
        
            
                
            
        

    

Buch
Als im September 2000 die Unternehmerstochter Lena und ihre beste Freundin Ronja Opfer einer Entführung werden, beginnt ein erbitterter Nervenkrieg zwischen dem Entführer, der sich »Der Vollstrecker« nennt, und den Familien der Mädchen. Obwohl die beiden Münchner Kripobeamten Eva Schaller und Jakob Schuster alles in ihrer Macht Stehende tun, um die Mädchen zu retten, endet die Entführung in einer Katastrophe mit zwei Toten.
Siebzehn Jahre später brechen alte Wunden wieder auf, als in einem Waldstück eine skelettierte Leiche gefunden wird. Plötzlich erscheinen die Ereignisse von damals in einem noch viel erschreckenderem Licht.
Autorin
Petra Johann, Jahrgang 1971, ist promovierte Mathematikerin. Sie arbeitete mehrere Jahre in der Forschung und in der Softwarebranche, bevor sie ihre wahre Berufung fand: Menschen umbringen – wenn auch nur auf dem Papier. Petra Johann liebt Krimis und hasst unlogische Auflösungen. Aufgewachsen ist sie im Ruhrgebiet, mittlerweile lebt sie in Bayern.
Besuchen Sie uns auch auf www.facebook.com/blanvalet und 
www.twitter.com/BlanvaletVerlag





 
Petra Johann
Die Entführung
Kriminalroman
[image: ]





Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.
Sollte diese Publikation Links auf Webseiten Dritter enthalten, so übernehmen wir für deren Inhalte keine Haftung, da wir uns diese nicht zu eigen machen, sondern lediglich auf deren Stand zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung verweisen.
1. Auflage
Copyright © 2019 by Blanvalet Verlag, in der Verlagsgruppe Random House GmbH, Neumarkter Str. 28, 81673 München
Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 30161 Hannover
Redaktion: René Stein
Umschlaggestaltung: buerosued.de
Umschlagmotive: Stephen Mulcahey/Arcangel Images;
Margie Hurwich/Arcangel Images 
LH ∙ Herstellung: sam
Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling
Printed in Germany
ISBN: 978-3-641-23062-3
V001
www.blanvalet.de





Prolog
Der verfallene Hof lag am Ende einer Sackgasse, in einer Gegend, in die selten jemand kam. Die Gebäude waren schon vor vielen Jahren aufgegeben und der Natur überlassen worden. Das Mauerwerk der Ställe war brüchig, Krähen nisteten im eingesunkenen Dachfirst des ehemaligen Wohnhauses. Unkraut spross zwischen den Pflastersteinen hervor, über die einst Pferde getrappelt waren. Menschen kamen nur selten an diesen vergessenen Ort, selbst für jugendliche Vandalen waren die Gebäude ohne Reiz. Sie hatten schon vor langer Zeit gestohlen, was sie zu stehlen für wert befunden hatten, zerstört, was zerstörbar war, und den Rest mit Graffitiobszönitäten beschmiert. Der einzige Mensch, den die Tiere in den letzten Jahren mehr als einmal hier gesehen hatten, war eine Frau. Sie kam jedes Jahr am selben Tag, einem Tag im September. Seltsamerweise war das Wetter immer schön, wenn sie kam. Vielleicht wollte es einen Kontrapunkt zur Miene der Frau setzen, die bei ihren Besuchen unendlich traurig war.
Die Frau kam stets in einem Wagen – anders war dieser Ort nicht zu erreichen – und stellte ihn stets an derselben Stelle ab, bevor sie den Hof betrat. Für das Außengelände selbst schien die Frau kein Ritual zu haben. Manchmal besuchte sie zuerst das Wohnhaus, blickte vielleicht durch eine der zerstörten Fensterscheiben in das fast leere Wohnzimmer, in dem ein einzelner Sessel vor sich hin moderte, nur noch als Anknüpfungspunkt für Spinnweben dienend, die sich quer durch den Raum zogen. Manchmal ging sie zunächst am Stallgebäude entlang, schwang die Fensterläden zu und wieder auf, die in verrosteten Angeln hingen. Dort hatten einmal Pferde ihre Köpfe aus ihren Boxen gesteckt. Allerdings war das schon lange her, die Frau kannte den Hof nur in verlassenem Zustand. Schon als sie zum ersten Mal hergebracht worden war, war das Gehöft verfallen gewesen – auch wenn sie das damals mit verbundenen Augen nicht gesehen hatte.
Doch wohin ihr erster Weg die Frau auch führte, am Ende suchte sie stets denselben Ort auf. Der weiß verputzte Raum mit den stumpfen, gesprungenen rotbraunen Fliesen war bar jeder Einrichtung, bis auf ein Waschbecken mit einem verrosteten Wasserhahn. Das einzig Bemerkenswerte waren einige Eisenstangen, die waagerecht aus einer der Wände ragten, und eine kleine bronzene Plakette, die in die Wand neben der Metalltür eingelassen war. Darin waren die Worte Ruhe in Frieden eingraviert, darunter ein Name und darunter ein Datum: 14. September 2000.
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Montag, 11. September 2000
1
Der Tag, an dem es geschah, war zu heiß für einen elften September. Die ganze letzte Woche war außergewöhnlich trocken und warm gewesen. Badewetter, Eisdielenwetter, Im-Gras-liegen-und-in-die-Sonne-blinzeln-Wetter. Entgegen der Vorhersage, aber Leni hatte gewusst, dass die letzten zwei Ferienwochen schön werden würden. Das Wetter spielte immer mit, wenn sie mit Ronja zusammen war. Im Sommer war dann alles in süße goldene Farben getaucht, im Herbst in warme bronzene, im Winter in glitzernde silberne. Und im Frühling in irgendein strahlendes, duftendes Gemisch. Ronja besaß die Gabe, die Elemente zu beeinflussen. Ronja besaß viele Gaben.
»Wer zuerst an der Abzweigung zum Wald ist, darf nachher vorn sitzen«, rief Ronja, während sie die Tür des Schuppens zuwarf, der zum Ferienhaus gehörte.
»Hey, das ist unfair«, protestierte Leni. »Du bist viel schneller als ich.«
»Dafür hast du das bessere Rad und ich den Ballast.« Ronja schnappte sich die Tasche mit den Badesachen und klemmte sie auf den Gepäckträger des uralten Herrenrades, das in der Tat noch mindestens zehn Jahre älter war als Lenis Hollandrad mit der Drei-Gang-Schaltung. »Und los!«
Ronja schwang das Fahrrad herum und ihr langes rechtes Bein über den Sattel. Mehr sah Leni nicht, weil sie bereits selbst im Sattel saß und losrollte. Sie wusste: Wenn sie den Vorsprung nicht nutzte und ihre Freundin vorbeiließe, würde sie sie nie wieder einholen, und wenn sie nachher auf der Rückfahrt nach München in Birgits Wagen hinten sitzen müsste, würde sie sich übergeben. Garantiert! Das passierte ihr immer, zuletzt an dem Abend, als Tessas Mutter sie von Tessas Geburtstagsfeier nach Hause gefahren hatte. Es war die einzige Party einer Schulkameradin gewesen, zu der sie im vergangenen Jahr eingeladen worden war. Der Nachmittag war ein Fiasko gewesen und ihre Kotzerei der krönende Höhepunkt der demütigenden Peinlichkeiten.
Leni schoss aus der Ausfahrt in die ruhige Nebenstraße, schaltete in den zweiten Gang und strampelte los, dass das Tretlager bedenklich knackte. Die Nebenstraße mündete in die sogenannte Hauptstraße des kleinen Ortes im Chiemgau, doch Leni warf nur einen flüchtigen Blick nach links und verzichtete auf ein Handzeichen, bevor sie nach rechts abbog. Hier war nie viel los, und nachdem die wenigen Urlauber die Ferienwohnungen geräumt hatten und die meisten Dorfbewohner gerade arbeiteten, rechnete sie höchstens mit einem Traktor, und dessen Knattern hätte sie gehört.
Leni schaltete in den dritten Gang und bemühte sich, noch fester in die Pedale zu treten. Hinter sich hörte sie die Kette von Ronjas Rad rasseln und knirschen. Ronja hatte sie zwar geölt, doch dadurch eigentlich nur den Rost etwas besser verteilt. Die Straße führte jetzt aus dem Ort hinaus und verwandelte sich in eine ruhige Landstraße. Lenis Oberschenkel begannen zu brennen, vor Schweiß klebte ihr das T-Shirt am Rücken fest. Doch Kneifen galt nicht. Die Abzweigung zum Wald war vielleicht noch achthundert Meter entfernt.
Leni bückte sich noch tiefer über den geschwungenen Lenker, umklammerte die Griffe noch fester und strampelte weiter. Doch ihre Beine wurden müde, und das Gerassel von Ronjas Kette kam stetig näher. Leni biss die Zähne aufeinander, konnte jedoch nicht verhindern, dass Ronja sich langsam neben sie schob. Als ihre Lenker fast gleichauf waren, schoss von hinten ein Wagen heran und überholte sie laut hupend, während der Beifahrer sein Fenster hinunterkurbelte und »Nebeneinander fahren verboten!« schrie.
»Wichser!«, revanchierte Ronja sich lautstark, und Leni musste grinsen, obwohl sie zu Hause in Grünwald vor Scham und Schreck vom Fahrrad geplumpst wäre.
»Wichser!«, rief sie ebenfalls, allerdings nur so laut, dass Ronja es hören konnte.
Die warf ihr einen verblüfften Blick zu und fiel prompt ein Stück zurück. Leni frohlockte und konzentrierte sich auf den Rest der Strecke. Die Abzweigung lag noch ungefähr zweihundert Meter entfernt, und Leni strampelte jetzt noch heftiger. Hundert Meter. Ihre Oberschenkel explodierten fast. Fünfzig Meter.
Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Ronja wieder herankam, doch sie wusste, dass es reichen würde. Mit einem Triumphschrei bog sie in den Waldweg, rollte noch einige Meter aus und lehnte ihr Rad dann erschöpft gegen einen Baum.
»Super! Du hast tatsächlich gewonnen!« Ronja ließ ihr Rad auf den Waldboden fallen, sprang auf Leni zu und umarmte sie. Sie waren beide schweißnass, doch Leni schoss der Gedanke durch den Kopf, dass Ronja selbst verschwitzt gut roch.
Ronja trat einen Schritt zurück und musterte Leni. »Super!«, wiederholte sie. »Du bist in den letzten zwei Wochen richtig fit geworden. Du hast sogar abgenommen.«
Vor Freude schoss Leni das Blut in den Kopf. Sie hatte gehofft, dass Ronja es bemerken würde.
»Und dass du tatsächlich Wichser gesagt hast … Wow! Magdalena Festing, die schüchternste Maus des Etepetete-Gymnasiums – wir machen doch noch was aus dir! Und dein Tommi wird Augen machen, wenn er dich morgen sieht.«
»Er ist nicht mein Tommi.«
Lenis Freude kühlte sich jäh um einige Grade ab. Sie wollte nicht daran erinnert werden, dass heute der letzte Ferientag mit Ronja war. Morgen begann wieder die verhasste Schule, dann würde sie ihre Freundin wochenlang nicht sehen. Und wieso nur hatte sie ihr gesagt, dass sie für Tommi Breitsteiger schwärmte? Doch in dem Moment, als Ronja von ihrer Knutscherei mit diesem Niko erzählte, hatte sie einfach kopflos reagiert.
Leni ging zu ihrem Fahrrad zurück, während Ronja die Tasche mit den Badesachen aufhob, die von ihrem Gepäckträger gefallen war. Sie fuhren weiter, gemütlicher jetzt, sodass sie sich unterhalten konnten.
»Du musst mir aber versprechen, dass du endlich dafür sorgst, dass Tommi dich bemerkt«, spann Ronja ihren Gedanken weiter. »Gleich morgen gehst du zu ihm hin und fragst ihn, ob er nicht Lust hat, etwas mit dir zu machen.«
»Was denn?«, fragte Leni, obwohl sie lieber das Thema gewechselt hätte.
»Was du halt nachmittags so tust.«
Hausaufgaben. Klavierspielen. Einsame Spaziergänge am Isarufer.
»Vorschlag: Nimm ihn mit zur Eisdiele. Gib den Tussis aus deiner Klasse was zum Glotzen.«
Leni schüttelte nur stumm den Kopf. Die Eisdiele in Grünwald war der letzte Ort, an den sie freiwillig gehen würde, ob mit Tommi oder ohne. Unter den Blicken von Cathy und Tessa und ihrem Gefolge, deren Jeans so tief auf ihren knochigen Hüften hingen, dass ihre Spitzentangas hervorblitzten, würde sie sich keine einzige Kalorie gönnen. Außer sie käme mit einem bewaffneten Sondereinsatzkommando. Für einen Augenblick ergötzte Leni sich an der Vorstellung, dass Cathy und Tessa von den Beamten abgeführt und bei Wasser und Brot und ohne ihre heiß geliebten Schminkspiegel in Zellen gesperrt würden. Es war für sie ein ausgesprochen martialischer Gedanke.
»Ich wette, du bist Tommi sowieso schon aufgefallen«, fuhr Ronja unbeirrt fort. »Du bist viel hübscher, als du meinst. Und Jungs stehen auf blond.«
»Dein Niko offensichtlich nicht.«
»Ach was, da läuft nix Großes … Oh, verdammt, was soll denn der Scheiß?«
»Was?«
»Da vorn! Der Idiot parkt mitten auf dem Weg. Hätte der sich nicht woanders hinstellen können?«
Jetzt bemerkte Leni es auch. Etwa fünfzig Meter weiter stand ein weißer Lieferwagen auf dem Waldweg. Der Weg war ohnehin nicht breit, doch der Fahrer hatte sich eine besonders schmale Stelle ausgesucht, die rechts von einem Stapel Brennholz, links von Büschen und Bäumen begrenzt wurde. Zwischen dem Wagen und dem Holzstapel war kaum ein halber Meter Platz, zu wenig für ein Fahrrad. Auf der anderen Seite war es noch enger, weil die offene Fahrertür in die Büsche ragte.
»Na toll.« Ronja stieg vom Rad. »Und wie kommen wir da jetzt vorbei?«
»Zwischen den Bäumen durch?«
»Ich schleppe doch nicht mein Rad quer durch die Pampa, weil irgend so ein Idiot zu doof zum Parken ist. Wahrscheinlich pinkelt der Kerl nur. Hey! Jemand hier? Können Sie vielleicht Ihre Karre wegfahren?«
Die Antwort kam völlig unverhofft und so schnell, dass Leni nicht einmal Zeit fand, Angst zu verspüren. Kaum hatte Ronja ihre Frage gestellt, schwangen die Hecktüren des Lieferwagens auf und zwei Männer sprangen heraus. Sie waren schwarz gekleidet und trugen schwarze Masken. Im selben Moment hörte Leni ein Knacken hinter sich und fuhr herum. Auf dem Waldweg, den sie gerade entlanggeradelt waren, standen zwei weitere vermummte Gestalten. Sie schienen sich aus dem Nichts heraus materialisiert zu haben, und Leni erstarrte vor Schreck. Dann ließ sie ihr Rad fallen und stieß einen spitzen Schrei aus. Zeitgleich hörte sie auch Ronja neben sich schreien und spürte, wie ihre Freundin heftig an ihrer rechten Hand zerrte. »Weg, Leni! Wir müssen hier weg!« Dann rannte sie los und riss Leni mit sich.
Leni wäre vermutlich bis in alle Ewigkeit wie versteinert auf dem Waldweg stehen geblieben, hätte Ronja nicht die Initiative ergriffen. Aber jetzt gab sie dem Zug an ihrer Hand nach und rannte der Freundin hinterher.
Doch weit kamen sie nicht, die Angreifer hatten den Platz zu gut gewählt. Auf drei Seiten war der Weg versperrt, durch den Lieferwagen, durch den Holzstapel und durch die Männer, also lief Ronja auf die Büsche zu. Aber die zwei Vermummten aus dem Wagen schnitten ihnen den Weg ab. Einer stürzte sich auf Ronja, doch bevor Leni sehen konnte, was mit der Freundin geschah, wurde sie selbst von hinten gepackt. Zwei kräftige Arme umschlangen ihren Oberkörper und zogen sie zurück, während Ronjas Hand sie immer noch in die andere Richtung zerrte. Panisch versuchte Leni, ihren Angreifer abzuschütteln. Sie holte mit dem rechten Bein aus und kickte mehrfach nach hinten. Sie traf auch – ein Schienbein? –, und der Mann hinter ihr stieß einen Fluch aus, doch die Tritte behinderten ihn offensichtlich kaum. Leni fühlte, wie seine Arme sie fester umschlossen. Dann wurde sie hochgehoben und herumgeschwungen, ein kurzer Ruck und Ronjas Hand entglitt ihr.
»Ronja!«
Leni stieß einen gellenden Schrei aus, ruderte mit den Armen und zappelte, um sich zu befreien, bis eine Stimme direkt an ihrem Ohr raunte: »Halt still oder ich bring dich um!«
Leni gab sofort auf und ließ sich schlaff hängen. Ihr Angreifer schien damit nicht gerechnet zu haben, denn für einen Moment lockerte sich sein Griff, und sie fiel unsanft in das Gestrüpp am Boden, das sie in ihre nackten Arme und Beine piekte. Doch bevor sie sich aufrappeln konnte, war ihr Angreifer schon wieder bei ihr. Leni ließ sich widerstandslos packen, drehte nur hektisch den Kopf, um zu sehen, was mit Ronja geschah.
Sie erblickte ein sich windendes Knäuel, das aus schwarz vermummten Gliedmaßen und Ronjas langen braunen Armen und Beinen bestand. Und sie hörte Ronjas Schreie und das Fluchen ihres Angreifers, der jetzt Hilfe von einem zweiten bekam: Dieser hielt einen Gegenstand in der Hand, der in der Sonne blitzte. Er holte damit aus und hieb mit einem mächtigen Schlag mitten in das Knäuel. Leni hörte ein Wimmern und noch einen Fluch, dann war Ronja still.
Birgit Aurich war erleichtert, als sie die letzte Steigung vor ihrem Ziel hinauffuhr. Die Hundert-Kilometer-Fahrt von München hierher war die Hölle gewesen. Der Subaru hatte keine Klimaanlage, sodass Birgit sich fühlte wie in einer rollenden Sauna. Sie hatte zwar probeweise das Fenster heruntergekurbelt, es jedoch gleich wieder geschlossen. Es war ohnehin nur heiße Luft hereingekommen, und der Zug hätte ihren empfindlichen Nacken gereizt. Sie konnte sich nicht erinnern, dass es im September je so heiß gewesen war.
Birgit gab etwas Gas, um ihr altersschwaches Gefährt die letzten Meter zur Kuppe hochzuschieben. Oben angekommen nahm sie das Gas weg und schaltete einen Gang rauf. Auf diese Weise konnte sie gemütlich rollend Benzin sparen und würde am Ortseingangsschild genau die vorgeschriebenen fünfzig Stundenkilometer fahren. Doch natürlich sah der drängelnde Mercedes-Fahrer hinter ihr das anders. Kaum hatte er erkannt, dass sie noch langsamer wurde, scherte er aus und zog an ihr vorbei, nur um vor dem Ortseingang heftig abzubremsen, bis er bei sechzig war.
Idiot!, dachte Birgit und wünschte für einen Moment, der Fahrer möge bei der nächsten Gelegenheit seiner Raserei und seinem Leben ein Ende an einem Baum setzen. Als Krankenschwester musste sie zu oft Menschen pflegen, die von anderen zu Krüppeln gefahren worden waren.
Der Mercedes verschwand aus Birgits Blickfeld, und sie zockelte durch den Ort, bog ab und parkte schließlich vor dem kleinen Haus, das einem Freund gehörte und in dem sie mit ihrer Familie jahrelang Teile des Sommers verbracht hatte. Während sie wartete, dass jemand auf ihr Klingeln reagierte, sah sie sich um. Der Rasen vor dem Haus war zu lang und sah ziemlich vertrocknet aus. Offenbar hatte Stefan vergessen, sich um ihn zu kümmern.
Birgit klingelte erneut. Dann hörte sie Schritte, und ihr Exmann öffnete die Tür.
»Oh, hallo Birgit! Du bist schon da. Bist du zu früh?«
Es war ein typischer Stefan-Satz. Birgit würde nie begreifen, wieso er jedes Mal mit Überraschung auf die Tatsache reagierte, dass andere auf die Minute pünktlich zu Verabredungen erschienen. Doch sie schluckte den aufkeimenden Groll sofort hinunter. Sie hatte sich fest vorgenommen, heute nicht mit Stefan zu streiten. Nicht mit ihm, mit niemandem – auch wenn ihr das in letzter Zeit immer schwerer fiel.
»Es ist genau drei Uhr.«
»So spät schon? Die Mädchen sind noch nicht da. Komm erst mal rein.«
Er öffnete die Tür weit, und Birgit ging an ihm vorbei in den engen, kühlen Flur. Als sie Stefan im Vorbeigehen berührte, bekam sie eine Gänsehaut. Sie erhaschte einen Blick in den Garderobenspiegel und sah schnell weg. Ihre schweißfeuchten Haare krausten sich um ihr von der Hitze gerötetes Gesicht. Furchtbar! Stefan dagegen sah seit langer Zeit mal wieder etwas besser aus. Er war braun gebrannt und wirkte für seine Verhältnisse geradezu entspannt.
»Was heißt, die Mädchen sind noch nicht da? Wo sind sie denn?«
»Am Chiemsee. Sie wollten noch ein letztes Mal schwimmen.«
Birgit spürte, wie ihr guter Vorsatz prompt ins Wanken geriet. »Aber du wusstest doch, dass ich um drei komme. Hast du es ihnen nicht gesagt?«
»Doch, natürlich …«
»Dann hättest du dich darum kümmern müssen, dass sie auch hier sind. Mein Gott, Stefan, ich kann vor Arbeit kaum aus den Augen gucken! Ich habe den ganzen Vormittag geputzt und dann nach Frau Gerber von nebenan gesehen. Um halb sieben beginnt meine Spätschicht. Ich habe kaum die Zeit gefunden herzukommen. Wieso kannst du nicht einmal …?«
Er unterbrach sie. »Du lässt dich von der alten Hexe ausnutzen. Und ich habe dir gesagt, ich kann die Mädchen auch in den Zug setzen.«
»Das ist doch jetzt nicht der Punkt. Wir hatten verabredet …« Birgit stoppte sich, indem sie sich auf die Unterlippe biss.
Stefan legte eine Hand auf ihre Schulter. »Sie kommen bestimmt bald. Jetzt mach mal ’ne Pause. Ich mache uns einen Kaffee. Du bist ja ganz verschwitzt.«
Natürlich, dachte Birgit, welche arbeitende alleinerziehende Mutter ist das nicht? »Haben die Mädchen denn wenigstens schon gepackt?«
»Natürlich.« Stefan bugsierte sie durch die Küchentür und zum Esstisch, auf dem ein aufgeklappter Laptop stand, und drückte sie auf einen Stuhl. »Warum setzt du dich nicht? Ich suche nur eine saubere Tasse …« Er begann, wahllos Schränke zu öffnen. Birgit warf einen Blick auf den schmutzigen Geschirrberg in der Spüle, stand seufzend wieder auf und griff zum Schwamm.
»Du musst das nicht machen.«
»Wenn ich einen Kaffee will, schon.« Sie ließ Wasser ins Spülbecken laufen und begann, Tassen und Teller abzuschrubben.
Stefan nahm sich ein Geschirrtuch. Doch nachdem er drei Tassen abgetrocknet hatte, sagte er mit Blick zum Laptop: »Hast du was dagegen, wenn ich kurz den Absatz zu Ende tippe? Ich war gerade mittendrin, als du geklingelt hast.«
Das Brummen eines Motors versuchte, Leni zu wecken, doch sie wollte nicht aufwachen. Alles, nur nicht aufwachen! Es war etwas Schreckliches geschehen. Sie wusste nicht mehr, was, aber sobald sie aufwachte, würde sie sich daran erinnern. Und sie wollte sich nicht erinnern. Deshalb nur nicht aufwachen! Bleib da, wo du jetzt bist, Leni!
Aber wo war sie? War sie tot? So musste es sein. Oh gut, dann war alles vorbei. Dann konnte ihr niemand mehr etwas tun. Erleichtert ließ Leni sich in die Dunkelheit zurückfallen.
Birgit trank ihren Kaffee, während sie Stefan beobachtete, der sie seinerseits vergessen zu haben schien. Völlig in sein Tun versunken starrte er auf den Bildschirm seines Laptops, während seine Finger über die Tastatur huschten. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da war Birgit eifersüchtig auf diese Tasten gewesen, die so viel mehr Zuwendung und Berührung bekamen als sie selbst. Doch dann hatte sie entdeckt, dass weit schlimmere Dämonen um Stefans Aufmerksamkeit buhlten.
Sie trank noch einen Schluck Kaffee und ließ ihren Blick durch die offene Terrassentür über das wellige Voralpenland gleiten, während sie versuchte, sich zu entspannen. Von hier konnte sie bis zum Chiemsee sehen und auf die Berge dahinter. Als Ronja klein gewesen war, waren sie an jedem Urlaubstag zum See gefahren. Stefan hatte Ronja das Schwimmen beigebracht, sie hatten gebadet, Beachball gespielt oder ein Ruderboot gemietet. Als Ronja älter war, hatten sie auch Bergtouren unternommen, Stefan und Ronja immer mit überschäumender Energie vorneweg. Birgit hatte die Urlaube hier geliebt. Sie hatte gedacht, nichts könne ihr kleines Familienidyll zerstören. Doch sie hatte sich geirrt. Nichts war unzerstörbar, gar nichts. Es gab keine Gerechtigkeit auf der Welt, hier und heute im Westen genauso wenig wie früher im Osten.
Birgit spürte, wie die Wut und die Verzweiflung, die seit Monaten in ihr brodelten wie in einem Kochtopf, wieder an die Oberfläche schäumen wollten. Sofort presste sie den Deckel darauf. Sie musste ruhig bleiben. Sie musste sich entspannen, an etwas Positives denken. Ärzte und Kolleginnen erklärten es ihr seit Monaten mit zermürbender Regelmäßigkeit.
Ihr Blick fiel auf ihre Armbanduhr. Halb vier. Wo blieben Ronja und Leni?
»Ich kann nicht länger warten. Ich fahre ihnen entgegen.«
Stefan tauchte aus seiner Versunkenheit auf. »Aber sie kommen bestimmt bald.«
Der Deckel auf Birgits Gefühlen begann zu klappern. »Ich habe Spätschicht. Ich muss pünktlich in München sein.«
»Dann ruf sie doch an.«
»Sehr witzig. Wie um alles …?«
Stefan klappte seinen Laptop zu. »Leni hat zum Geburtstag ein Handy bekommen.«
»Wozu braucht sie ein Handy? Sie ist erst fünfzehn. Und wieso hast du das nicht eher gesagt?«
»Ich hab’s vergessen. Warte.«
Stefan zog sein eigenes Handy aus der Hemdtasche, tippte darauf herum und reichte es Birgit. Sie nahm es kopfschüttelnd. Handys waren ihrer Ansicht nach etwas für reiche Angeber, auch wenn sie zugeben musste, dass es für Stefan in seinem Job als Journalist nützlich war. Vorsichtig hielt sie das kleine Ding an ihr Ohr. Das Freizeichen ertönte. Einmal. Zweimal. Dreimal. Außerdem hatte Birgit den Eindruck, eine Art Echo zu hören, ein leises entferntes Bimmeln nach jedem Freizeichen. Dann kapierte sie.
»Leni hat ihr Handy nicht mitgenommen. Es liegt hier irgendwo herum.«
Sie stand auf. Immer noch das Handy an ihr Ohr haltend ging sie in den Flur. Das Bimmeln wurde lauter. Es kam von oben.
Birgit stieg die knarrende Holztreppe hinauf und blieb einen Moment lauschend stehen. Das Klingeln kam aus dem größeren der beiden Schlafzimmer. Sie öffnete die Tür, und tatsächlich lag Lenis Handy auf einem der Kopfkissen auf dem Doppelbett. Ronja hatte Birgit am Telefon erzählt, dass sie dort mit Leni schlief, während Stefan das ehemalige Kinderzimmer mit dem Einzelbett bezogen hatte. Birgit ließ ihren Blick über das ungemachte Bett und das gemütliche Chaos gleiten, das in Ronjas Hälfte des Zimmers herrschte. Sie konnte sich gut vorstellen, wie die Mädchen hier die ganze Nacht miteinander wisperten und kicherten.
Und dann hob sich der Deckel auf ihren angestauten Gefühlen erneut. Das Chaos. Die verstreut liegenden Sachen. Der offene Koffer. Stefan hatte behauptet, Ronja und Leni hätten bereits gepackt, doch zumindest in Ronjas Fall stimmte das nicht.
Schweiß brach Birgit aus allen Poren, als sie die Treppe hinunterrannte. »Verdammt, Stefan, was soll das?«
Stefan hatte den Laptop wieder aufgeklappt. »Was?«
»Wieso lügst du mich an? Ronja hat noch nicht gepackt. Du hast behauptet, sie hätte es getan, aber das stimmt nicht. Wann wollte sie das denn verdammt noch mal tun?«
Stefan sah unruhig auf seine Uhr. »Sie sagte, sie kämen spätestens um zwei zurück.«
»Und das sagst du erst jetzt?« Doch dann wurde Birgit klar, was er da sagte. Zwei Uhr. Jetzt war es nach halb vier. Eineinhalb Stunden!
Angst fegte ihren Ärger hinweg wie ein Sturm einige lästige Blätter. Vor einem halben Jahr hätte Birgit vielleicht gedacht: Eineinhalb Stunden – na und? Es wird schon eine gute Erklärung geben. Doch in den letzten Monaten hatte sie gelernt, dass es nie eine gute Erklärung gab.
»Wir müssen sie suchen. Sofort!«
Stefan rieb über die Stoppeln seines Dreitagebarts. »Du glaubst doch nicht, dass ihnen etwas zugestoßen ist?«
»Sofort!«
Ohne seine Reaktion abzuwarten, drehte sie sich um, lief durch den Flur und nach draußen zu ihrem Wagen. Sie startete bereits den Motor, als Stefan die Beifahrertür aufriss.
»Birgit, jetzt warte doch mal! Wo willst du denn hin?«
»Zum See, Ronja suchen.«
»Ich komme mit.« Er ließ sich auf den Beifahrersitz gleiten.
Birgit legte den Rückwärtsgang ein, um den Wagen in der Auffahrt vor dem Schuppen zu wenden, und trat so heftig aufs Gaspedal, dass der Wagen einen Satz rückwärts machte. Sie griff zum Schaltknüppel und drückte den ersten Gang rein, doch Stefans Hand legte sich auf ihre.
»Birgit, jetzt beruhige dich erst mal. Du weißt doch gar nicht, ob etwas passiert ist. Es sind erst eineinhalb Stunden. Es gibt nun wirklich keinen Grund, das Schlimmste anzunehmen.«
»Und was war mit Renate? Und mit Jens? Da gab es auch keinen Grund, und das Schlimmste ist dennoch passiert.«
»Das war doch etwas anderes. Wahrscheinlich hatte eins der Mädchen einen Platten, und jetzt müssen sie schieben.«
»Dann wären sie längst hier«, herrschte sie ihn an. »Ich muss jetzt fahren. Ich muss Ronja suchen.«
»Das werden wir auch. Aber wenn du schon einen Unfall baust, bevor wir aus der Straße heraus sind …«
Birgit wusste, dass Stefan recht hatte, und sie atmete tief durch, obwohl es ihr schwerfiel. Wenn die letzten Monate sie eins gelehrt hatten, dann dass es immer richtig war, mit dem Schlimmsten zu rechnen. So war es bei ihrer Mutter gewesen. Und bei ihrem Bruder.
»Welchen Weg haben sie genommen?«, fragte sie, als sie auf die Hauptstraße einbog. »Über die Straße oder die Abkürzung durch den Wald?«
»Ich vermute, die Abkürzung. Aber wir sind schneller am See, wenn wir die Straße nehmen.«
»Ich nehme denselben Weg, den die beiden genommen haben. Vielleicht begegnen wir ihnen unterwegs.«
Hoffentlich!, dachte sie und drückte aufs Gaspedal. Erst als rechter Hand der Wald begann, bremste sie den Subaru herunter und bog kurz darauf in den gekiesten Waldweg ein, der die kürzeste Verbindung zum Chiemsee beschrieb. Im Schatten unter den Bäumen war es kühler, doch Birgits Hände krampften sich schweißnass ums Lenkrad. Sie beugte sich etwas vor, um besser sehen zu können. Das Sonnenlicht, das durch das Blätterdach der Bäume hindurchfiel, erzeugte ein Wechselspiel von Licht und Schatten, das die Augen anstrengte. Deshalb entdeckte Birgit erst spät die Fahrräder, die mitten auf dem Weg lagen. Abrupt bremste sie ab.
»Was?«, japste Stefan, als er nach vorne in seinen Gurt geworfen wurde.
»Die Räder. Sind das nicht die alten Räder aus dem Schuppen?«
»Scheiße!« Stefan löste den Gurt und sprang aus dem Wagen.
Birgit stieg ebenfalls hastig aus und trat zu ihm, als Stefan das rostige alte Herrenrad an einen Stapel mit Brennholz lehnte.
»Das ist das Rad, das Ronja immer nimmt. Leni fährt mit dem Hollandrad.«
Birgit sah sich hektisch um. Der Weg war hier schmal, auf der dem Holzstapel gegenüberliegenden Seite waren einige Büsche niedergedrückt. Frisch abgebrochene Zweige lagen herum. Birgits Brust wurde eng. »Aber wo sind die Mädchen?«, flüsterte sie. »Wo ist Ronja?«
Stefans Hand zitterte, als er ihr durchs Haar strich. »Wir finden sie, Birgit. Keine Sorge, wir finden sie.« Doch seine Stimme war nur ein Krächzen.
Bleib in der Dunkelheit, dort bist du sicher! Öffne nicht deine Augen! Halt sie fest geschlossen, wenn du niemanden sehen kannst, kann auch niemand dich sehen!
Alberner Kinderglaube, Leni! Du weißt, dass das nicht stimmt.
Das Brummen des Motors wurde immer lauter, und ihr Bewusstsein zerrte unerbittlich an Leni, versuchte, sie ins Hier und Jetzt zu holen. Leni hielt die Augen fest zusammengepresst in dem verzweifelten Bemühen, sich zu wehren. Sie wollte nicht dahin, wo ihr Bewusstsein sie haben wollte. Wo immer das auch sein mochte.
Doch ihr Bewusstsein zerrte weiter, und es hatte Helfer. Es schickte ihr Empfindungen. Schmerz. Leni fühlte Schmerz, auch wenn sie nicht sagen konnte, wo genau. Irgendetwas tat schrecklich weh. Doch das war nicht das Schlimmste. Das waren die Erinnerungen. Der Lieferwagen. Die Männer. Die Masken. Und dann hatte sich eine der Masken über sie gebeugt und ihr etwas eingeflößt. »Trink das!«
Was war es nur gewesen? Du musst es ausspucken, Leni, sofort, bevor es wirkt!
Leni fuhr sich mit der Zunge durch den Mund. Er war zu trocken. Hatte sie es geschluckt? Was war es gewesen? Leni bewegte ihren Mund, um so viel Spucke zu sammeln wie möglich. Dann spitzte sie die Lippen, um auszuspucken, doch sie presste vergeblich. Sie versuchte, ihren Mund zu öffnen, doch es gelang ihr nicht. Sie brachte ihre Lippen nicht auseinander. Jemand hatte ihr den Mund zugeklebt.
Du musst dich befreien, Leni, sonst wirst du ersticken!
Mit geschlossenen Augen hob sie die Hände zum Mund, um den Kleber – ein Klebestreifen? – zu entfernen. Zumindest wollte sie das tun, doch ihre Arme gehorchten ihr nicht. Wo waren ihre Arme? Sie konnte sie nicht fühlen. Aber sie brauchte doch ihre Arme, sie brauchte doch ihre Hände!
Öffne die Augen, Leni, du musst die Augen öffnen und schauen, was hier los ist!
Nein, alles nur das nicht. Sie musste im Dunkeln bleiben, nur die Dunkelheit war sicher. Da konnte man sie nicht sehen, da konnte man sie nicht finden. Dahin konnten sie ihr nicht folgen. Wer immer sie waren. Was immer sie von ihr wollten.
Und was ist mit Ronja?
Ronja! Wo war Ronja? Sie hatten sie geschlagen, ihr wehgetan. Sie musste nach Ronja sehen.
Leni riss die Augen auf. Das klappte. Wenigstens ihre Augen konnte sie kontrollieren. Doch es half ihr nicht, denn alles, was sie sah, war Finsternis.
Sie begann zu weinen.
Die Nachricht erreichte Karl Festing und Nathan Müller auf der Baustelle im künftigen Wellnessbereich des Bavaria Royal, wo Karl gerade eine Verhandlung ganz eigener Art führte. Nathan hatte schon oft gedacht, dass sein Chef, wenn er verärgert war, Besprechungen genauso abhielt, wie er früher seine Boxkämpfe bestritten hatte. Karl hatte dann nur ein Ziel: Er wollte gewinnen, am liebsten durch Knock-out. Bei Verhandlungen bedeutete das, dass er seine Vorstellungen zu hundert Prozent durchsetzen musste, nicht etwa zu neunzig oder gar nur zu achtzig. Es bedeutete, dass er seinem Gegner keinen Punktgewinn gönnte, keine Luft zum Atmen ließ, nicht den kleinsten Raum.
Nathan hatte einmal versucht, seinen Chef davon abzubringen und ihn dahingehend zu beeinflussen, in einem vergleichsweise unbedeutenden Punkt nachzugeben, um einem Verhandlungspartner die Möglichkeit zu geben, wenigstens sein Gesicht zu wahren. Vergeblich. Nathan hatte sich damals beinahe eine blutige Nase geholt – im wörtlichen Sinne –, deshalb griff er jetzt nicht ein, als Karl dabei war, eine langjährige Geschäftsbeziehung zu zertrümmern.
»Es interessiert mich einen Scheißdreck, wie Sie das anstellen!«, brüllte Karl. »Sie haben die verdammten falschen Scheißfliesen an die Wände gepappt, Sie werden sie wieder entfernen und die richtigen verlegen! Und das bis übernächsten Freitag! Am übernächsten Samstag wird das Hotel eröffnet, und es wird zusammen mit meinem Fitness- und Wellnessbereich eröffnet!«
Nathan konnte die Ausrufezeichen nach jedem Satz förmlich aus Karls Mund springen sehen.
»Aber das wird nicht möglich sein. Wie ich Ihnen bereits erklärt habe, ist die Zeit zu kurz. Selbst wenn ich die Männer nachts durcharbeiten lasse …«
»Selbst wenn? Wollen Sie damit sagen, Sie denken darüber nach, es nicht zu tun?«
Die Drohung in Karls Stimme war unüberhörbar. Obwohl er den Kopf wie zum Angriff senkte, schien er zu wachsen. Sein Gegenüber, der bis vor zehn Minuten noch ach so smarte studierte Sohn des mittelständischen Unternehmers, mit dem Karl seit Jahren zusammenarbeitete, wich noch weiter zurück. Jetzt stand er am Rande des in den Boden eingelassenen nierenförmigen Beckens, in dem sich demnächst die Reichen und Wichtigen vergnügen sollten.
Der Mann tat Nathan fast leid. Allerdings nur fast, schließlich trug er selbst die Hauptschuld daran, dass die Lage so eskaliert war. Als er Karl vor einer Stunde am Telefon die fatale Nachricht überbracht hatte, dass seine Männer die Fliesenlegerarbeiten verpfuscht hatten, hatte er im selben Atemzug versucht, das Problem herunterzuspielen. Außerdem hatte er Karl darauf hingewiesen, dass dieser dank gewisser Last-Minute-Sonderwünsche doch eigentlich eine Mitschuld für die Verspätung trage. Vielleicht hatte der Mann das für eine geschickte Verteidigungsstrategie gehalten, vielleicht hatte er auch einfach gedacht, sich am Telefon etwas Dreistigkeit erlauben zu können. Doch Karl, der um die einschüchternde Wirkung seiner Erscheinung wusste, war sofort hierhergerast. Nathan war mitgefahren, weil es das war, was Karls Angestellte taten: Sie ließen sich von der immensen Bugwelle mitreißen, mit der ihr Chef durch die Geschäftswelt pflügte.
Der Sohn des Mittelständlers versuchte es erneut. »Ich darf die Männer nicht durcharbeiten lassen. Das Arbeitszeitgesetz verbietet das. Außerdem müssen wir die richtigen Fliesen erst bestellen …«
Er brach ab, als ein Handy klingelte, laut genug, um seine Stimme und das Hämmern der Arbeiter im Hintergrund zu übertönen, die bereits begonnen hatten, die falschen Fliesen von den Wänden zu schlagen. Es war Karls Handy, doch der ignorierte es.
»Dann sollten Sie nicht hier herumstehen, sondern die neuen Fliesen eigenhändig holen! Und das Arbeitszeitgesetz interessiert mich einen Scheißdreck! Übernächsten Samstag kommt der Oberbürgermeister persönlich und wird die rote Schleife vor dem Hoteleingang zerschneiden. Und er wird auch den Wellnessbereich betreten, und ihm werden die Augen übergehen. In den Zeitungen wird stehen, dass der Wellnessbereich seinesgleichen sucht, und nicht, dass er sich noch im Rohbau befindet, weil Karl Festing einen Idioten engagiert hat, der trotz Diplom umbra oriental nicht von umbra italiano unterscheiden kann.«
Die Fliesennamen bellte er so laut, dass sämtliche Arbeiter für einen Moment mit dem Hämmern aufhörten und wie ein Mann die Köpfe Richtung Kampfgebiet verdrehten. Es herrschte für einen Moment Stille, doch Nathan wusste, dass es nur die Stille zwischen zwei Runden im Ring war, die Ruhe vor dem nächsten Angriff.
In diese Ruhe hinein klingelte erneut ein Handy. Diesmal war es Nathans. Er sah, wie sich alle Blicke auf ihn richteten, und verließ hastig die künftige Wohlfühloase, während er das Handy aus der Tasche seines Jacketts zog. Er ging einen Gang hinunter, dessen Wände frisch verputzt waren. Leitern, Eimer und Maurerkellen standen und lagen noch herum.
»Ja? Gloria?«
Die Stimme von Karls Haushälterin klang eine halbe Oktave zu hoch. »Nathan, ich versuche Karl zu erreichen, aber er geht nicht an sein Handy.«
»Er ist gerade beschäftigt. Kann ich dir helfen? Was gibt es denn Dringendes?« Dass es dringend war, daran zweifelte Nathan nicht. Gloria war keine Frau unnötiger Worte. Wenn sie Karl etwas mitteilen wollte, das nicht warten konnte, bis dieser abends nach Hause kam, dann war es sowohl wichtig als auch eilig.
»Es geht um Leni. Sie ist verschwunden.«
Nathan hatte das Gefühl abzusacken, als hätte der frische Estrich unter seinen Füßen nachgegeben. Mit der freien Hand stützte er sich an der Wand ab. »Erzähl!«
Wenige Minuten später lief Nathan zurück in den unfertigen Wellnessbereich. Karl drosch immer noch verbal auf sein Gegenüber ein. Er reagierte nicht, als Nathan seinen Namen rief, deshalb legte Nathan ihm eine Hand auf die Schulter. Karl fuhr sofort herum, als wollte er zum Schlag ausholen.
»Loslassen! Sofort!«
Nathan gehorchte augenblicklich. »Karl, wir müssen reden. Es ist etwas passiert.«
»Nicht jetzt.«
»Sofort. Es ist dringend.«
Karl pumpte langsam Luft in seinen mächtigen Körper, sein Gesicht lief rot an. Für einen Augenblick dachte Nathan, sein Chef würde explodieren, doch dann herrschte Karl den Unternehmersohn ein letztes Mal an. »Verschwinden Sie, und beseitigen Sie das Chaos, das Sie angerichtet haben!«
Der Mann warf Nathan einen neugierig verschreckten Blick zu, bevor er sich zu seinen Arbeitern verzog.
Nathan senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Birgit Aurich hat bei Gloria angerufen. Leni und Ronja sind verschwunden.«
»Los! Bringen wir sie rein!«
Die gedämpfte Stimme riss Leni aus der Dunkelheit, und sie wusste instinktiv, dass sie diesmal nicht dorthin zurückkehren würde. Seit dem ersten Aufwachen war sie immer wieder weggedämmert, zwischen Bewusstsein und Dunkelheit hin und her geworfen wie ein Ertrinkender, der immer wieder untergeht. Im Dunkeln hatte sie Luft holen können, in den Phasen des Wachseins hatten immer neue Erkenntnisse sie erschreckt. Sie wusste jetzt, warum ihr Körper sich so merkwürdig anfühlte. Nach und nach hatte sie wieder alle Teile gespürt und festgestellt, dass sie gefesselt war. Ihr Mund war mit Klebeband verklebt, ihre Hände waren hinter ihrem Rücken zusammengebunden, und auch ihre Füße waren verschnürt. Ihre Augen waren zwar nicht verklebt, doch ein Tuch oder ein Stück Stoff war davor, das muffig roch und kratzte und sie am Sehen hinderte. Sie vermutete, dass man ihr einen Sack über den Kopf gezogen hatte. Und sie vermutete, dass sie in dem Lieferwagen war. Das Brummen des Motors hatte es ihr verraten, das Vibrieren der Bodenplatte, auf der sie lag, das Rumpeln, als der Wagen eben angehalten hatte. Aber nichts hatte ihr verraten, ob sie allein in dem Wagen gefangen war. Wo war Ronja?
Ein klapperndes Geräusch wie vom Öffnen einer Tür erschreckte Leni, und vor ihren Augen wurde es ein kleines bisschen heller. Dann packte jemand ihre Füße. Sofort wollte sie sie wegziehen, doch eine Stimme schnauzte: »Halt still, sonst …«
Die Stimme war so rau, dass es sich anfühlte, als fahre ein Reibeisen durch Lenis Magen. Als würde der Mann jeden Tag unzählige Zigaretten rauchen und gleichzeitig eine schwere Erkältung haben. Leni erstarrte sofort. Sie spürte, wie sich jemand an ihren Fußgelenken zu schaffen machte, und hörte ein scharfes Schnappen, als würde etwas zerreißen. Der Jemand befreite ihre Füße, dann packte er sie an den Fußgelenken und zerrte Leni unsanft über den Boden des Lieferwagens. Ein harter Gegenstand drückte erst in ihre Oberschenkel, dann auf ihren Hüftknochen. Leni wimmerte hinter ihrem Klebeband und wurde steif wie ein Brett. Schließlich hing sie halb im Freien – sie spürte die Sonne auf ihren nackten Beinen und auf dem Hintern ihrer Shorts –, und ihre Fußspitzen berührten etwas, vielleicht den Boden.
»Los jetzt!«
Leni hielt den Atem an. War sie gemeint? Und falls ja – was bedeutete das? Sollte sie versuchen aufzustehen? Doch wie? Sie blieb still liegen.
»Jetzt stell dich hin! Soll ich dich vielleicht tragen?«
Im nächsten Moment wurde Leni hochgehoben, durch die Luft geschwungen und auf ihre Füße gestellt. Die schnelle Bewegung in der sie umgebenden Dunkelheit verwirrte Leni völlig. Ihr wurde schwindelig, und kaum berührten ihre Füße den Boden, gaben ihre Beine zitternd nach. Sie schwankte und wäre gestürzt, hätte eine harte Hand sie nicht am Oberarm gepackt.
»Verdammt, bist du zu blöd zum Stehen? Tu, was ich dir sage, sonst kannst du was erleben! Und hör auf zu schluchzen!«
Leni nickte unter dem Tuch so heftig sie konnte. Ihre Beine zitterten, doch ihr gelang es irgendwie, dass sie nicht einknickten. Der Mann hielt sie immer noch fest. Er stand dicht neben ihr, sie konnte ihn spüren und selbst durch den Stoff vor ihrer Nase seinen Schweiß riechen. Sie versuchte, sich so klein wie möglich zu machen, während Tränen über ihre Wangen liefen. Und wo war Ronja? Leni versuchte, all ihren Mut zusammenzunehmen, um nach ihrer Freundin zu fragen, doch sie bekam keinen Ton heraus. Erst dann fiel ihr wieder der Klebestreifen auf ihrem Mund ein.
»Du! Bring sie rein!«
Leni fuhr zusammen, als die Reibeisenstimme an ihrem Ohr den Befehl brüllte. Rein, wo rein?, fragte sie sich panisch. Nein, ich will nicht! Ich will nicht! Ronja, wo bist du? Ich will zu Gloria!
Reibeisen ließ sie los, eine andere Hand packte ihren Oberarm und zog daran. Diese Hand war sanfter, genau wie die zugehörige Stimme. »Kommen. Nix passieren.«
Doch Leni wollte nicht kommen. Was hieß rein? Eine Kiste? Ein Loch im Boden? Ein Grab?
Ihre Beine zitterten so heftig, dass Leni schwankte. Ich darf nicht umfallen!, dachte sie. Ich darf nicht umfallen!
Doch dann schenkte die Reibeisenstimme ihr die Kraft, stehen zu bleiben. »Jetzt die andere!«
Danke!, schoss es durch Lenis Kopf, auch wenn sie nicht wusste, wem sie dankte. Die andere – das konnte nur Ronja sein. Ronja lebte, sie war nicht allein.
»Das ist doch Schwachsinn!« Sie hatten sich in den Gang zurückgezogen, um ungestört reden zu können. Karl lehnte an der Wand, grauer Staub hatte ein abstraktes Muster auf sein blaues Jackett gelegt. »Birgit ist eine hysterische Kuh. Die Mädchen haben einfach die Zeit vergessen. Die sitzen irgendwo im Wald und machen was weiß ich was. Rauchen heimlich. Oder sie haben zwei Jungs getroffen und sind mit denen los, was weiß ich.«
»Sie sind mittlerweile seit drei Stunden überfällig. Und ihre Räder lagen herrenlos mitten auf dem Waldweg.«
»Na und? Drei Stunden sind gar nichts. Unsere Mütter hätten sich nicht mal nach drei Tagen Sorgen gemacht, als wir in dem Alter waren. Erinnerst du dich, als ich …«
Nathan unterbrach ihn, was er nur selten tat. »Meine Güte, Karl! Das waren doch ganz andere Umstände. Leni interessiert sich nicht für Jungs, und rauchen tut sie schon gar nicht. Du warst mit fünfzehn quasi erwachsen, Leni ist ein halbes Kind und ganz anders als du damals: schüchtern, zuverlässig, brav.«
Karl zuckte bei dem letzten Wort zusammen. »Aber Ronja ist all das nicht, und Leni tut immer, was Ronja sagt. Ich mach mich doch nicht zum Affen und ruf die Bullen, nur weil die beiden keine Lust haben, nach Hause zu kommen.«
»Die Aurichs haben längst die Polizei gerufen.«
»Und? Wie haben die reagiert? Bestimmt haben die sie ausgelacht. Außerdem: Wenn die beiden die Polizei schon angerufen haben, was willst du dann von mir?«
Nathan schüttelte ungläubig den Kopf. »Karl, du kennst Leni. Sie ist die Zuverlässigkeit in Person. Wenn sie länger wegbleiben würde, würde sie wenigstens anrufen. Ich mache mir Sorgen. Gloria macht sich Sorgen.« Letzteres war normalerweise ein Argument. Nach seiner Scheidung hatte Karl die Verantwortung für Lenis Wohlergehen weitestgehend an seine Haushälterin delegiert, deren erzieherischen Rat er schätzte.
Doch jetzt schüttelte er den Kopf. »Gloria ist eine Frau. Nun sei kein Waschweib, Nathan! Leni geht’s gut, ich muss mich um diesen aufgeblasenen Universitätsarsch kümmern. Der muss lernen, was Respekt ist. Was ist jetzt wieder?«
Er riss sein Handy aus der Jackettasche. »Ja?« Mehr Brüllen als Begrüßung. »Wer sind Sie? Was soll das heißen? Wollen Sie mich verarschen?« Er warf Nathan einen Blick zu. Besorgnis lag darin, und Nathan hatte erneut das Gefühl, der Boden würde schwanken. Dann wandte Karl sich ab.
»Ich höre«, sagte er ins Telefon. Seine Stimme klang vollkommen ausdruckslos. Nathan sah, wie Karls Schultern sich verspannten, während dieser mindestens zwei Minuten schweigend lauschte. Dann brüllte Karl ein langgezogenes »Scheiße!« und feuerte sein Handy durch den Gang.
»Sitzen!«
Die Hand, die Leni vorwärtsgeschoben hatte – in irgendein Gebäude hinein, wie Leni vermutete –, drückte sie nieder. Panik überfiel Leni, sie hatte das Gefühl, ins Bodenlose zu fallen, doch dann landete ihr Hintern auf einer harten Sitzfläche. Ein Stuhl? Bevor sie sich darüber klar werden konnte, wurde der Sack über ihrem Kopf abrupt weggerissen. Leni erschrak, Helligkeit blendete sie, und sie kniff instinktiv ihre Augen zusammen. Geduckt saß sie da und wartete auf das, was kommen würde. Was wollten diese Männer von ihr? Was würden sie mit ihr tun? Was …
Sie hörte Geräusche, die sie nicht einordnen konnte, dann wurde es blitzartig heller hinter ihren Augenlidern, und sie vernahm ein Klicken. Wurde sie fotografiert? Aber wieso?
Sie bekam keine Antwort, stattdessen wurde der Sack wieder über ihren Kopf gezogen. Leni spürte das Kratzen des groben Stoffes auf ihren tränennassen Wangen und war erleichtert. Ohne den Sack hatte sie sich nackt und noch schutzloser gefühlt. Sie öffnete die Augen. Hinter dem Stoff leuchtete ein grelles Licht. Leni glaubte zu erkennen, dass der Stoff braun war, grob, wie sie gedacht hatte.
»Legen auf Matratze!« Die Hand war wieder da, zog sie hoch, schubste sie vorwärts, drückte sie nieder.
Mit den Knien voran fiel Leni auf etwas Weiches. Ein weiterer Stoß ließ sie zur Seite kippen. Dort lag sie ganz still und lauschte ihrem Herzschlag, der sich mit dem Geräusch sich entfernender Schritte vermischte.
Obwohl sie ihr Zeitgefühl längst verloren hatte, war Leni sicher, nicht lange dort gelegen zu haben, als sie erneut Schritte hörte. Sie kamen näher. Feste Tritte, die auf Stein hallten und weichere, zögernde. Ronjas? Lenis Herz hüpfte.
Ronja schien dasselbe Ritual zu durchlaufen wie sie selbst. »Sitzen!« Ein Blitz, ein Klicken. Dann entstand eine Pause, die von Geräuschen gefüllt wurde, die Leni wieder nicht einordnen konnte. Rascheln. Knistern. Weitere Schritte.
Leni fragte sich, ob Ronja wohl auch aufgefordert werden würde, sich hinzulegen. Würde sie sich vielleicht sogar zu ihr legen dürfen? Hoffnung ließ Lenis Herz schneller pochen bei der Vorstellung, sie könnte der Freundin wenigstens für einen Augenblick nahe sein.
»Hört zu!«, zerstörte die Reibeisenstimme diesen Gedanken.
Und dann ertönte eine neue Stimme, noch unangenehmer als die raue. Blechern, verzerrt und so kalt, dass Leni dachte, ihr müsste tatsächlich das Blut in den Adern gefrieren.
»Leni und Ronja, ihr seid hier, weil Lenis Vater uns Geld schuldet. Sobald er bezahlt, werdet ihr freigelassen. Wenn ihr in den nächsten Tagen brav seid und gehorcht, wird euch nichts geschehen. Wenn ihr nicht gehorcht, werdet ihr sterben. Haltet euch an die Regeln! Ihr werdet diesen Raum nicht verlassen, aber ihr dürft euch bewegen, soweit eure Ketten es erlauben. Wenn ihr allein seid, dürft ihr die Säcke über euren Köpfen abnehmen. Wenn jemand von außen an die Tür klopft, kniet ihr euch auf die Matratzen und zieht die Säcke wieder über. Wenn ihr nicht gehorcht, töten wir euch. Wenn ihr eins unserer Gesichter seht, töten wir euch. Wenn ihr einen Fluchtversuch unternehmt, töten wir euch.« Es folgte ein Klicken, eine kurze Pause, und Leni wurde klar, dass die Person, die gesprochen hatte, gar nicht im Raum war. Die Stimme kam von einem Band. Dann kam ein weiteres Klicken, und die Stimme schepperte erneut in ihren Ohren. »Seid schön brav und freut euch, wir verlängern eure Ferien.«
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An diesem Montagabend um halb sieben gestand Kriminalhauptkommissar Jakob Schuster sich endlich ein, dass er seine neue Wohnung verabscheute. Es war für ihn eine durchaus monumentale Erkenntnis, weil Abscheu ein für ihn untypisches Gefühl war. Zumindest außerhalb seines Jobs. In den vergangenen fünfundzwanzig Jahren bei der Münchener Polizei hatte Jakob viel gesehen, was verabscheuungswürdig oder gar hassenswert war. Verglichen damit war ihm sein Privatleben immer paradiesisch vorgekommen. Nun ja, vielleicht nicht gerade paradiesisch, aber doch zumindest in Ordnung, akzeptabel, annehmbar. Und selbst als er vor sechs Wochen erkannt hatte, dass auch private Situationen unerträglich werden konnten, hatte er nicht erwartet, dass er auch unbelebte Dinge einmal verabscheuen könnte.
Doch das tat er. Er hasste alles an seiner neuen Wohnung. Die Enge der eineinhalb Zimmer, die Dunkelheit im Bad, die ewig streitenden Nachbarn, deren Stimmen durch die papierdünnen Wände drangen. Der Geruch nach Chemie und Lösungsmittel, den der neue PVC-Boden ausdünstete. Der Geruch nach in Fett gebratenem Fisch, der Tag und Nacht hereinzog, sobald er das Fenster öffnete. Die Treppe bis in den siebten Stock, wenn der Aufzug streikte. Die selbst für dieses Viertel hohe Miete. Das einzig Positive war die Nähe zur U-Bahn-Station Neuperlach Süd. Sie war der Grund, warum Jakob die Wohnung genommen hatte – neben der Tatsache natürlich, dass er nach seinem überstürzten Auszug bei Sylvia dringend ein Dach über dem Kopf gebraucht hatte.
Mit plötzlicher Entschlossenheit schloss Jakob die Bücherkiste mit den gesammelten Werken von Karl May wieder, die er in seiner Jugend verschlungen hatte. Er hatte sie seitdem nicht mehr gelesen, doch er brachte es nicht fertig, sie wegzugeben. Er hatte immer gehofft, sie eines Tages einem Sohn zu schenken. Heute Abend hatte er die Bände in das neue Ikea-Regal einsortieren wollen, doch jetzt erkannte er ganz klar, dass er sich die Arbeit sparen konnte. Ein volles Bücherregal würde die Wohnung nur marginal verschönern. Was er brauchte, war ein neues Zuhause, und dieses Loch würde nie sein Zuhause werden.
Jakob drückte sich vom Boden hoch, und prompt brach ihm der Schweiß aus. Die Luft war stickig, weil er sich gegen den Fisch entschieden hatte. Er riss probeweise das Fenster auf und war angenehm überrascht: Bohneneintopf war wenigstens mal eine Abwechslung. Sein Magen schien das auch zu finden, denn er knurrte prompt.
Jakob ging zur Küchenzeile – in dieser Wohnung alles eine Sache von wenigen Schritten – und warf einen Blick in den Kühlschrank: ein halber Ring Lyoner, ein Stück Emmentaler, ein Glas Gurken, eine Tube süßer Senf, zwei Flaschen Bier. Auf dem Herd lag ein halbes Graubrot in einer Tüte. Vermutlich eine repräsentative Auswahl für einen Junggesellenhaushalt, aber warum ließ er seinen Kühlschrank eigentlich halb leer stehen? Schließlich war er in seiner Ehe fürs Einkaufen und Kochen zuständig gewesen. Er konnte gut kochen. Wieso tat er es hier nicht? Wieso ernährte er sich seit Wochen von belegten Broten und Dosenpampe?
Weil ein Mann, der seine Frau grundlos Knall auf Fall im Stich lässt, nichts Besseres verdient hat, sagte Sylvias Stimme in seinem Kopf. Jakob wusste, dass die Stimme zumindest teilweise recht hatte. Er war ohne Vorankündigung gegangen, doch beileibe nicht grundlos.
Dennoch. Morgen nach Dienstschluss würde er einen Großeinkauf machen und anschließend irgendetwas mit viel Knoblauch, Zwiebeln und frischen Kräutern zaubern, um die Fisch- und Chemie-Gerüche zu überdecken. Und jetzt aß er erst mal seine Reste und ging dabei die Wohnungsanzeigen in der Süddeutschen Zeitung vom Samstag durch. Vielleicht gab es ja eine schöne, bezahlbare Zweizimmerwohnung in guter Lage, die durch ein Wunder nicht schon weg war.
Doch als Jakob zum Brotmesser griff, klingelte das Telefon.
»Jakob? Ferdi hier. Wir haben einen Notfall. Pack ein paar Klamotten und komm umgehend zum Präsidium. Du musst eine Dienstreise antreten.«
Als Jakob im Präsidium eintraf, herrschte dort weit mehr Betrieb als sonst am Montagabend. Es wunderte Jakob nicht. Obwohl Ferdinand Wildenhofer am Telefon keine Details verraten hatte, hatte er ihm angehört, dass etwas Ungewöhnliches passiert war. Jakob gehörte zum Kriminaldauerdienst, war aber zugleich Mitglied in der sogenannten Verhandlungsgruppe, einer Spezialeinheit, die es in jedem bayrischen Polizeipräsidium gab. Sie wurde oft bei Fällen von Geiselnahmen gerufen oder wenn jemand drohte, sich selbst zu töten. Doch heute, da war er sicher, ging es um etwas anderes. Das Wort »Dienstreise« konnte eigentlich nur eins bedeuten.
Vor der Tür zum Besprechungsraum stieß Jakob beinahe mit seiner Kollegin Eva Schaller zusammen. Sie trug eine weiße Hose und einen schmalgeschnittenen Blazer, balancierte auf High Heels und zog einen kleinen Trolley hinter sich her. Als sie seine Reisetasche sah, warf sie ihm einen nervösen Blick aus ihren großen grünen Augen zu. »Du auch?«
Jakob nickte betreten, wie immer bei Evas Anblick in letzter Zeit.
»Oh. Na dann …«
Ein kurzes Schweigen.
»Weißt du, wo es hingeht?«
»Nein, aber wenn wir beide …« Jakob beendete den Satz nicht, weil die Tür zum Besprechungsraum aufgerissen wurde.
»Da seid ihr ja endlich.« Erster Kriminalhauptkommissar Ferdinand Wildenhofer, Leiter der Verhandlungsgruppe des Münchener Polizeipräsidiums, scheuchte sie in den Raum. Zahlreiche angespannte Gesichter wandten sich ihnen zu, registrierten Jakobs Reisetasche sowie Evas Trolley und erhellten sich ahnungsvoll. Jakob und Eva nahmen die letzten freien Stühle.
Ferdi ging zur Stirnseite des Raumes und stellte sich vor ein Flipchart, an dem jemand eine Karte festgeklemmt hatte. Viel Grün und in der Mitte blaues Wasser, der Form nach der Chiemsee. »Danke, dass ihr alle so schnell gekommen seid«, begann Ferdi. »Wir haben einen Entführungsfall. Die fünfzehnjährige Tochter eines Unternehmers aus Grünwald wurde zusammen mit einer Freundin entführt. Die Entführer fordern drei Millionen Mark Lösegeld.«
Für einen kurzen Moment ließ die kollektive Anspannung im Raum nach, als Ferdi verkündete, was alle längst vermutet hatten. Dann stieg sie wieder sprunghaft an. Jakob merkte es an der Stille im Raum. Auch er selbst wagte für einige Sekunden kaum zu atmen, als könnte er allein dadurch das Leben der Mädchen gefährden.
»Der Name des Unternehmers ist Karl Festing.« Ein Raunen ging durch den Raum. »Vielleicht habt ihr von ihm gehört?«
Einige Kollegen, darunter Eva, nickten, während Jakob den Kopf schüttelte.
»Karl Festing war früher Profiboxer«, erklärte Ferdi, »baute dann ein erfolgreiches Security-Unternehmen auf und gründete später eine Kette von Fitnessstudios. Er ist heute etliche Millionen schwer. Er war verheiratet, ist jedoch seit fünf Jahren geschieden. Er hat ein Kind, seine Tochter Magdalena, das Entführungsopfer. Er lebt seit einigen Jahren in einer Villa in Grünwald, Magdalena lebt bei ihm.« Ferdi machte eine kurze Pause. »Die Entführung fand im Chiemgau statt, einige Kilometer außerhalb von Chieming.« Er deutete auf eine Stelle auf der Karte. »Magdalena machte dort die letzten zwei Wochen Ferien mit einer Freundin und deren Vater. Die Freundin heißt Ronja Aurich, ebenfalls fünfzehn. Ronjas Eltern sind Birgit und Stefan Aurich, ebenfalls geschieden, beide wohnhaft in München. Ronja lebt bei ihrer Mutter.«
Ferdi räusperte sich. Es war stickig im Zimmer, das die Sonne den ganzen Tag aufgeheizt hatte.
»Nach unseren bisherigen Erkenntnissen ist Folgendes passiert: Magdalena Festing und Ronja Aurich brachen heute Morgen gegen zehn Uhr mit dem Fahrrad zum Chiemsee auf. Sie sollten spätestens um vierzehn Uhr zurück sein. Es war verabredet, dass um fünfzehn Uhr Birgit Aurich aus München kommen würde, um die Mädchen abzuholen, da morgen die Schule beginnt. Frau Aurich traf um fünfzehn Uhr wie geplant im Ferienhaus ein und machte sich zusammen mit ihrem Exmann gegen fünfzehn Uhr dreißig auf die Suche nach den Mädchen. Sie fuhren mit ihrem Wagen den kürzesten Weg zum See ab und fanden in einem Wald die verlassenen Fahrräder der Mädchen.« Ferdi tippte auf einen dunkelgrünen Fleck auf der Karte.
»Herr Aurich rief sofort die Polizei. Kollegen aus Traunstein waren bereits vor Ort. Sie haben zahlreiche Spuren gesichert. Sie sagen, dass an der Fundstelle der Räder ein großer Wagen geparkt hat, vielleicht ein Lieferwagen. Außerdem hat es möglicherweise Kampfhandlungen gegeben. Es wurden Blutspuren entdeckt.«
Die Anspannung im Raum verdichtete sich. In Gedanken fluchte Jakob leise. Die Vorstellung, dass zwei fünfzehnjährige Mädchen irgendwo festgehalten wurden, war schrecklich genug, der Gedanke, dass eine verletzt oder gar tot war, noch schlimmer.
Ohne dass er es wollte, begann ein Teil von Jakobs Gehirn um die Konsequenzen einer möglichen Verletzung zu kreisen. Wie schlimm war sie? Brauchte das Mädchen ärztliche Hilfe? Würden sich die Entführer adäquat um die Verletzung kümmern? Wie würde diese sich auf das Verhalten der Entführer und deren Verhältnis zu den Mädchen auswirken?
Dabei wusste Jakob natürlich, dass solche Spekulationen zu einem so frühen Zeitpunkt müßig waren. Die Antworten hingen von vielen Faktoren ab. Ob die Entführer professionelle Kriminelle waren oder nicht. Ob sie die Mädchen kannten oder nicht. Wie sich die Mädchen verhalten würden. Die Entführer hatten durch die Entführung eine Gleichung mit zig Unbekannten aufgemacht, deren Auflösung völlig ungewiss war. Jakob hoffte inständig, dass beide Mädchen noch am Leben waren.
»Mehr wissen wir bisher über den Ablauf der Entführung noch nicht«, fuhr Ferdi fort. »Jetzt zu der Lösegeldforderung. Heute um siebzehn Uhr drei erhielt Karl Festing einen Anruf auf seinem Handy. Eine ihm unbekannte Männerstimme meldete sich. Der Mann sagte, er spreche im Auftrag eines sogenannten Vollstreckers und habe Magdalena und Ronja in seiner Gewalt. Er forderte drei Millionen Mark Lösegeld. Herr Festing solle das Geld besorgen, er werde sich wieder melden. Außerdem verlangte der Entführer, dass Herr Festing nicht die Polizei einschaltet. Und das ist alles, was wir bisher wissen.«
Kaum hatte Ferdi seinen Vortrag beendet, schob Eva sich auf ihrem Stuhl nach vorn. Sie war so, immer die Erste. »Gibt es ein Lebenszeichen der Mädchen?«
»Bislang nicht. Aber wir gehen im Moment davon aus, dass sie noch leben.«
Allgemeines Nicken. Was blieb ihnen auch anderes übrig?
»Und gibt es einen Mitschnitt des Gesprächs?«
Ferdi schüttelte den Kopf, und Eva verzog das Gesicht.
Jakob dachte dasselbe wie sie. Ein Mitschnitt hätte der Polizei verschiedene Analysemöglichkeiten geboten. Analyse der Stimmfärbung: War der Anrufer Deutscher? Aus welcher Region kam der Anrufer? Psychologische Analyse: Wie ernst waren Forderung und Drohung zu nehmen? Klang der Anrufer eher nach einem Amateur oder einem Profi? Doch Jakob war sicher, dass sie schon bald Material bekommen würden. Zweifellos hatte Ferdi bereits eine Überwachung von Karl Festings Festnetztelefon beantragt. Und nicht nur von dessen Telefon. In Entführungsfällen war es üblich, die Telefonate sämtlicher Familienangehöriger und anderer Betroffener abzuhören.
Ferdi ergriff wieder das Wort. »Wir wissen bisher nichts über die Entführer, da sie jedoch zwei Mädchen entführt haben, sollten wir davon ausgehen, dass es mindestens zwei Personen sind, vermutlich mehr. Das könnte auf Profis hindeuten, muss es aber nicht. Da sie die Einschaltung der Polizei untersagt haben, werden wir zunächst verdeckt ermitteln. Festing wurde Diskretion zugesagt, es gilt absolute Geheimhaltung. Das Leben der Mädchen hat oberste Priorität. Es wird eine SOKO gegründet, Vizepräsident Edling wird ihr vorstehen, Kriminaloberrätin Gmeiner wird den Führungsstab leiten, der ihn unterstützt. Ich werde den Einsatzabschnitt Verhandlungen leiten. Ihr tut Folgendes …«
Ferdi begann, die Aufgaben zu verteilen. Jakob sollte den Einsatzabschnitt Taktische Betreuung übernehmen, Eva ihn dabei unterstützen. Ihre Aufgabe würde es in den nächsten Tagen sein, die Familien der Entführungsopfer zu betreuen, die Verhandlungen mit den Entführern zu begleiten oder bestenfalls sogar selbst zu übernehmen. Außerdem würde es ihre Aufgabe sein, vor Ort Informationen zu sammeln: über die entführten Mädchen, über die Familien, über mögliche Mitwisser und Mittäter in ihrem Umfeld. Jakob hatte damit gerechnet, als Ferdi zum ersten Mal das Wort »Dienstreise« in den Mund genommen hatte. Eva und er besaßen entsprechende Zusatzausbildungen in Psychologie und Verhandlungsführung. Nur eine Sache irritierte Jakob. Normalerweise übernahmen zwei Beamte gemeinsam die Betreuung einer Familie, doch im aktuellen Fall waren zwei Familien betroffen.
Als Jakob den Punkt ansprach, nickte Ferdi. »Wir haben bereits darüber nachgedacht. Im Moment hoffen wir, dass ihr zwei das zunächst allein stemmen könnt. Ihr sollt jetzt gleich zu Festings Villa fahren. Karl Festing ist dort, ebenso seine Exfrau, Magdalenas Mutter. Festing hat sie bereits informiert. Ronjas Eltern sind zurzeit noch auf der Polizeistation in Traunstein, es ist aber organisiert, dass sie ebenfalls nach Grünwald kommen. Festing hat ihnen Gästezimmer angeboten, sie werden heute in der Villa übernachten. Möglicherweise werden sie auch die nächsten Tage da bleiben. Wenn die Entführer wie angekündigt dort anrufen, werden in der Villa alle Fäden zusammenlaufen, und vermutlich werden Ronjas Eltern dort sein wollen. Wenn nicht, werdet ihr Verstärkung bekommen. Aber darüber reden wir, wenn es soweit ist. Jetzt will ich euch so schnell wie möglich in dieser Villa haben.«
»Und wie kommen wir dorthin?«, fragte Eva. »Geben wir uns als Freunde der Familie aus?«
Es war eine berechtigte Frage. Die Entführer hatten verlangt, dass Karl Festing nicht die Polizei einschaltete. Es war durchaus möglich, dass sie seine Villa überwachten. Wenn sie möglichst lange in dem Glauben bleiben sollten, dass Festing diese Forderung erfüllte, durften Jakob und Eva nicht offensichtlich als Polizeibeamte in Erscheinung treten.
»Ein Mitarbeiter und Freund Festings, Nathan Müller, wird euch hinbringen. Er wartet in meinem Büro. Er war bei Festing, als der Anruf kam. Festing rief daraufhin einen Bekannten im Innenministerium an, der uns informierte. Müller wird euch in seinem Kombi in die Villa schmuggeln.«
Das Gespräch mit Nathan Müller dauerte nur wenige Minuten. Der Mann stellte sich als Karl Festings Buchhalter vor. Jakob fand den Beruf passend. Nathan Müller war ein mittelgroßer, zierlicher Mann in einem langweiligen hellgrauen Anzug. Er hatte ein ernstes, blasses Gesicht und trug eine große Brille, durch die er neugierig die Welt betrachtete. Das einzig Auffällige an ihm war die Tatsache, dass er Fliege statt Krawatte trug. Er machte einen zurückhaltenden, introvertierten Eindruck, war trotz der Situation ruhig und beherrscht. Doch Jakob konnte seine Besorgnis spüren.
Von Ferdis Büro gingen sie direkt in die Tiefgarage des Präsidiums zu Müllers Firmenwagen, einem brandneuen Audi Kombi. Sie verstauten ihr Gepäck im Fußraum, klappten die Rückbank um, dann legten Jakob und Eva sich auf die Ladefläche. Müller warf Decken über sie und fuhr los.
Obwohl Jakob nicht sehen konnte, welche Strecke der Mann nahm, konnte er es sich denken. Quer durch die Münchner Innenstadt und dann über die Grünwalder Straße nach Süden. Grünwald galt als nobelster Vorort Münchens, obwohl es streng genommen eine eigene Gemeinde war. Es war eine der exklusivsten Gemeinden Deutschlands. Hierher zogen die Reichen und Berühmten, Unternehmer, bekannte Schauspieler und Stars des FC Bayern München.
Während der Fahrt schwiegen Jakob und Eva. Sie hatten zwar einiges zu besprechen, doch Jakob wollte nicht riskieren, dass der Mann am Steuer sie hörte. Daher lagen sie still nebeneinander, so dicht, dass Jakob seine Kollegin hätte berühren können, doch natürlich tat er das nicht. Stattdessen fragte er sich, wie es sein würde, in den nächsten Tagen so eng mit ihr zusammenzuarbeiten.
Entführungen kamen in Deutschland zum Glück selten vor, deswegen hatte Jakob erst an drei entsprechenden Ermittlungen teilgenommen. Vor sechs Jahren war der kleine Sohn einer Schauspielerin entführt worden, vor vier Jahren die Tochter eines Fußballprofis, vor eineinhalb Jahren die Ehefrau eines reichen Unternehmers. Beim dritten Fall hatte Jakob mit Eva zusammengearbeitet, die kurz zuvor zur Verhandlungsgruppe gestoßen war. Sie hatten gut miteinander harmoniert, sehr gut sogar, wenn man Evas geringe Erfahrung bedachte. Sie war damals erst achtundzwanzig Jahre alt gewesen. Danach hatte Jakob sie unter seine Fittiche genommen, obwohl das kaum nötig gewesen war. Denn Eva war eine sehr gute Polizistin: intelligent, zielstrebig, vielleicht ein wenig zu ehrgeizig, doch dabei von einer geradezu unglaublichen Professionalität. Von Anfang an schien sie nie Schwierigkeiten zu haben, genau die richtige emotionale Distanz zu ihren Fällen aufzubauen. Weit genug, um ihrem Mitgefühl keinen Einfluss auf ihr logisches Denken einzuräumen. Nah genug, um die feinen zwischenmenschlichen Schwingungen wahrzunehmen, die abgestumpften Ermittlern leicht entgingen. Auch zu ihren ausschließlich männlichen Kollegen hatte Eva ein professionelles Verhältnis entwickelt. Sie hatte von Anfang an klargemacht, dass sie mit einem Hauptkommissar vom LKA liiert und an Flirts nicht interessiert war – sehr zum Bedauern einiger jüngerer Mitarbeiter. Kurzum: Eva war die nahezu perfekte Mitarbeiterin. Sie hatte in den letzten achtzehn Monaten nur ein einziges Mal etwas Unprofessionelles getan. Diese eine Sache allerdings war so haarsträubend unprofessionell und so untypisch für Eva gewesen, dass Jakob seit sechs Wochen eine Erklärung dafür suchte. Warum hatte Eva das getan? Warum hatte sie mit ihm geschlafen?
»Ja, ich bin’s, Nathan.« Nathan Müllers Stimme unterbrach Jakobs Gedanken. Der Mann hatte den Wagen angehalten und das Fenster heruntergelassen, er schien mit jemandem durch eine Sprechanlage zu reden. Nach einem kurzen Wortwechsel hörte Jakob, wie ein Tor geöffnet wurde. Dann surrte das Fenster wieder hoch, und der Wagen setzte sich erneut in Bewegung, nur um kurz darauf endgültig anzuhalten.
»Wir sind da.« Müller stellte den Motor ab.
Jakob und Eva warfen die Decken von sich. Es war mittlerweile halb acht Uhr, die Dämmerung hatte eingesetzt, doch es war noch hell genug, sich zu orientieren. Durch das Heckfenster des Kombis erkannte Jakob ein weitläufiges Grundstück, parkähnlich mit ausgedehnten Rasenflächen und zahlreichen Bäumen und Büschen. Dann rückte Nathan Müller in sein Blickfeld und öffnete die Heckklappe.
Jakob und Eva kletterten hinaus und sahen sich zur Orientierung um. Der Wagen war vor einer Vierergarage geparkt, die ein Stück vom Haus, einer weißen Villa, entfernt stand. Eine breite Auffahrt führte von hier zum Tor, das hinter Büschen verborgen lag. Ein gepflasterter Weg führte zum Vorplatz der Villa, während sich ein schmaler gekiester Weg zwischen Bäumen hindurch einem unbekannten Ziel entgegenwand.
Müller deutete auf diesen Weg. »Wenn Sie dem folgen, kommen Sie zu einem Hintereingang. Vermutlich ist die Tür offen, doch ich sage jemandem Bescheid, der Sie erwarten soll.«
»Wir sollen den Dienstboteneingang nehmen?«, platzte Eva heraus. Auch wenn sie die nahezu perfekte Mitarbeiterin war, besaß sie natürlich Fehler. Einer war ihre übertriebene Sensibilität gegenüber kleinsten Anzeichen von mangelndem Respekt, sei es ihr persönlich oder ihrer vom Staat verliehenen Autorität gegenüber.
Müller sah sie überrascht an. »Wenn Sie mit mir den Haupteingang nehmen, könnte man Sie eventuell durch die Gitterstäbe des Tores sehen. Und falls, wie Sie sagten, das Haus bewacht wird …« Er schloss die Klappe des Kombis. Doch bevor er zum Haupteingang ging, drehte er sich noch einmal um. »Da ist noch etwas«, sagte er zögernd. »Sie werden gleich einen etwas … hm … ungewöhnlichen Haushalt betreten. Lassen Sie sich nicht täuschen. Leni wird sehr geliebt, und wir alle sind dankbar, dass Sie uns in dieser schwierigen Situation beistehen.«
Damit drehte er sich um und nahm den gepflasterten Weg zur Vorderseite der Villa. Jakob sah ihm interessiert nach.
»Und was sollte das bedeuten?«, fragte Eva.
»Ich habe keine Ahnung.«
»Na dann …« Eva zog den Griff aus ihrem Trolley.
Jakob hielt sie zurück. »Erzähl mir erst noch, was du über Karl Festing weißt.«
»Wie kommst du darauf, dass ich etwas über ihn weiß?«
»Du hast auf mich den Eindruck gemacht, als Ferdi seinen Namen erwähnte.«
Eva zog den Trolley neben ihre Füße. »Ich habe einen Artikel über ihn gelesen, in der Abendzeitung. Festing hat vor drei Jahren das Bavaria Royal in der Nähe des Stachus gekauft, dieses alte Hotel, das vorher jahrelang wegen Brandschutzmängeln leer stand. Du erinnerst dich?«
Jakob nickte.
»Festing renoviert es, demnächst ist die Eröffnung. Die Abendzeitung bringt gerade eine Artikelreihe über Unternehmer, die das Antlitz der Stadt neu gestalten. Die Überschrift bei Festing lautete: Von der Gosse nach Grünwald. Laut Artikel wuchs Festing in ziemlich beschissenen Verhältnissen auf. Der Vater war ein Analphabet, der die meiste Zeit im Knast saß. Wenn er zu Hause war, schlug er die Mutter. Die wiederum war Alkoholikerin, vernachlässigte ihren Sohn, interessierte sich nicht dafür, wenn der die Schule schwänzte. Mieses Unterschichtsmilieu, aus dem es selten ein Entkommen gibt. Festing wäre wohl auch nie da rausgekommen, wenn er das Boxen nicht gehabt hätte. Als Kind prügelte er sich auf der Straße, jemand entdeckte sein Talent und nahm ihn mit in einen Boxverein.«
»Klingt nach reichlich Sozialromantik.«
»Absolut«, stimmte Eva zu, »aber in Festings Fall scheint es tatsächlich geklappt zu haben. Er wurde in dem Artikel zitiert, dass das Boxen ihm Selbstdisziplin beigebracht und das Leben gerettet hätte. Er boxte einige Jahre bei den Amateuren, wurde früh Profi, musste den Sport jedoch aufgeben. Wegen einer Knieverletzung, glaube ich. Er gründete dann ein Security-Unternehmen, die Festis Security GmbH. Er hatte vorher jahrelang nebenbei als Türsteher gejobbt und nutzte seine Kontakte. Innerhalb weniger Jahre war Festis der Branchenführer in Bayern.«
»Wie hat er das geschafft?«, fragte Jakob interessiert. Er selbst besaß keinen Unternehmergeist, das war einer der Gründe, warum er eine Laufbahn bei der Polizei eingeschlagen hatte. Doch er bewunderte Menschen, die aus dem Nichts etwas schufen.
Eva strich eine blonde Strähne aus ihrem schmalen Gesicht. »Ich glaube, er selbst wurde mit irgendeiner Phrase zitiert wie ›eiserner Wille und Selbstdisziplin‹ oder so. Andere behaupten, es sei Glück gewesen. Wieder andere, Festing habe dem Glück nachgeholfen. Festing fing klein an, übernahm aber schnell größere Aufträge von bekannteren Unternehmen, weil deren Kunden mit ihnen nicht mehr zufrieden waren.«
»Und inwiefern hat er dem Glück nachgeholfen?«
Eva zögerte. »Insofern als – kurz nach Festings Einstieg ins Geschäft – seine Konkurrenzfirmen plötzlich sehr viel Pech hatten. Es gab auf einmal ständig Probleme: Schlägereien in Discos, die sie bewachten, einmal sogar einen Brandanschlag auf eines ihrer Objekte. Nachdem Festis die Jobs übernommen hatte, herrschte Ruhe.«
»Willst du andeuten, dass Karl Festing überhaupt erst die Schläger und Brandstifter losgeschickt hat?«
»Es gab nur Gerüchte. Lass es mich so formulieren: Allen betroffenen Unternehmen war schnell klar, dass sie sich mit dem Engagement von Festis Ruhe und Sicherheit erkauften.«
»Und das stand so in der Abendzeitung?«, fragte Jakob perplex. Es erschien ihm unwahrscheinlich. Ohne Beweise hätte sich die Zeitung sofort eine Verleumdungsklage eingehandelt.
Eva wich seinem Blick aus. »Ich habe es woanders gehört.«
»Wo?« Dann fiel bei Jakob der Groschen. »Von deinem Verlobten?«
Als Antwort errötete Eva. »Man konnte Festing nie etwas nachweisen«, sagte sie hastig. »Und wie gesagt, es waren nur Gerüchte. Festing baute Festis immer weiter aus. Irgendwann suchte er neue Tätigkeitsfelder und stieg ins Geschäft mit Fitnessstudios ein. Lag wohl nahe, bei seiner Sportlervergangenheit. Mittlerweile hat er seine Finger in allen möglichen Geschäftsfeldern. Unter anderem hat er, wie gesagt, das Bavaria Royal übernommen.«
»Und gibt es da auch Gerüchte über illegale Methoden?«
Eva schüttelte den Kopf. »Seine wilden Zeiten sind fünfzehn oder zwanzig Jahre her, seitdem scheint er sauber zu sein. Wie gesagt, es waren nur Gerüchte. Und es hat wohl kaum etwas mit der Entführung seiner Tochter zu tun.«
»Stand in dem Artikel auch etwas über Magdalena oder die Exfrau?«
»Nur, dass es sie gibt und dass er die Exfrau in einer Disco kennengelernt hat, als er Juror bei einem Schönheitswettbewerb war. Sie war Miss München oder Miss Oberbayern oder irgend so etwas.«
Eva klang abfällig, was Jakob nicht wunderte, denn er kannte ihre Ansichten zu Schönheitswettbewerben. Er dachte über das Gehörte nach. Dann griff er zu seiner Reisetasche. Doch diesmal war es Eva, die ihn zurückhielt.
»Jakob, ein Wort noch.« Sie spielte nervös am Griff ihres Trolleys, obwohl Nervosität normalerweise nicht zu ihren Eigenschaften gehörte. »Ist zwischen uns beiden alles okay?«
Jakob sah in ihr hübsches, leicht gerötetes Gesicht. »Natürlich.«
»Meinst du, wir können die nächsten Tage gut zusammenarbeiten?« Sie hegte also ebenfalls Zweifel.
»Das hoffe ich doch. Von mir aus schon.«
»Gut. Es ist nur … Ich habe gehört, du bist bei deiner Frau ausgezogen.«
Verdammt! Er hatte gehofft, Eva hätte es nicht mitbekommen. Naivling! »Mach dir deswegen keinen Kopf, Eva, okay? Es hat nichts mit dir zu tun.« Das war nur halb gelogen. Tatsächlich hatte es schon seit Langem keine Chance mehr für Sylvia und ihn gegeben. Die Nacht mit Eva hatte es ihm nur in aller Deutlichkeit vor Augen geführt, dass er endlich eine Konsequenz aus dieser Erkenntnis ziehen musste. »Ich habe nicht vor, dir in deine Beziehung mit deinem Verlobten hineinzufunken.«
Sie nickte, schien jedoch wenig überzeugt.
Ärger flammte in Jakob auf. Auf sie beide. Auf Eva, weil sie offensichtlich der Ansicht war, folgenlos und aus einer Laune heraus einen Kollegen verführen zu dürfen. Auf sich selbst, weil er ihr nicht hatte widerstehen können.
Er schwang sich seine Reisetasche über die Schulter. »Zwei Mädchen wurden entführt. Ich denke, wir sollten uns jetzt um ihre Familien kümmern.«
Der Weg, den Nathan Müller ihnen gewiesen hatte, führte zwischen knorrigen Eichen und hohen Linden hindurch. Aus der Nähe wirkte die weiße Villa eindrucksvoll und kitschig zugleich. Sie besaß ein graues Walmdach, einen quadratischen Grundriss und unzählige kleine Säulen, die scheinbar den ersten Stock abstützten, da die Wände im Erdgeschoss im Wesentlichen aus Fenstertüren mit weißen Sprossengittern bestanden.
Als Jakob und Eva sich näherten, wurde eine dieser Fenstertüren geöffnet. Eine kleine zierliche Frau in Jeans und Hemdbluse erschien und sah ihnen mit besorgter Miene entgegen. »Gott sei Dank, dass Sie da sind. Kommen Sie schnell herein.«
Sie öffnete beide Türflügel, und Jakob und Eva traten an ihr vorbei in eine geräumige Küche. Während die Frau die Türen wieder so sorgfältig schloss, als wollte sie potenzielle Lauscher aussperren, sah Jakob sich flüchtig um. Der Raum war mit wuchtigen dunklen Möbeln im Landhausstil eingerichtet, eine Kombination, die er als wenig behaglich empfand. Auf einem großen Tisch in der Mitte stand eine mit einem Tuch abgedeckte Schüssel. Daneben lagen ein Schneidebrett, einige Tomaten und eine halb geschälte Zwiebel.
Die Frau folgte seinem Blick. »Ich wollte heute Abend Pizza machen, Lenis Lieblingsessen. Als kleinen Willkommensgruß, aber …« Ihre Stimme war vor Sorge ganz kratzig. Sie holte Luft, dann fuhr sie mit wieder fester Stimme fort: »Ich sollte mich vorstellen. Mein Name ist Gloria Bauer, ich bin die Haushälterin hier. Vielen Dank, dass Sie gekommen sind! Wir sind alle ganz durcheinander, wir brauchen dringend Ihre Hilfe.«
Sie wischte ihre Rechte an ihrer Jeans ab und reichte sie erst Eva, dann Jakob. Ihr Händedruck war fest. Neugierig musterte Jakob die Frau. Er schätzte sie auf Ende fünfzig. Sie hatte einen interessanten Haarschnitt, eine Mephisto-Frisur, wie Gabriele Krone-Schmalz sie bekannt gemacht hatte, die ihr Ähnlichkeit mit einem Igel verlieh. Jakob war nicht sicher, ob die Frisur ein extravagantes modisches Statement war oder ob Gloria Bauer sich aus praktischen Erwägungen für sie entschieden hatte. Vermutlich Letzteres. Die Frau war nicht geschminkt, sie wirkte verhärmt, ihre Augen waren gerötet.
Jakob stellte Eva und sich selbst vor.
Gloria Bauer nickte. »Karl erwartet Sie schon, allerdings telefoniert er gerade. Er bat mich, Sie ins Wohnzimmer zu bringen. Aber zuerst muss ich Sie fragen … Sie haben Erfahrung mit solchen … Dingen. Können Sie irgendetwas sagen, das mir Hoffnung macht? Gibt es Hoffnung für Leni? Glauben Sie, dass sie noch …« Sie brachte es nicht fertig, den Satz zu beenden.
Jakob verfiel automatisch in einen Tonfall, den er sich für solche Gelegenheiten zugelegt hatte. Zuversichtlich, ohne jedoch zu viele Hoffnungen zu wecken oder gar etwas zu versprechen. Stets kam er sich unehrlich vor, wenn er so redete. »Wir wissen leider noch viel zu wenig, Frau Bauer. Jeder Entführungsfall ist anders. Wir müssen zunächst einmal mit Herrn Festing sprechen.«
»Natürlich. Es ist nur … Der Gedanke ist einfach unerträglich. Leni ist so ein liebes Mädchen. Sie hat nie jemandem etwas zuleide getan. Wenn ich daran denke, wie viel Angst sie haben muss …«
»Sie haben sie sehr gern«, stellte Jakob fest.
»Natürlich. Jemand muss sie ja gern haben.« Gloria Bauer starrte einen Moment lang durch die Fenstertür hinaus in den Park, bevor sie sich wieder Jakob zuwandte. »Wissen Sie, was ich die ganze Zeit denke? Dass ich dankbar bin, dass Ronja bei ihr ist. Ist das nicht schlimm? Ich mag Ronja, ich würde ihr nie etwas Böses wünschen, aber ich bin froh, dass sie ebenfalls entführt wurde. Leni ist zu ängstlich und schüchtern für ihr Alter. Aber Ronja ist stark. Sie wird Leni helfen. Das wird sie. Sie muss einfach.«
Ihr Gesicht verzerrte sich vor Sorge. Jakob dachte an die Blutspur, die am Entführungsort gefunden worden war. Es war keineswegs sicher, dass beide Mädchen noch lebten oder zusammen untergebracht waren.
»Kennen Leni und Ronja sich schon lange?«
»Seit der Grundschule. Leni lebte mit ihren Eltern bis vor fünf Jahren in München, in der Nähe von Schloss Nymphenburg. Leni und Ronja hatten denselben Schulweg. Sie waren unzertrennlich, bis Karl mit Leni hierherzog. Leni bettelte, dass sie mit Ronja auf dasselbe Gymnasium gehen durfte. Sie wäre bereit gewesen, dafür jeden Tag zwei Stunden mit der Tram zu fahren. Aber Karl meldete sie woanders an.« Sie nannte den Namen eines elitären privaten Gymnasiums im Süden Münchens.
»Und wie nahm Leni die Entscheidung auf?«, hakte Eva nach.
»Sie fügte sich natürlich, das tut sie immer. Aber sie ist unglücklich dort.« Ihre Stimme wurde hart. »Aber das spielt jetzt alles keine Rolle. Wichtig ist nur, dass Leni bald nach Hause kommt. Kommen Sie!«
Gloria Bauer führte sie durch die Küche in eine mit schwarzen und weißen Marmorfliesen ausgelegte Eingangshalle, von der fünf weißlackierte Türen abgingen, und öffnete die Doppelflügeltür, die dem Eingangsportal gegenüberlag. Jakob trat mit Eva in ein Wohnzimmer, in das sein Miniappartement bequem zweimal hineingepasst hätte. Ein ungewohnter Anflug von Neid überkam ihn angesichts der zwei offenen Kamine und der eleganten Sitzgruppe aus schwarzem Leder, die wie eine Insel auf den teuren Holzdielen stand. Dann wurde seine Aufmerksamkeit auf die beiden Personen gelenkt, die sich dort gegenübersaßen. Nathan Müller und eine Frau, die in der linken Hand ein Weinglas hielt und in der rechten eine Zigarette, die sie mit hastigen Zügen rauchte. Als sie die Neuankömmlinge sah, warf sie die Zigarette achtlos auf den Glastisch und sprang auf.
»Da sind Sie ja endlich! Und? Und?«
Mit jedem »und« kam sie näher. Jakob, für einen Moment sprachlos, brauchte einen Augenblick, bis ihm eine Erwiderung einfiel. Er fühlte sich, als sei plötzlich das Titelbild einer Modezeitschrift lebendig geworden und ihm entgegengesprungen. Die Frau sah nicht nur aus wie ein Model – groß, schlank, wallende kastanienbraune Mähne und viel zu viel Make-up –, sondern sie war auch so seltsam angezogen wie Models oftmals auf Fotos. Ohne Sinn für das, was praktisch oder dem Wetter oder der Situation angemessen sein mochte. Sie trug eine weiße lange Schlaghose, eine tief ausgeschnittene, unter dem üppigen Busen zusammengeraffte weiße Bluse, lächerlich hohe Glitzersandalen und dazu jede Menge Schmuck. Riesige Ohrgehänge mit bunten Steinchen schimmerten durch ihre Locken, lange Goldketten hingen zwischen zwei Brüsten herab, die zu groß und kugelrund waren, um echt zu sein. Die Frau war attraktiv, keine Frage, doch ihr Outfit war so aufdringlich, dass es geradezu »Fotografier mich, Baby!« zu schreien schien – wenn nicht mehr.
Die Haushälterin übernahm die Vorstellung. »Hauptkommissar Schuster, dies ist Lenis Mutter, Corinna Festing. Corinna, dies sind Hauptkommissar Schuster und Oberkommissarin Schaller.«
Jakob streckte seine Rechte aus, doch Corinna Festing übersah sie. »Und?« Sie klang leicht hysterisch.
Jakob zog die Hand zurück. »Frau Festing, wir können momentan noch nichts sagen. Vielleicht können wir uns erst einmal setzen?«
»Aber Sie müssen mir mein Baby zurückbringen! Sie müssen mein Baby zurückbringen!«
Sie ließ sich auf die Couch fallen und griff zu einem Zigarettenpäckchen. Ihre halb gerauchte Zigarette hatte Nathan Müller sorgfältig ausgedrückt. Doch bevor Corinna Festing sich eine weitere anzünden konnte, donnerte eine Stimme durch den Raum.
»Coco, steck die verdammten Kippen weg! Wenn du schon qualmen musst, geh raus!« Alle im Raum drehten sich wie auf Kommando um.
Jakob musterte den muskelbepackten Glatzkopf, der den Türrahmen fast vollständig ausfüllte. Er trug einen maßgeschneiderten hellblauen Anzug, doch ansonsten schien er ebenso wenig in die elegante Umgebung zu passen wie Corinna Festing. »Und Sie müssen die Leute sein, die der Innenstaatssekretär schicken wollte. Karl Festing. Kommen Sie mit in mein Arbeitszimmer. Nein, Coco, du bleibst hier!«
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Leni konnte nicht aufhören zu weinen. »Es tut mir so leid«, schluchzte sie in ihre Knie. Sie kauerte immer noch auf der Matratze. Mit ihren Armen hatte sie die angewinkelten Beine umschlungen, ihre Stirn lag auf den Knien. Die Männer waren gegangen, nachdem sie ihre Hände vom Klebeband befreit hatten. Doch zuvor hatten sie ihnen Fußfesseln angelegt. Eine Metallkette umschloss Lenis rechten Knöchel, mit einem kleinen Vorhängeschloss gesichert. Von dort führte die Kette über eine Länge von vielleicht drei Metern zu einem Eisenring, der an der Wand eingelassen war. Leni konnte die Kette sehen, wenn sie den Kopf hob und die Augen öffnete, doch sie tat es nicht. Sie wollte die Fessel nicht sehen. Sie wollte die Wirklichkeit nicht sehen. Sie wollte nach Hause.
»Hey, schon okay, es ist schließlich nicht deine Schuld, dass dein Vater stinkereich ist.« Ronja kniete sich neben sie und legte einen Arm um sie. »Jetzt beruhig dich ein bisschen, okay?«
Doch natürlich schaffte Leni das nicht. Ihre Tränen flossen weiter.
Ronja schüttelte sie sanft. »Wenn du so weiter heulst, dann werden wir hier drin ertrinken wie in einem verfickten Edgar-Wallace-Krimi, in denen die Tussen immer in Kellerverliese gesteckt werden. Hey, Leni, ich habe verfickt gesagt. Solltest du nicht verschreckt zusammenzucken? Ach nein, ich vergaß, du bist ja unter die Meisterflucher gegangen.«
Leni hörte den Schalk in Ronjas Stimme und schämte sich. Sie waren beide in derselben Situation, dennoch versuchte Ronja, sie zu trösten. Sie schluckte noch einmal, hob den Kopf und blinzelte in die Helligkeit.
Ronjas Gesicht tauchte nah vor ihrem auf. »Schon besser. Warte, ich hole Papier.« Sie ging zu einem weißen runden Gartentisch, der an einer Wand stand, darauf diverse Packungen mit Lebensmitteln und einige Rollen Toilettenpapier. Ronja riss drei Blatt ab und brachte sie Leni.
Leni schnäuzte sich und ballte das Papier in ihrer Hand zu einem feuchten Klumpen. »Wie kannst du bloß Witze machen?«
»Galgenhumor. Jetzt lass uns erst mal diesen Palast anschauen.«
Sie stellte sich in die Mitte des Raumes und drehte sich langsam um die eigene Achse. Leni folgte mit den Augen Ronjas Blicken, obwohl sie sie viel lieber wieder geschlossen hätte. Sie wollte ihr Gefängnis nicht sehen, doch sie zwang sich, sich umzuschauen.
Der Raum, in dem sie eingesperrt waren, war nicht sehr groß, er maß vielleicht drei mal vier Meter. Die Zimmer in der Villa waren alle größer, selbst die Kellerräume. Leni war überzeugt, dass ihr Gefängnis ein Kellerraum war. Die Wände waren weiß verputzt, allerdings war der Putz an einigen Stellen abgebröckelt, und lange Risse zogen sich hindurch wie das Netz einer Spinne, die Amok gelaufen war. Der Boden war mit rotbraunen Steinplatten gefliest, von denen viele gesprungen und alle völlig stumpf waren von zahllosen Schuhsohlen, die darüber getrampelt waren. Der Kellerraum besaß keine Fenster, erleuchtet wurde er von einer nackten Neonröhre an der Decke, zu der es jedoch keinen Schalter zu geben schien. Der einzige Zugang war eine blau gestrichene Metalltür. Sie hatte sich mit einem dumpfen Schlag hinter den Männern geschlossen, der sich für Leni angehört hatte wie das Schließen eines Sargdeckels.
Bei dem Gedanken kullerten ihr erneut Tränen über die Wangen, doch sie wischte sie hastig weg. Dann sah sie sich weiter um. Obwohl es in dem Raum nicht kalt war, strahlte er doch Kälte aus, vielleicht weil er so spärlich möbliert war. Außer den zwei schmuddeligen Matratzen auf dem Boden und dem Gartentisch aus weißem Kunststoff gab es nur noch einen Holzstuhl. Darüber an der Wand waren einige Eisenstangen angebracht, die waagerecht in den Raum ragten und deren Zweck Leni völlig schleierhaft war.
»Tja, wir kommen quasi überall hin, außer bis zur Tür.« Ronja hatte die letzten Minuten damit zugebracht, im Zimmer hin und her zu gehen, um die Reichweite der Kette zu testen. Bei jedem Schritt hatte die Kette auf dem Steinfußboden geklirrt, und jedes Klirren hatte einen Schauer über Lenis Rücken gejagt. Jetzt war die Kette straff gespannt, doch Ronja war noch einen guten Meter von der Tür entfernt. Auch mit ausgestreckten Armen konnte sie sie nicht erreichen. »Und die Tür geht nach außen auf, das ist schlecht.«
Ronja ging in die Hocke und besah den Verschluss der Kette an ihrem Knöchel näher. Dann trat sie an die Wand gegenüber der Tür, in die – ganz in der Ecke – der Ring eingelassen war, an dem die Fußketten hingen. »Was hältst du davon, wenn du mal die Vorräte checkst?«, sagte sie über die Schulter.
Leni war sich nicht sicher, wozu das gut sein sollte, doch sie stand gehorsam auf. Behutsam, damit ihre Kette nicht rasselte, trat sie an den Tisch. Er war so schwer beladen, dass seine Kunststoffplatte sich unter der Last nach unten bog. Zwei Packungen Zwieback, zwei Bäckertüten einer Bäckerei, von der Leni noch nie gehört hatte. Sechs Gläser mit Marmelade, dreimal Erdbeere, dreimal Kirsch. Einige Bananen und Äpfel, vier Tafeln Rittersport, vier Packungen Corny. Unter dem Tisch standen zwei Sechserpackungen stilles Wasser in 1,5-Liter-Plastikflaschen.
Lenis Magen knurrte.
»Tja, das sollte für einige Tage genügen, auch wenn wir daraus wohl kein Fünfsternemenü zaubern werden.« Ronja hatte sich kettenrasselnd genähert. Mit leiser Stimme fügte sie hinzu: »Ich habe mir die Ketten angeschaut. Sie sind mit kleinen Schlössern an dem Ring in der Wand gesichert, so wie an unseren Füßen. Ohne Werkzeug kriegen wir die nicht auf, und hier gibt es nur Löffel. Keine Messer, nicht einmal Gabeln. Schade, wir hätten einen von denen erstechen können.«
Leni spürte, wie das Blut aus ihren Wangen wich. »Aber sie haben gesagt, wenn wir versuchen zu fliehen …«
Ronja kniff ihr rechtes Auge zu einem Zwinkern zusammen. »Deshalb flüstern wir ja.«
Leni starrte ihre Freundin an. Meinte sie das ernst? Doch bevor sie nachfragen konnte, fuhr Ronja in normaler Lautstärke fort: »Ich frage mich, wo wir sind.«
»In einem Keller.« Leni war froh, wenigstens eine Antwort beitragen zu können.
Ronja schüttelte den Kopf. »Wir sind im Erdgeschoss. Als ich hierhergeführt wurde, musste ich keine Treppe hinabsteigen.«
Das hatte Leni nicht bedacht, und sie ärgerte sich. Jetzt stand sie vor Ronja wie eine Idiotin da. »Aber der Raum hat keine Fenster.«
»Vielleicht doch, hinter den Brettern.« Ronja deutete auf zwei Bretter, die in die Wand gegenüber der Tür geschraubt waren. Leni hatte sie nicht weiter beachtet, da sie keine Funktion zu haben schienen.
»Ich frage mich, wozu die gut sind.« Ronja legte den Kopf in den Nacken, sah an der Wand hoch und betrachtete die Eisenstäbe. Es waren insgesamt sechs. Jeder war mit einem Eisenkreuz in der Wand verankert und ragte waagerecht in den Raum wie eine zu kurze Turnstange. Die Abstände zwischen zwei Stäben betrugen mehr als einen halben Meter. Früher schien es weitere Eisenstäbe auch in niedrigerer Höhe gegeben zu haben, darauf deuteten Löcher in der Wand hin, die in Mustern zu vier angeordnet waren, die genau zu den Schrauben passten, die jeweils ein Eisenkreuz festhielten. Es musste Stangen in etwa ein Meter dreißig Höhe und in achtzig Zentimeter Höhe gegeben haben. »Sitzplätze für Fakire?«
Lenis Mundwinkel zuckten, was Ronja zweifellos beabsichtigt hatte. Doch als sie sich drei Reihen Männer mit langen weißen Bärten und bunten Turbanen vorstellte, die wie Hühner auf den Stangen saßen, blitzte eine Erinnerung in ihrem Kopf auf. Vor einem halben Jahr hatte Gloria sie überredet, sich im Reitverein anzumelden (»Einige der Mädchen aus der Nachbarschaft gehen dorthin. Vielleicht findest du eine Freundin …«). Natürlich war es ein Fiasko gewesen, weil Leni sich selbst vor dem bravsten Pony geängstigt hatte. Jede ihrer insgesamt fünf Reitstunden war ein Albtraum von dem Moment, als sie Schneewittchens Putzkasten – jedes Pony besaß einen eigenen – aus der Sattelkammer holte, bis zu dem Moment, als sie nach der Reitstunde den Sattel wieder über den an der Wand befestigten Metallständer schwang. Diese Sattelhalter waren in Reihen angeordnet, genau wie die Eisenstangen hier, und in verschiedenen Höhen, die für die Ponysättel ganz unten. In der Sattelkammer hatte es auch ein Waschbecken gegeben, unter dem sie nach der Reitstunde das Trensengebiss hatte abspülen müssen. Leni drehte sich um. Tatsächlich war an der gegenüberliegenden Wand ebenfalls ein Waschbecken befestigt, mit nur einem Hahn, vermutlich Kaltwasser. Und am Boden gab es Abdrücke und Kratzer, als hätten dort einmal Schränke oder Regale gestanden. Regale, in denen man Putzkisten aufbewahren konnte.
Leni sah Ronja an. »Ich glaube, wir sind in einer Sattelkammer auf einem Reiterhof.«
Bereits nach wenigen Minuten in der Gesellschaft von Karl Festing musste Jakob an Nathan Müllers Worte denken – »ein ungewöhnlicher Haushalt« – und ihn beschlich die Ahnung, dass der Fall Leni Festing und Ronja Aurich anders werden würde als sämtliche Entführungen, die er bisher bearbeitet hatte. Zwar war es eine Binsenweisheit, dass jeder Fall einzigartig war, doch natürlich gab es stets gewisse Muster und sich wiederholende Vorgehensweisen. So hatte Jakob geplant, sein erstes Gespräch in diesem Haus mit Lenis Vater und Mutter gemeinsam zu führen. Doch Karl Festing durchkreuzte diesen Plan, indem er verlangte, ohne seine Exfrau mit der Polizei zu reden. Corinna Festing ihrerseits bestand darauf, bei dem Gespräch anwesend zu sein. Jakob und Eva lösten den Konflikt schließlich, indem sie sich aufteilten.
»Nichts für ungut«, erklärte Karl Festing in vertraulichem Ton, kaum dass er die Tür seines Arbeitszimmers hinter ihnen beiden geschlossen hatte. »Ich finde es in dieser Situation schwierig genug, einen klaren Kopf zu behalten. Corinnas hysterische Anfälle machen die Sache nicht besser. Also«, er stützte seinen wuchtigen Körper mit den Händen auf der ebenfalls wuchtigen Schreibtischplatte ab, »was gibt es Neues? Haben Sie schon etwas herausgefunden?«
Jakob nutzte einen Moment des Schweigens, um sich an Karl Festings Präsenz zu gewöhnen, die ihn schlicht erschlug. Der Mann war massig und massiv wie ein Berg. Bei einer Größe von über ein Meter neunzig wog er bestimmt hundertvierzig Kilo, und die meisten dieser Kilos schienen aus Muskelmasse zu bestehen.
»Leider nicht viel.« Jakob fasste den vorläufigen Bericht der Traunsteiner Polizei zusammen, ohne jedoch die Blutspuren zu erwähnen.
Festing hatte begonnen, hinter seinem Schreibtisch auf und ab zu gehen. »Und das ist alles? Das weiß ich alles längst von Birgit. Ich dachte, Sie hätten was Neues für mich. Was ist mit dem Lieferwagen? Sie sagten, Ihre Kollegen haben Reifenspuren gefunden. Können Sie davon nicht auf die Marke schließen? Was ist mit Zeugen? Jemand muss doch was gesehen haben. Man kann doch nicht am helllichten Tag zwei Fünfzehnjährige entführen, ohne dass jemand etwas sieht oder hört.«
Jakob hatte schon bei seinem ersten Entführungsfall festgestellt, dass es unter den Reichen zwei Kategorien von Menschen gab. Die einen waren zuvorkommend, höflich, voller Vertrauen in die Arbeit der Polizei und dankbar für ihre Unterstützung. Die anderen misstrauten grundsätzlich allem, was er und seine Kollegen taten, stellten Forderungen und waren überzeugt, alles besser zu wissen und mehr von der Welt im Allgemeinen sowie der Polizeiarbeit im Besonderen zu verstehen. Jakob hätte schon vor Festings letzten Sätzen vermutet, dass der Mann zur zweiten Kategorie gehörte.
»Wir versuchen selbstverständlich, Zeugen zu finden. Allerdings dürfen Sie eines nicht vergessen: Wenn wir die Entführer Ihrer Tochter im Glauben lassen wollen, Sie hätten die Polizei nicht eingeschaltet, müssen wir sehr behutsam vorgehen. Auch bezüglich der Reifenspuren sind wir aktiv. Allerdings ist das schwierig. Es scheint sich um eine Feld-Wald-und-Wiesen-Marke zu handeln. Es tut mir sehr leid, aber diese Dinge benötigen Zeit.«
»Zeit?«, brauste Festing auf. »Verdammt noch mal, Sie wissen doch bereits seit Stunden Bescheid. Und der Innenstaatssekretär versprach mir, seine besten Leute zu schicken.«
Jakob nickte beschwichtigend. »Ich versichere Ihnen, Herr Festing, meine Kollegen tun alles, was sie können. Um sie zu unterstützen, muss ich Ihnen jetzt einige Fragen stellen. Oberkommissarin Schaller und ich sind aus zwei Gründen hier. Zum einen wollen wir Ihnen in den nächsten Tagen auf jede nur erdenkliche Weise beistehen. Falls Sie eine Bitte oder eine Frage haben, zögern Sie nicht, uns anzusprechen. Zum zweiten benötigen wir Informationen von Ihnen, die uns eventuell helfen können, Ihre Tochter und deren Freundin zu finden beziehungsweise ihre Entführer zu identifizieren.«
Festing zog seine Augenbrauen zusammen, die unter der Glatze umso buschiger wirkten. »Was für Informationen?«
»Über Ihre Tochter, über ihr Leben und Umfeld. Wir wollen möglichst viel über ihren Aufenthalt im Chiemgau erfahren. Anscheinend lauerten die Entführer den Mädchen an einer Stelle auf, an der sie täglich vorbeikamen. Das spricht dafür, dass die Täter sie einige Tage lang beobachtet haben. Die Frage ist allerdings: Woher wussten die Entführer überhaupt, dass Ihre Tochter im Chiemgau sein würde? Vielleicht fangen wir damit an. Wer wusste Ihres Wissens nach davon?«
Festing hob seine Schultern. »Jeder kann es gewusst haben. Es war kein Geheimnis.«
»Wem haben Sie davon erzählt?«
»Jedem, der es meiner Ansicht nach wissen musste. Gloria natürlich, dann Corinna, außerdem Nathan.«
Das überraschte Jakob. »Gab es einen Grund, dass die Information wichtig für Herrn Müller war?«
»Nein, aber ich erzähle ihm alles. Er geht hier ein und aus, er gehört zur Familie. Dann habe ich es meiner Sekretärin gesagt. Und vielleicht ein oder zwei Mitarbeitern. Manche kennen Leni und fragen schon mal nach ihr. Mit vielen habe ich nicht darüber geredet. Was aber nicht heißt, dass nicht einer von denen es weitererzählt hat. Oder Ronja oder deren Eltern. Oder Leni oder Gloria oder Corinna.« Er schüttelte ungeduldig den Kopf. »Es müssen Hunderte davon gewusst haben. Sind Sie sicher, dass uns das weiterbringt?«
»Und war Lenis Urlaub im Chiemgau lange im Voraus geplant?«
»Was heißt lange? Leni verbringt ihre Ferien immer mit Ronja, zumindest einen Teil. Und Leni war auch schon ein paar Mal in dem Ferienhaus. Es gehört einem Bekannten von Ronjas Vater.«
»Waren Sie selbst schon einmal dort? Vielleicht in den letzten zwei Wochen?«
Er schnaubte. »Ich habe keine Zeit für solche Kinkerlitzchen. Wenn Sie wissen wollen, ob in letzter Zeit jemand das Ferienhaus ausspioniert hat, dann müssen Sie Stefan Aurich selbst fragen.«
»Das werde ich. Doch wie ist es mit der Zeit davor? Ist Ihnen in den letzten Wochen oder auch Monaten irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen? Jemand, der sich besonders oft in der Nähe Ihrer Villa oder Ihrer Familie herumtrieb?«
»Das hätte ich längst gesagt.«
»Hat Ihre Tochter vielleicht einmal etwas Derartiges erwähnt?«
Festing schwieg einen Moment. Dann zog er einen XXL-Chefsessel heran und ließ sich hineinfallen. »Hören Sie, Schuster: Eins sage ich Ihnen lieber gleich. Ich bin selten zu Hause. Ich arbeite den ganzen Tag verdammt hart, um all das hier zu ermöglichen.« Er macht eine vage Geste, die vermutlich Haus und Grundstück umfassen sollte. »Wenn Sie wissen wollen, was Leni in den Schulferien getrieben hat oder wen sie getroffen oder vielleicht gesehen hat, müssen Sie Gloria fragen. Sie können ihr rückhaltlos vertrauen.« Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. »Ich liebe meine Tochter natürlich, aber ich bin keiner der Männer, die ihre Kinder jeden Abend fragen, was sie tagsüber getrieben haben. Kinder machen Kinderkram. Dafür habe ich keine Zeit.«
Das Letzte sagte er, als wäre er stolz darauf. Jakob fand es bemerkenswert. Zwar kannte er etliche Kollegen, denen es genauso ging wie Karl Festing. Sie arbeiteten so viel, dass sie die Kindheit ihres Nachwuchses größtenteils verpassten. Doch die meisten hatten deswegen ein schlechtes Gewissen – oder gaben es zumindest vor.
»Ich werde mit Frau Bauer reden. Kommen wir zu einem anderen Punkt. Aus unserer Erfahrung wissen wir, dass Entführer oft aus dem Umfeld des Opfers stammen, wenn auch nicht unbedingt aus dem Nahbereich. Wir benötigen daher eine Liste mit allen Personen Ihres Bekanntenkreises. Das sind Verwandte, Freunde, Bekannte, aber auch Angestellte. Angefangen von einer Putzfrau, die Sie hier möglicherweise beschäftigen, bis hin zu den Angestellten Ihrer Unternehmen. Bei den Letzteren interessieren wir uns besonders für Angestellte, mit denen Sie persönlich Kontakt haben. Und auch für ehemalige Angestellte, die vielleicht entlassen wurden oder aus einem anderen Grund einen Groll gegen Sie hegen könnten.«
Festing hob ruckartig den Kopf. »Sie glauben, es war jemand, den ich kenne? Keine Profis, die Leni zufällig ausgesucht haben, weil ich reich bin?«
»Wir wissen es noch nicht.« Doch Jakob hoffte, dass es Profis waren. Denn Profis verloren nicht so schnell den Kopf wie Amateure. Seiner Erfahrung nach standen die Überlebenschancen von Entführungsopfern besser, wenn sie von Profis entführt wurden, für die Kidnapping ein Geschäftsmodell wie jedes andere war.
Festing schüttelte entnervt den Kopf. »Sie können mir wirklich gar nichts sagen, oder? Aber gut. Ich sag’s meiner Sekretärin. Sie bekommen die Liste.«
»Bitte denken Sie daran, dass die Entführung möglichst vertraulich behandelt werden sollte.«
»Meine Sekretärin wird nichts verraten. Ich vertraue ihr. Ich arbeite nur mit Leuten, denen ich vertraue.« Festing rieb sich seinen Stiernacken. »Waren das dann Ihre Fragen?«
»Eine noch. Ich möchte, dass Sie mir alles über den Anruf des Entführers sagen, woran Sie sich erinnern.«
»Das ist einfach. Ich habe es am Telefon bereits einem Ihrer Kollegen erzählt. Ein Mann rief an, sagte, dass er im Auftrag eines sogenannten Vollstreckers anruft und dass er Leni und Ronja hat. Er wollte Geld. Drei Millionen. Morgen will der Vollstrecker selbst anrufen, nachmittags um drei, hier auf diesem Anschluss.« Er machte eine Handbewegung zu dem Telefon auf seinem Schreibtisch.
»Das muss ich möglichst genau wissen.«
Die nächste Viertelstunde verbrachten sie damit, den Telefonanruf zu rekonstruieren, doch das Ergebnis war mager. Es wunderte Jakob nicht. Die wenigsten Zeugen beherrschten das Kunststück, sich an einen genauen Wortlaut zu erinnern. Die meisten Menschen vermischten das Gesagte sofort mit ihrer Interpretation. An die Stimme des Anrufers erinnerte Festing sich besser. Seiner Ansicht nach war es ein Mann gewesen, nicht sehr jung, nicht sehr alt, mit osteuropäischem Akzent. Allerdings gab er zu, dass der durchaus vorgetäuscht gewesen sein konnte.
Schließlich bedankte Jakob sich. »Ich werde die Informationen gleich an meine Kollegen weiterleiten. Doch zuvor sollten wir das weitere Vorgehen besprechen.«
»Richtig. Was werden Sie tun, um meine Tochter zu finden?«
»Wie gesagt, die Ermittlungen laufen. Ich muss mit Ihnen jetzt darüber reden, wie wir die Verhandlungen mit den Entführern gestalten wollen. Es gibt da von unserer Seite verschiedene Ansätze …«
Festing unterbrach ihn. »Ich habe nicht vor zu verhandeln.«
Damit hatte Jakob nicht gerechnet. »Sie meinen, Sie wollen die Verhandlung der Polizei überlassen?«, fragte er. »Oder jemand anderem? Das ist im Prinzip eine gute Idee, denn Außenstehende reagieren weniger emotional. Wir haben geschulte Leute, die das übernehmen können. Allerdings haben die Entführer gesagt, sie würden Sie anrufen. Möglicherweise bestehen sie sogar darauf, mit Ihnen zu sprechen. Das heißt, Sie werden in jedem Fall eingebunden sein, und wir müssen daher ein Konzept ausarbeiten …«
Festing wischte Jakobs Worte und mögliches Konzept mit einer Handbewegung vom Tisch. »Das meinte ich nicht. Ich verhandele nicht mit Entführern. Ich lasse mich nicht erpressen.«
»Heißt das …?« Jakob brach sprachlos ab. Er musste die Frage stellen, doch für einen Moment fehlten ihm die Worte, weil es noch nie nötig gewesen war, die Frage auszusprechen. In allen seinen bisherigen Fällen hatten ihm die Angehörigen der Entführungsopfer sofort und ohne Aufforderung versichert, dass sie bereit waren, alles zu tun und alles zu zahlen, um ihren Sohn oder ihre Tochter oder ihre Ehefrau lebend wiederzusehen. »Heißt das, Sie wollen das geforderte Lösegeld nicht bezahlen?«
Festing schwieg einen Moment. Dann stand er auf, zog sein Jackett aus, hängte es umständlich über die Lehne seines Stuhls und setzte sich wieder. Schließlich beugte er sich vor und sprach mit unerwartet leiser Stimme. »Damit wir uns ganz klar verstehen, Schuster: Sollte meiner Tochter auch nur ein Haar gekrümmt werden, dann werde ich die Schweine finden und umbringen, die ihr das angetan haben. Und nichts und niemand und kein Gesetz wird mich daran hindern, verstehen Sie? Aber ich lasse mich nicht erpressen, und ich werde nicht zahlen. Ich werde diese Schweine nicht mit drei Millionen Mark für ihre Tat belohnen.«
Eva sprach mit Corinna Festing auf der Terrasse, die von der Straße aus nicht einsehbar war. Sie saßen im Schein einer Außenlaterne. Mittlerweile war es ganz dunkel geworden, doch Corinna hatte darauf bestanden zu rauchen, und das tat sie mit hastigen Zügen, die sie jedoch nicht zu beruhigen schienen.
»Wie kann Karl glauben, dass er mich einfach ausschließen darf?«, fauchte sie ein ums andere Mal. »Wie kann er? Leni ist auch meine Tochter. Ich habe auch Rechte.«
Eva erwiderte zunächst nichts, obwohl sie der Frau im Stillen recht gab. Im Gegensatz zu Jakob war sie nicht nur verwundert, sondern ausgesprochen verärgert über Karl Festings Beharren, allein mit der Polizei zu reden. Sie war nicht sicher, ob das Motiv des Unternehmers Abneigung gegenüber seiner Exfrau war oder die Annahme, Gespräche mit der Polizei seien Männersache. Doch in jedem Fall rebellierte die Feministin in Eva gegen Festings Verhalten.
Allerdings hatte die Feministin in ihr auch Vorbehalte gegenüber Corinna Festing, selbst wenn Eva sich jetzt bemühte, sich von diesen nicht beeinflussen zu lassen. Als fleißige Emma-Leserin hatte Eva wenig für Schönheitswettbewerbe und deren Teilnehmerinnen übrig. Außerdem bereitete ihr das Outfit der ehemaligen Miss Irgendwas ein Problem – ein Problem, das sie bei ihren männlichen Kollegen empört hätte. Eva fand es tatsächlich schwierig, nicht in Corinnas Ausschnitt zu starren. Nicht dass sie deren Dekolleté besonders hübsch fand oder gar neidisch auf ihre künstlichen Brüste war. Es lag daran, dass Corinnas ganzes Aussehen und Auftreten darauf ausgelegt waren, den Blick des Betrachters auf ihre Oberweite zu lenken. Jedes verlockende Vorbeugen und jedes Zurücknehmen der schmalen Schultern schienen zu dem einzigen Zweck zu erfolgen, diese Oberweite ins rechte Licht zu rücken. Dabei war Eva überzeugt, dass Corinnas Bewegungen, die sie vermutlich einmal einstudiert hatte, mittlerweile völlig unbewusst geschahen, doch das irritierte sie nur zusätzlich.
»Wie kann er? Das macht er immer wieder. Seit der Scheidung versucht er alles, mich außen vor zu lassen. Aber ich habe Rechte. Sie ist mein Baby. Meine arme Kleine!« Corinna Festing begann zu wimmern. »Wo ist sie? Ich will mein Kind zurück.« Mit zitternden Fingern zog sie eine weitere Marlboro aus der Packung und zündete sie am Stummel der letzten an, den sie achtlos in den Aschenbecher fallen ließ, ohne ihn auszudrücken. Dann starrte sie Eva aus trüben Augen an. »Wo ist sie?«
Eva nutzte die Frage als Gesprächseinstieg. »Ich wünschte, ich könnte es Ihnen sagen, Frau Festing. Aber ich versichere Ihnen, wir tun alles Mögliche, um Leni und Ronja wohlbehalten zurückzubringen. Ihre Sicherheit hat für uns höchste Priorität.«
»Aber wie wollen Sie das anstellen? Sie wissen doch nichts! Nichts! Was, wenn diese Männer ihr etwas antun? Was, wenn Sie sie missbrauchen? Oh mein Gott!« Sie schlug sich eine Hand vor den Mund.
Eva überlegte kurz, griff dann beruhigend Corinna Festings andere Hand und drückte sie kurz. »Sie dürfen die Hoffnung nicht aufgeben, Frau Festing. Ihr Exmann hat ja eine Lösegeldforderung erhalten. Das ist ein gutes Zeichen. Wenn die Entführer sich morgen wieder melden, werden wir mehr wissen.« Sie versuchte, Zuversicht in ihre Stimme zu legen. Normalerweise hätte sie das nicht getan. Schließlich hatte sie keine Ahnung, ob und wie viel Hoffnung es für Leni und Ronja gab. Doch niemandem war gedient, wenn Corinna Festing hysterisch zusammenbrach.
Die schüttelte ihren Kopf, dass ihre Ohrgehänge hin und her baumelten und goldene Blitze in die Nacht sandten. »Es ist alles Karls Schuld. Wenn er sich nur ein Mal für was anderes als seine Arbeit interessieren würde …« Sie griff zitternd zu ihrem Weinglas, das sie mit herausgenommen hatte. »Leer, verdammt! Wieso ist es schon wieder leer?« Sie stand auf. »Ich hole die Flasche. Wollen Sie auch ein Glas?«
Eva strich sich reflexartig über ihren Bauch. »Nein, vielen Dank.«
Sie sah Corinna Festing hinterher, die ins hell erleuchtete Wohnzimmer ging und einige Worte mit Gloria Bauer und Nathan Müller wechselte, die auf einem der Sofas nebeneinandersaßen. Eva hatte die beiden in den letzten Minuten beobachtet. Sie hatten wenig geredet, doch ihr Zusammensein wirkte harmonisch, als seien sie alte Freunde. Es wunderte Eva, dass Gloria Bauer im Wohnzimmer blieb. Zogen Haushälterinnen sich nicht in irgendwelche Dienstbotenkämmerchen zurück, wenn sie ihre Pflichten erledigt hatten?
Corinna Festing kam mit der Weinflasche zurück, goss sich ein großes Glas ein und trank es zur Hälfte aus. Der Alkohol schien sie zu beruhigen. »Sie sagten, Sie hätten Fragen an mich. Wieso fragen Sie nicht?«
Eva ließ sich nicht zweimal bitten. Sie erklärte, warum Jakob und sie genau hier waren, und schloss mit: »Wir benötigen zuerst einige Informationen über Ihre Tochter. Können Sie mir ein bisschen von ihr erzählen?«
»Was denn?«
»Zunächst hätte ich gern ein aktuelles Foto von ihr. Haben Sie zufällig eins dabei?«
»Hier? Nein. Sie müssen Gloria fragen. Erwarten Sie bloß nicht, dass Karl eins hat.«
»Dann erzählen Sie mir von Lenis Charakter. Was ist sie für ein Mensch? Wie, glauben Sie, wird sie auf die Entführung reagieren?«
»Das weiß ich nicht. Sie hat bestimmt Angst.« Sie starrte in den dunklen Garten.
»Glauben Sie, sie wird die Anweisungen der Entführer befolgen?«
»Ja. Sie ist sehr schüchtern. Sie tut immer, was man ihr sagt. Zumindest tut sie immer, was Karl sagt.«
Sie schwieg. Eva wartete eine Weile. »Leni wohnt hier, bei ihrem Vater, nicht wahr?«, fragte sie schließlich.
Corinna Festing griff erneut zu ihren Zigaretten. »Dafür hat er gesorgt. Ich wollte, dass sie bei mir lebt, aber Karl behauptet … Er hat diese Richterin dazu gekriegt, alle seine Wünsche zu erfüllen. So ist er. Er kriegt immer, was er will.«
»Hat er das alleinige Sorgerecht?«
»Natürlich. Karl muss immer alles allein bestimmen.« Mit einer heftigen Bewegung drückte sie ihre Zigarette aus. »Ich rauche eigentlich gar nicht mehr«, behauptete sie überraschend.
Eva musterte sie nachdenklich. Sie hatte noch nie von einem Fall gehört, in dem ein Vater gegen den Wunsch der Mutter das alleinige Sorgerecht für gemeinsame Kinder bekommen hatte. Normalerweise wurden vor Gericht Frauen bevorzugt – eine der wenigen Situationen im Leben, in denen das der Fall war.
»Sehen Sie Ihre Tochter regelmäßig?«
»Natürlich. Sie kommt jeden zweiten Samstag zu mir. Ich wohne in München, ich habe eine Boutique am Gärtnerplatz. Am liebsten hätte Karl mich ohne einen Pfennig sitzen lassen, aber das hat mein Anwalt Gott sei Dank verhindern können.«
»Und wann haben Sie Leni zuletzt gesehen?«
Corinna Festing überlegte. »Vor ungefähr vier Wochen, als sie aus Dresden zurückkam. Sie war dort zwei Wochen mit Birgit und Ronja bei irgendwelchen Verwandten.« Auf Evas fragenden Blick ergänzte sie: »Birgit und Stefan kommen aus dem Osten. Keine Ahnung, warum sie überhaupt rüber sind. Birgit jammert ständig, dass drüben alles besser war. Warum geht sie dann nicht zurück?«
»Kennen Sie Familie Aurich gut?«
»Wir haben früher in der gleichen Straße gewohnt. Seitdem hängt Leni an Ronja wie eine kleine Klette.«
»Und deshalb verbrachte Leni also zwei mal zwei Wochen der Schulferien mit Ronja. Und in der Zeit dazwischen war sie hier? Das heißt, sie hat weder mit Ihnen noch mit Ihrem Exmann Urlaub gemacht?« Eva bemühte sich, die Frage neutral klingen zu lassen, auch wenn sie es seltsam fand, dass keins der beiden Elternteile selbst mit Leni weggefahren war.
»Sie wollte ja«, widersprach Corinna Festing heftig. »Mit Karl. Er hat ihr zwei Wochen Mallorca versprochen, er hat da ein Ferienhaus. Die letzten zwei Ferienwochen wollten sie hin. Aber natürlich hat er einen Rückzieher gemacht, wie immer! Wegen seiner Arbeit! Der Scheißkerl interessiert sich für nichts anderes. Außer natürlich dafür, seine nuttige kleine Sekretärin zu vögeln!«
Eva ignorierte den erneuten Seitenhieb auf Karl Festing. »Das heißt, Ihr Exmann sagte seinen geplanten Urlaub mit Leni ab, und als Ersatz fuhr Leni dann noch einmal mit ihrer Freundin Ronja weg, richtig?«
»Das sagte ich doch gerade! Und deswegen ist er schuld. Wenn er sich ein Mal um sie gekümmert hätte. Wenn er …« Ihre Stimme schraubte sich nach oben, bevor sie abbrach.
Eva verfolgte ihren Gedankengang weiter. »Und wann fand diese Planänderung statt?« Ein verständnisloser Blick traf sie. »Ich meine, wann entschied Herr Festing, die Reise nach Mallorca abzusagen?«
»Na, wann schon? Auf den letzten Drücker, wie immer. Zwei oder drei Tage vorher. Karl ist ein lausiger Vater, das war er schon immer. Hat sich nie für Leni interessiert. Warum ist das überhaupt so wichtig?«
Eva beantwortete die Frage nicht. Sie dachte nach. Wenn tatsächlich erst kurz vor Lenis Abreise ins Chiemgau beschlossen worden war, dass sie dorthin fahren sollte, dann stellte sich automatisch die Frage, woher die Entführer so kurzfristig davon erfahren hatten. Hatten sie eine Quelle im nahen Umfeld der Familie?
»Wem haben Sie alles davon erzählt?«
Corinna Festing griff wieder zu ihrem Glas »Ich weiß nicht mehr. Einigen Freundinnen vielleicht. Ich erfuhr sowieso erst einige Tage später davon, als Leni mich aus dem Chiemgau anrief. Sie war natürlich selig. Sie ist lieber mit Ronja zusammen als mit irgendwem sonst. Verdammt, diese Flasche ist schon wieder leer! Können wir vielleicht später weiterreden? Mir ist das alles im Moment zu viel.«
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»Ronja? Ich muss mal.«
Es mochte vielleicht eine Stunde vergangen sein, seit ihre Entführer sie eingeschlossen hatten – Leni konnte es nicht genau sagen, da sie ihnen die Armbanduhren abgenommen hatten. Ronja hatte die Inspektion der Zelle – oder der Sattelkammer oder des Gefängnisses – beendet. Sie hatte es sich nicht nehmen lassen, alles gründlich zu untersuchen. Sie hatte den Deckel von dem gelben Plastikeimer in der Ecke gehoben und hineingespäht – er war leer – und dann mit einiger Mühe den verrosteten Wasserhahn über dem Waschbecken aufgedreht – tatsächlich war nach einiger Zeit wunderbar kühles klares Wasser herausgekommen. Schließlich hatte sie den Boden und die Wände abgeklopft, soweit sie sie erreichen konnte, und sich dann auf den Stuhl gestellt, um die Bretter vor dem mutmaßlichen Fenster zu untersuchen. Sie versuchte sogar, sie mit einem der Esslöffel aufzuhebeln, während Leni besorgt danebenstand.
»Ronja, das darfst du nicht tun.«
»Wer sagt das?«
»Der Mann mit der Metallstimme. Er hat gesagt, wenn wir versuchen zu fliehen …«
»Tu ich doch gar nicht. Ich sehe mich nur um. Außerdem können die mich mal kreuzweise.«
Leni blickte in dem Raum umher. »Aber was ist, wenn sie uns beobachten?«, flüsterte sie noch leiser. »Vielleicht haben sie irgendwo eine Kamera oder ein Loch in der Wand.«
»Das hätte ich gefunden. Nimm mal!«
Leni nahm den Löffel, und Ronja versuchte, mit den Fingern weiterzumachen, doch die Bretter saßen zu fest.
»Aber vielleicht können sie uns hören.«
»Dann kapieren sie wenigstens, dass wir keine hirnlosen Hühner sind.«
Doch schließlich sah Ronja ein, dass sie bei den Brettern auf diese Weise nichts erreichte, und hüpfte vom Stuhl. Als sie auf dem Boden landete, schwankte sie plötzlich und musste sich auf Leni stützen.
Leni hielt sie fest. »Alles okay?«, fragte sie besorgt.
»Ja, mir war nur kurz …« Ronja presste beide Handflächen gegen ihre Schläfen. Dann grinste sie. »Hey, alles gut. Vielleicht setzen wir uns mal.«
Das hatten sie getan, und Ronja war in ein für sie untypisches Schweigen verfallen, während Leni versuchte, nicht an all die Dinge zu denken, die sie ängstigten. Es hatte nicht sehr gut funktioniert, bis ihre Blase sich gemeldet und sie abgelenkt hatte. Tatsächlich hatte sie sie schon im Lieferwagen gezwickt, doch Leni hatte sie ignoriert. Mittlerweile war sie jedoch kurz vorm Platzen.
»Ich muss mal«, wiederholte Leni.
Diesmal reagierte Ronja. Sie wandte Leni ihr Gesicht zu, das totenblass war.
»Geht es dir nicht gut?«, fragte Leni erschrocken und ärgerte sich sofort über die doofe Frage. Natürlich ging es Ronja in dieser Situation ebenfalls nicht gut. »Du bist ganz weiß im Gesicht.«
»Vergiss es. Was sagtest du? Du musst? Dann geh halt.«
Leni umfasste hilflos ihre nackten Knie. »Aber wo? Ich meine, hier ist doch keine Toilette.«
»Tja, ich denke, dafür ist der da.« Ronja deutete auf den gelben Eimer in der Ecke.
»Aber ich kann doch nicht …«, stotterte Leni. »Ich meine …«
Ronja zuckte mit den Achseln. »Was kannst du nicht? Ich bin sicher, die haben sich das so gedacht, dass wir in den Eimer machen. Wie du schon sagtest, sonst ist hier nichts. Oder möchtest du an die Tür klopfen und die Typen bitten, dich auf die Toilette zu begleiten?«
Leni starrte Ronja entsetzt an. Die Freundin schien es tatsächlich ernst zu meinen. »Aber was, wenn …« Sie traute sich nicht, ihre Befürchtung auszusprechen. Vermutlich war sie albern. Sie war albern.
»Sie beobachten uns nicht, Leni, da bin ich sicher. Und selbst wenn sie dir beim Pinkeln zugucken, wäre das nicht das Schlimmste hier.«
»Aber es wird riechen.«
»Dann schüttest du es ins Waschbecken und spülst mit Wasser nach. Vielleicht kannst du vorher auch ein bisschen Wasser in den Eimer tun. Hey, piss auf die Wichser!« Ronja grinste sie an.
Leni schüttelte den Kopf. Ihr war immer noch rätselhaft, wie Ronja in dieser Situation Witze reißen konnte. Doch ihre Blase würde platzen, wenn sie Ronjas Vorschlag nicht befolgte, daher stand sie schließlich auf, ging zögernd zu dem Eimer in der Ecke, trug ihn zum Waschbecken und füllte ihn wenige Zentimeter hoch mit Wasser. Nachdem sie ihn zurückgestellt hatte, sah sie sich noch einmal um, bevor sie ihre Shorts und ihren Slip herunterzog und sich so gut es ging über den Eimer hockte.
Es war Leni reichlich peinlich, und vermutlich hätte sie es nicht geschafft, auch nur einen Tropfen hervorzupressen, wenn jemand anderes als Ronja dabei gewesen wäre. Sie starrte die ganze Zeit auf ihre Füße und war unendlich erleichtert, als sie endlich fertig war. Rasch zog sie ihre Hose wieder hoch, leerte den Eimer ins Waschbecken und spülte ihn aus.
»Siehst du, geht doch«, kommentierte Ronja, als Leni den Eimer wieder weggestellt hatte. Sie erhob sich. »Und jetzt …«
Doch Leni erfuhr nicht, wie Ronja den Satz beenden wollte, denn in dem Moment kippte ihre Freundin nach vorn und schlug der Länge nach auf den Steinfliesen auf.
»Ich werde nicht zahlen.«
Festings Satz hing wie eine Gewitterwolke im Arbeitszimmer und drückte auf das Schweigen zwischen den beiden Männern. Wie jeder gute Polizist war Jakob ein guter Schweiger. Er betrachtete Schweigen als Kommunikationsmittel wie jedes andere und setzte es entsprechend ein. Um Zeit zu gewinnen. Um sein Gegenüber zu verunsichern oder aus der Reserve zu locken. Um dem Gesagten Nachdruck zu verleihen. Aber jetzt schwieg er aus einem anderen Grund: Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er benutzte das Schweigen als Schutzwall, hinter dem er sich fieberhaft Gedanken über eine angemessene Antwort und vor allem über eine angemessene Strategie machte. Das Leben zweier Mädchen stand auf dem Spiel, und eins sah Jakob sehr klar: Die Mädchen würden sterben, wenn er in den nächsten Minuten nicht richtig reagierte.
»Und was wollen Sie stattdessen tun?«, fragte er schließlich.
Festing lehnte sich zurück. »Ich dachte, Sie tun etwas. Deswegen sind Sie doch hier, und deswegen ermitteln Ihre Kollegen irgendwo da draußen. Davon reden wir doch die ganze Zeit. Sie tun alles, um Leni zu finden. Das haben Sie gesagt, und der Innenstaatssekretär hat mir quasi versprochen, dass Sie Leni zurückbringen.«
In Gedanken verwünschte Jakob den Innenstaatssekretär. Er beugte sich vor. »Herr Festing, vielleicht liegt hier ein Missverständnis vor. Wir tun in der Tat alles, was in unserer Macht steht, Ihre Tochter und Ronja zu finden. Aber wir haben kaum Anhaltspunkte. Lassen Sie mich das ganz deutlich sagen: Wir haben nicht die geringste Chance, die Mädchen bis morgen Nachmittag zu finden.« Er hielt inne, um die Worte nachwirken zu lassen.
»Was soll das heißen?«
»Das heißt Folgendes: Wenn morgen um drei dieser sogenannte Vollstrecker hier anruft, wird er Ihre Tochter und Ronja Aurich noch in seiner Gewalt haben. Und von dem, was Sie dann sagen, hängt ab, was die Entführer nach dem Telefonat tun werden. Wenn Sie sagen, dass Sie nicht bereit sind, das Lösegeld zu bezahlen, dann kann es gut sein«, Jakob zwang sich, es auszusprechen, »dass die Entführer eines der Mädchen oder beide töten werden.«
Festings stahlblaue Augen fixierten ihn. »Kann sein?«
»Ich halte es für sehr wahrscheinlich, ja.«
Festing schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Und ich glaube, dass Sie irren. Sie werden sie freilassen. Wenn ich ihnen genau das sage, was ich Ihnen gesagt habe, dass ich keine müde Mark zahle, haben sie keinen Grund mehr, meine Tochter zu töten. Warum sollten sie? Warum sollten sie zu Mördern werden? Sie haben keinen Vorteil davon. Sie haben nur Nachteile. Sie sind dann gezeichnet. Sie werden dann gejagt. Von Ihnen. Von mir. Nur wenn sie Leni gehen lassen, können sie aus der ganzen Situation rauskommen. Das ist ihre einzige Chance, und ich glaube, sie werden sie ergreifen.«
Jakob schüttelte alarmiert den Kopf. »Herr Festing, so denken diese Menschen nicht«, sagte er eindringlich. »Ich bin mir sicher, sie würden die Mädchen töten. Zumindest eins, um dann die Verhandlungen wieder aufzunehmen. Sie müssen das verstehen. Wenn diese Leute Profis sind, dann betrachten sie das Ganze als Geschäft. Ihr Geld gegen das Leben Ihrer Tochter. Wenn Sie nicht liefern, werden diese Männer ebenfalls nicht liefern. Aus ihrer Sicht müssten sie Ihre Tochter schon allein deswegen töten, um andere Eltern abzuschrecken. Wenn bekannt würde, dass Leni ohne Lösegeldzahlung freigelassen wurde, würde es ihnen ihr Geschäftsmodell kaputtmachen.«
Festing schnaubte. »Und was ist, wenn es keine Profis sind? Ein Mitarbeiter, den ich entlassen habe, oder jemand, der einfach neidisch ist? Sie sagten, das kann sein. Was ist in dem Fall? So jemand würde Leni freilassen, weil es seine einzige sinnvolle Option ist. So macht man erfolgreiche Geschäfte, Herr Schuster. Man zerstört die Optionen des Gegners, bis er tut, was man will.«
Jakob konnte kaum glauben, was er da hörte. »Herr Festing, es ist tatsächlich möglich, dass die Entführer oder zumindest einer von ihnen zu Ihrem näheren Umfeld gehören. Aber erstens bedeutet das nicht, dass keine Profis involviert sind, und zweitens müssen Sie Folgendes bedenken: Gerade, wenn es Amateure sind, dürfen wir nicht davon ausgehen, dass sie rational handeln. Denn dann könnten andere Motive hinter der Tat stecken als der bloße Wunsch nach Reichtum. Rache oder Hass, vielleicht eine nicht verarbeitete Kränkung. Bitte, Herr Festing, Sie müssen uns vertrauen. Wir haben Erfahrung mit solchen Fällen.«
»Ich vertraue nur Menschen, die bewiesen haben, dass sie Vertrauen verdienen.« Festing stand auf, trat ans Fenster und drehte Jakob den Rücken zu.
Jakob fluchte innerlich. Er konnte den Unternehmer durchaus verstehen. In Entführungsfällen gab es nur wenige Gewissheiten. Sich in solch einer Situation der Führung eines anderen anzuvertrauen musste schwer sein für einen Mann, der es gewohnt war, selbst den Ton anzugeben. Doch Festings Plan war einfach irrsinnig. Selbst wenn die Entführer keine Profis waren, wofür bisher wenig sprach … Jakob kam ein Verdacht.
»Herr Festing, wissen Sie vielleicht, wer Leni und Ronja entführt hat?«
»Nein. Das sagte ich doch schon.«
Jakob musterte den breiten Rücken. »Haben Sie eine Ahnung?«
Festing fuhr herum. »Nein. Was zum Teufel soll die Frage?«
»Herr Festing, bitte, wenn Sie irgendeinen Verdacht hegen, müssen Sie uns das sagen. Wir werden der Sache diskret nachgehen. Wir …«
»Ich hab keinen Verdacht, sind Sie taub?«, brüllte er.
Jetzt schon, dachte Jakob. Doch er war erleichtert, dass der Mann endlich Gefühle zeigte. »Herr Festing, wie gesagt, es ist möglich, dass wir es mit Profis zu tun haben. Es ist auch möglich, dass wir es mit jemandem aus Ihrem Umfeld zu tun haben. Und vielleicht, da haben Sie recht, würde dieser Jemand tatsächlich die Mädchen freilassen, wenn Sie ihm klarmachen, dass Sie nicht zahlen werden. Aber die Wahrscheinlichkeit ist klein, und wollen Sie wirklich das Leben Ihrer Tochter darauf verwetten?«
Jakob beobachtete sein Gegenüber scharf, während er das sagte. Festing stand unbeweglich da, doch sein rechtes Auge zuckte. Es war ein Tick, der Jakob bisher nicht aufgefallen war oder der sich bisher nicht manifestiert hatte.
Schließlich verschränkte Festing seine mächtigen Arme. »Welche andere Option habe ich denn? Welche Gewähr hätte ich, dass sie Leni freilassen, wenn ich zahle? Ich weiß noch nicht einmal, ob sie überhaupt noch lebt.« Das Augenlid zuckte stärker.
Jakob sah den Ansatzpunkt sofort und griff ihn erleichtert auf. »Niemand erwartet, dass Sie das Lösegeld ohne ein vorheriges Lebenszeichen Ihrer Tochter zahlen. Darauf werden wir bei den Verhandlungen mit den Entführern natürlich bestehen. Außerdem werden wir auch versuchen, über die Höhe des Lösegeldes zu verhandeln. Dies ist durchaus gängige Praxis.«
»Ach ja? Und um wie viel drücken Sie es im Schnitt so?« Die Frage klang sarkastisch, doch Festing schien an der Antwort ernsthaft interessiert.
»Das hängt vom Einzelfall ab.«
»Mir stehen Ihre Einzelfälle langsam bis da.« Festing deutete mit der Handkante eine Höhe oberhalb seines Kinns an. »Über wie viele Einzelfälle reden wir hier eigentlich? Wie oft haben Sie so was schon gemacht?«
»Ich verstehe nicht, was …«, begann Jakob irritiert.
»Dann erkläre ich es Ihnen. Sie wollen, dass ich Ihnen vertraue. Sie reden von Ihrer Erfahrung und von Einzelfällen. Dann sagen Sie mir: Wie viele Fälle waren es? Und wie sind die abgelaufen?«
»Es waren drei.«
»Und wie sind die abgelaufen? Wurde Lösegeld gezahlt? Kamen die Opfer zurück?«
Jakob atmete tief durch. »Es wurde in allen drei Fällen Lösegeld gezahlt. Und in zwei Fällen wurden die Opfer danach freigelassen. Im dritten Fall fanden wir das Opfer … zu spät.« Es war der kleine Manuel gewesen, der Sohn der Schauspielerin. Manchmal hatte Jakob noch Albträume deswegen, obwohl er wusste, dass er für die Rettung des Kindes nichts hatte tun können.
»Also zwei von drei«, bemerkte Festing. Dann schwieg er eine lange Zeit. »Das heißt, Sie empfehlen mir, morgen mit diesem Vollstrecker zu verhandeln.«
»Zumindest sollten Sie mit den Verhandlungen beginnen. Das heißt, Sie müssen dem Vollstrecker signalisieren, dass Sie prinzipiell bereit sind zu zahlen. Alles Weitere hängt natürlich vom Gesprächsverlauf ab. Nach meiner Erfahrung ist es am besten, wenn die weiteren Verhandlungen von einer Person geführt werden, die nicht direkt betroffen ist. Ich selbst habe das bereits zweimal gemacht, ich würde mich dann gegenüber den Entführern als Freund der Familie ausgeben. Oder Sie schlagen eine Person Ihres Vertrauens vor, vielleicht Herrn Müller oder Ihren Anwalt.«
Festing schüttelte den Kopf. »Wenn, dann mache ich es selbst. Wenn, Schuster. Ich muss darüber nachdenken. Aber wenn ich verhandle, dann erwarte ich, dass Sie die Zeit, die ich gewinne, dafür nutzen, meine Tochter zu finden.«
Nachdem Corinna Festing sich auf die Suche nach einer weiteren Flasche Wein gemacht hatte, blieb Eva noch eine Weile auf der Terrasse sitzen und starrte in den dunklen, parkartigen Garten. Es war kühl geworden, aber nicht kalt, wofür sie dankbar war. Manche Entführer hielten ihre Opfer draußen fest, in Erdlöchern oder Bretterverschlägen, die nur notdürftigen Schutz boten. Eva hoffte, dass Magdalena Festing und Ronja Aurich es komfortabler hatten. Doch selbst wenn sie draußen gefangen gehalten wurden, hatten sie gute Chancen, die Nacht – oder mehrere Nächte – bei diesen Temperaturen körperlich unversehrt zu überstehen. Wenn sie überhaupt noch lebten. Doch diesen Gedanken schob Eva weit von sich. Wenn sie daran zweifelte, konnte sie ihren Job nicht machen. Dieser Gedanke war tabu.
Eva erhob sich und ging ins Wohnzimmer. Nathan Müller und Gloria Bauer empfingen sie mit bangen Blicken. Eva kannte diese Blicke nur zu gut. »Und? Gibt es etwas Neues? Wissen Sie schon etwas?«, schienen sie zu fragen. Die meisten Angehörigen stellten diese Fragen im Verlauf einer Entführung bei jeder neuerlichen Begegnung mit der Polizei – selbst wenn sie wussten, dass sich seit dem letzten Gespräch eine Viertelstunde zuvor nichts ergeben haben konnte. Es war die Ungewissheit, die stets am meisten an den Nerven der Angehörigen zerrte. Und die Unfähigkeit, Antworten zu geben, belastete Eva.
»Ich würde mich gern ein wenig mit Ihnen unterhalten.« Eva nahm Platz.
Die beiden stimmten eifrig zu, erleichtert, sich für einen Moment wenigstens einbilden zu können, etwas Sinnvolles zu tun.
»Zunächst möchte ich Sie fragen, ob Sie ein aktuelles Foto von Leni für mich haben.«
Eva richtete die Frage an die Haushälterin, doch zu ihrer Überraschung griff Müller sofort zu seiner Brieftasche, ließ die Hand aber wieder sinken, als Gloria Bauer antwortete. »Ich habe einige in meinem Zimmer. Ich hole sie.«
Sie verließ den Raum, und Müller und Eva blieben schweigend zurück. Evas Blick fiel auf einen schwarzen Flügel, der am anderen Ende des Raumes stand. »Spielt hier jemand Klavier?«, fragte sie überrascht. Die Bewohner des Hauses machten nicht den Eindruck, sich für klassische Musik zu interessieren.
»Leni. Sie hat vor einigen Monaten angefangen, es zu lernen.« Ein trauriges Lächeln huschte über Müllers ernstes Gesicht. »Ich fürchte, ich habe sie auf die Idee gebracht.«
»Sie fürchten?«
Er nickte bedächtig. »Ich habe ihr erzählt, dass ich als Kind gern Klavierspielen lernen wollte, doch meine Mutter hatte nicht genug Geld, um den Unterricht geschweige denn ein Klavier zu bezahlen. Kurz darauf erklärte Leni plötzlich, sie wolle ebenfalls spielen lernen. Sie bemüht sich sehr, aber ich habe nicht den Eindruck, dass es ihr viel Spaß macht. Ich glaube, sie tut es mir zuliebe. Leni ist so. Immer bemüht, anderen eine Freude zu machen.«
Er blinzelte. Eva wandte diskret den Blick wieder zum Flügel. Es war ein wunderschönes, glänzendes Instrument, eigentlich zu schade für ein Mädchen, das ihn nicht mit Freude bespielte. Und dennoch hatte ihr Vater ihn gekauft. Eva fragte sich, was das über den Vater beziehungsweise über die Beziehung zwischen Vater und Tochter aussagte.
Als hätte er ihre Gedanken gelesen, erklärte Müller: »Man hat Karl gesagt, ein Flügel sei eine gute Geldanlage.«
Auf diesen Gedanken wäre Eva wohl nicht gekommen, doch sie wurde abgelenkt, als die Haushälterin zurückkam und ihr vier Fotos reichte.
Eva betrachtete nacheinander die vier Schnappschüsse. Der erste zeigte Leni beim Klavierspielen. Sie wirkte völlig versunken, nicht so, als würde ihr die Tätigkeit keinen Spaß machen. Der zweite zeigte Leni frontal. Sie saß in einem der Korbstühle auf der Terrasse und blickte von einem Buch auf. Eva studierte das verträumte Gesicht. Es war sehr kindlich, nicht hübsch, nicht hässlich, eher unscheinbar und unfertig. Dunkelblonde, glatte, schulterlange Haare. Graublaue Augen, die ein wenig zu eng zusammenstanden. Pausbäckchen. Der Körper wirkte älter als das Gesicht, war schon in der Pubertät. Kleine Brüste zeichneten sich unter Lenis T-Shirt ab, sie besaß jedoch auch noch reichlich Babyspeck. Das nächste Foto zeigte wieder eine ernste Leni, die konzentriert in der Küche stand und Plätzchenteig ausrollte. Nur auf dem vierten Schnappschuss lachte sie, das jedoch aus vollem Hals. Das Bild war bei einer Grillfeier aufgenommen worden. Leni saß an einem Tisch voller Pappteller mit Essensresten, neben ihr ein weiteres Mädchen, das mit senfverschmierten Fingern eine Bratwurst durch die Luft schwenkte wie einen Dirigentenstab.
»Das ist Ronja.«
Eva musste daran denken, was Gloria Bauer zuvor gesagt hatte: »Ronja ist stark.« Dieses Mädchen sah tatsächlich stark aus, selbstbewusst, nicht direkt hübsch, aber vermutlich würde sie einmal sehr attraktiv werden. Hohe Wangenknochen, vorgerecktes kantiges Kinn, kurze dunkle Haare, dunkle Augen, schmale Nase mit einem leichten Knick. Und ein Gesichtsausdruck, als wollte sie sagen: »Komm nur her, Welt! Ich nehme es schon mit dir auf, notfalls auch nur mit einer Bratwurst bewaffnet.«
Eva kannte diesen angriffslustigen Blick von ihren eigenen Jugendfotos, und für einen Moment wurde ihre Brust eng vor Angst. Unter anderen Umständen hätte sie jeder Fünfzehnjährigen genau das gesagt: Du kannst es mit der Welt aufnehmen. Hab keine Angst! Lass dir nichts gefallen, lass dir nichts bieten! Nicht von den Jungs und schon gar nicht von den Männern! Behaupte dich und deinen Platz in der Welt!
In fast allen Situationen schien Eva der Ratschlag angemessen, nur nicht in einem Entführungsfall. Es gab Verhaltensstrategien, wie Opfer sich gegenüber Entführern am besten verhielten. Die goldene Regel lautete: Sei kooperativ, aber mach dich nicht klein! Und vor allem: Provoziere deine Entführer nicht! Doch irgendwie sah Ronja so aus, als würde sie genau das gerne tun. Eva hoffte inständig, die Angst möge sie davon abhalten.
»Darf ich mir die Fotos leihen? Wir machen Abzüge, dann gebe ich Ihnen die Originale zurück. Gut. Und nun brauche ich einige Informationen.«
Eva stellte zunächst einige Fragen zur Rolle von Gloria Bauer und Nathan Müller in diesem Haushalt. Gloria Bauer war seit fünf Jahren Karl Festings Haushälterin, seit dieser mit Leni nach Grünwald gezogen war. Sie lebte in der Villa, war unverheiratet und hatte keine Kinder. Das traf auch auf Nathan Müller zu, der in der Nähe ein Haus besaß. Er arbeitete seit zwanzig Jahren für Karl Festing und kannte Leni daher schon ihr ganzes Leben.
Es war offensichtlich, dass Gloria Bauer und Nathan Müller sich große Sorgen um das Mädchen machten, auch wenn beide ihre Gefühle nur zurückhaltend preisgaben. Wie Corinna Festing schilderten sie Leni als sehr schüchtern, aber ausgesprochen liebenswert, hilfsbereit, immer darauf bedacht, anderen eine Freude zu machen. Allerdings hatte Eva den Eindruck, dass Magdalena Festing ein ausgesprochen einsames Kind war. Als Hobbys nannten Gloria Bauer und Nathan Müller Lesen, Backen, Klavier spielen und Spaziergänge am Isarufer.
»Was ist mit Freundinnen? Abgesehen von Ronja?«
»Leni hat leider nicht viele Freundinnen«, erklärte Gloria Bauer. »Sie tut sich ein bisschen schwer in dieser Hinsicht.«
»Gibt es dafür einen Grund?«
»Ich denke, es liegt an den anderen Mädchen.« Gloria Bauer warf Müller einen Blick zu. »Nathan hat mir erzählt, dass es früher anders war. Als Leni noch in München wohnte, ging sie mit Ronja in eine Klasse. Die beiden waren sehr beliebt, hatten viele Freundinnen, wurden oft eingeladen. Doch hier in Grünwald und am Gymnasium hat Leni nie wirklich Kontakte geknüpft. Sie versteht sich nicht sehr gut mit ihren Schulkameradinnen.«
»Wird sie gemobbt? Gehänselt?«
Die Haushälterin rieb mit dem linken Zeigefinger über einen Fleck auf dem Oberschenkel ihrer Jeans. »Ich vermute, ein bisschen. Leni hat zwar noch nie etwas gesagt, aber natürlich kann ich spüren, dass sie nicht glücklich ist. Ich ermutige sie oft, Schulkameradinnen mitzubringen, aber sie sagt immer, die hätten ganz andere Interessen als sie.« Sie rieb fester. »Das stimmt sicherlich. Viele der Mädchen reiten, und Leni hat Angst vor Pferden. Außerdem sind die meisten Mädchen ihr in ihrer Entwicklung voraus. Sie schminken sich, haben Freunde. Leni hat überhaupt noch kein Interesse an Jungs gezeigt.«
Den letzten Satz nahm Eva mit einer gewissen Skepsis auf. Ihrer Meinung nach begannen Pubertät und Interesse an Sex immer früher, doch die wenigsten Jugendlichen besprachen diese Themen mit den Erwachsenen in ihrem Umfeld.
»Sind Lenis Eltern damit einverstanden, wenn sie allein loszieht? Machen sie sich keine Sorgen? Haben sie je über Personenschutz nachgedacht?«
Es war in Fällen von Kindesentführung eine durchaus übliche Frage, die Eva dennoch ungern den Eltern stellte. Sie klang zu sehr nach Vorwurf, als hätten die Eltern die Entführung verhindern können, wenn sie achtsamer gewesen wären oder – bei Kindern reicher Eltern – mehr für die Sicherheit des Nachwuchses ausgegeben hätten.
Die Reaktion auf die Frage überraschte Eva. Beide, Gloria Bauer und Nathan Müller, zeigten Anzeichen starken Unbehagens. Sie wichen ihrem Blick aus, schienen sich in sich selbst zurückzuziehen.
Schließlich sagte Nathan Müller mit gepresster Stimme: »Wir beide haben einmal mit Karl darüber gesprochen. Leni hatte erzählt, dass eine Schulkameradin von einem Leibwächter zur Schule gebracht und abgeholt würde. Karl fragte mich, ob meiner Ansicht nach Leni ebenfalls besser geschützt werden sollte.« Er holte ein blütenweißes Taschentuch hervor und tupfte einige Schweißtropfen von seiner Stirn. »Ich sagte, dass ich das für keine gute Idee hielte. Zum einen schien es mir unnötig. Karl ist zwar ein reicher Mann, aber es gibt viele reiche Familien hier, reichere als Karl, deren Kinder nicht von Leibwächtern begleitet werden. Zum anderen …«
»Wir glaubten, dass es nicht gut für Leni wäre«, fiel Gloria Bauer leise ein. »Sie führt ohnehin ein sehr behütetes Leben. Wir dachten, es sei nicht gut für sie, wenn sie noch weiter von anderen Kindern abgesondert wird.« Sie sah Eva an. »Wenn Sie also jemandem Vorwürfe machen wollen, dann sind Sie bei uns richtig.«
Sie fing leise an zu schluchzen. Müller griff nach ihrer Hand und drückte sie kurz.
Evas Gedanken arbeiteten: Nathan Müller hatte recht gehabt. Dies war ein seltsamer Haushalt. Viele Dinge waren hier seltsam. Doch das war das Seltsamste, das sie bisher gehört hatte: Wieso hatte Karl Festing, Inhaber einer Sicherheitsfirma, die Frage nach der Sicherheit seiner Tochter diesen beiden Menschen überlassen?
Doch bevor Eva nachhaken konnte, kam Jakob herein.
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»Was hier los?«
Erst als die Stimme durch die Metalltür drang, begleitet von einem Hämmern gegen die Tür, erinnerte Leni sich, dass es vielleicht keine gute Idee gewesen war, um Hilfe zu rufen. Es war ihre instinktive Reaktion auf Ronjas Sturz gewesen, doch natürlich waren die einzigen Menschen, die sie hier hören konnten, die Entführer.
»Was hier los?«
Panisch blickte Leni zur Tür. Sollte sie antworten? War es nicht besser, wenn der Mann draußen blieb?
Ein Stöhnen Ronjas ließ Leni alles andere vergessen. Sie beugte sich tiefer über ihre Freundin, die auf den kalten Steinfliesen lag. Sie war vornüber gestürzt, lag halb auf dem Bauch, halb auf der linken Körperseite, die Augen geschlossen.
»Ronja? Bist du okay? Bitte, Ronja, sag doch etwas!«, flehte Leni.
Als Antwort kam ein zweites Stöhnen. Dann öffnete Ronja langsam die Augen, und Lenis Herz tat einen Freudensprung. Ronja atmete mehrmals langsam ein und wieder aus, bevor sie sich halb aufrichtete. Leni stützte sie.
»Natürlich bin ich okay. Unkraut vergeht nicht. Mir wurde nur ganz plötzlich schwin…« Ronjas rechte Hand krallte sich in Lenis Schulter. »Scheiße, mir wird schlecht. Ich muss kotzen.«
Leni riss ihre Augen auf, während unsinnige Worte aus ihrem Mund purzelten. »Hier? Jetzt? Aber wo …« Dann fiel ihr der Eimer ein. Sie rannte hin und schaffte es gerade noch, ihn zu holen und unter Ronjas hängenden Kopf zu schieben, bevor diese sich erbrach.
Leni kauerte sich daneben und strich beruhigend über Ronjas bebenden Rücken, während die würgend und spuckend den Plastikeimer umklammerte.
»Oh Gott«, stöhnte Ronja schließlich und hob den Kopf. Ihr Gesicht glänzte vor Schweiß, und Leni glaubte, Tränen in ihren Augenwinkeln zu sehen. Doch Ronja wischte schnell mit dem Handrücken darüber. Dann verzog sie ihren Mund zu einem Lächeln. Es war reichlich schief, doch Leni war so froh darüber, dass sie zurücklächelte.
»Besser?«
Ronja nickte langsam. »Aber ich habe scheußliche Kopfschmerzen. Ich glaube, es kommt von dem Schlag.« Sie fasste sich an den Hinterkopf.
Scham durchflutete Leni. Sie hatte völlig vergessen, dass einer der Entführer Ronja niedergeschlagen hatte. »Lass mal sehen!«
»Nee, passt schon …«
Leni ignorierte den Protest. Mit zitternden Fingern betastete sie Ronjas Hinterkopf und fühlte eine deutliche Beule.
»Autsch.«
»’tschuldige.« Leni zog ihre Hand zurück. Ihre Fingerspitzen waren rotbraun. »Du hast geblutet.« Sie schob Ronjas Haar auseinander und stellte fest, dass es tatsächlich blutverklebt war. Nur weil es schwarz war, hatte sie es nicht eher bemerkt. Auch Ronjas ebenfalls schwarzes T-Shirt wies Blutflecken auf.
»Was hier los?«
Erschreckt blickte Leni auf und starrte geradewegs in ein Paar blassblaue Augen. Sie hatte den Wächter völlig vergessen. Er musste während der letzten Minute hereingekommen sein, ohne dass sie es bemerkt hatte. Jetzt stand er in der offenen Tür.
»Ich … Ich …« Paralysiert starrte Leni in die blassblauen Augen. Außer dem Mund waren sie das einzige von dem Mann, das sie sehen konnte, denn er trug immer noch seine schwarze Maske mit den drei Aussparungen für Augen und Mund. Siedend heiß fiel Leni ein, dass sie gegen die Regeln verstieß. Sollte sie nicht den Sack über ihren Kopf ziehen und auf der Matratze hocken, wenn jemand in die Zelle kam? Doch sie war nicht bereit, Ronja mit dem Mann allein zu lassen und sich zurückzuziehen.
»Was hier los?«
»Meine Freundin blutet.«
Die Augen blickten misstrauisch. »Warum? Was ihr machen?«
»Wir? Einer von euch hat mich niedergeschlagen.« Trotz ihrer Kopfschmerzen funkelte Ronja den Mann wütend an.
Leni nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Meine Freundin braucht einen Arzt.«
Blassblau schüttelte den Kopf. »Kein Arzt.« Er schien zu überlegen, dann zeigte er auf Leni. »Du sitzen da.« Er deutete auf eine der Matratzen. »Ich gucken.«
»Ich lasse sie nicht allein mit Ihnen.«
»Nichts tun. Nur gucken.«
»Sind Sie Arzt?«
»Ich nix Arzt. Ich gucken.«
»Schon gut«, sagte Ronja. »Lass ihn gucken.«
»Bist du sicher?«
»Klar.« Ronja klang gereizt.
Leni stand langsam auf und zog sich drei Schritte zurück. Doch sie setzte sich nicht auf die Matratze, sondern blieb davor stehen.
Blassblau trat zu Ronja, beugte sich über sie und inspizierte ihren vorgeneigten Kopf, ohne ihn zu berühren. »Blut trocken. Alles gut«, verkündete er schließlich.
Und dann ging alles ganz schnell. Leni sah es nur deswegen kommen, weil sie Ronja so angespannt beobachtete.
Als Blassblau sich aufrichtete, spannte Ronjas Körper sich an. Und als Blassblau zurücktrat und für einen Sekundenbruchteil nur auf einem Bein balancierte, beugte sie sich blitzschnell vor, packte das Standbein und riss es zur Seite. Blassblau stieß einen überraschten Schrei aus, im nächsten Moment lag er auf dem Boden.
»Leni, hilf mir!«, rief Ronja und stürzte sich auf den am Boden liegenden Wächter, der ganz verdattert wirkte. Doch Leni war genauso verdattert. Sie brauchte einen Moment, bis sie reagierte, und als sie es tun wollte, wurde sie gestoppt.
»Was ist hier los?« Diesmal kam die Frage nicht von Blassblau, sondern von der Reibeisenstimme, deren Besitzer in der offenen Tür erschienen war, auch er mit Maske. Doch er wartete nicht auf eine Antwort, sondern stürzte sich sofort in die Schlacht. Schreckensstarr sah Leni, wie er Ronja zurückriss und ihr eine Ohrfeige verpasste, dass ihr Kopf mit einem Krachen gegen die Kante des Holzstuhls schlug.
»Das verstehe ich nicht«, sagte Eva. »Ist Herr Festing jetzt bereit zu verhandeln, oder ist er es nicht?«
Sie waren in den Garten hinausgegangen, um ungestört miteinander reden zu können. Der Dreiviertelmond am sternenklaren Himmel spendete genug Licht, sodass sie sich orientieren konnten. Während sie auf dem Rasen hin und her gingen, achtete Jakob jedoch darauf, dass sie nie in Sichtweite des Tores gelangten.
»Er hat die Frage nicht abschließend beantwortet.«
»Aber er muss verhandeln.« Mit einer nervösen Bewegung schob Eva eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Wie sollen wir sonst arbeiten? Worauf sollen wir aufbauen? Wenn Festing diesem Vollstrecker morgen sagt, dass er nicht zahlt, sind die Mädchen fünf Minuten später tot.«
»Das weiß ich selbst, und das habe ich ihm auch gesagt.«
»Und wie hat er reagiert?«
»Er sagte, er werde es sich überlegen.«
»Überlegen? Was zum Teufel …«, begann Eva, doch Jakob unterbrach sie.
»Pst, nicht so laut.« Er nahm Evas Arm und zog sie ein Stückchen von der Villa fort, ließ sie jedoch sofort wieder los, als er ihren irritierten Blick sah. »Eva, ich weiß, was du denkst, ich denke dasselbe. Deshalb habe ich Herrn Festing gewarnt und ihm erklärt, wie wichtig die Verhandlungen sind.«
»Und glaubst du, du konntest ihn überzeugen?«
Jakob überlegte. »Ich denke schon.«
»Aber selbst wenn er verhandelt – ist er dann auch bereit zu zahlen?«
In dem Punkt war Jakob weniger sicher. »Ich hoffe es.«
Eva schüttelte ungläubig den Kopf. »Mein Gott, Jakob, welcher Vater muss erst darüber nachdenken, ob er bereit ist, Lösegeld für seine Tochter zu bezahlen? Und was machen wir jetzt?«
»Wir lassen Festing erst mal darüber schlafen, morgen früh rede ich noch einmal mit ihm. Erzähl mir, wie dein Gespräch mit Frau Festing lief.« Als er sah, dass Eva zu einem Protest ansetzte, fügte er hinzu: »Wir können momentan nichts machen. Also?«
Eva fügte sich seinem Wunsch nach einem Themenwechsel und fasste das Gespräch zusammen. »Corinna Festing hat offensichtlich ein Alkoholproblem«, schloss sie. »Sie hat während des Gesprächs anderthalb Flaschen Wein getrunken. Ich würde es ja mit der Sorge um Leni entschuldigen, aber ich glaube nicht, dass es eine Ausnahme war. Frau Festing konnte sich problemlos und präzise artikulieren, gerade stehen, geradeaus laufen – und das auf den Absätzen. Ich denke, sie ist große Mengen Alkohol gewöhnt.« Eva schwieg nachdenklich einen Moment. »In jedem Fall fand ich sie reichlich egozentrisch. Sie macht sich angeblich große Sorgen um Leni, aber sie konnte sich nicht lange auf diese Sorgen konzentrieren, dann redete sie wieder über sich beziehungsweise schimpfte über ihren Exmann. Die Scheidung scheint eklig gewesen zu sein. Angeblich wollte er sie ohne einen Pfennig rauswerfen. Und da ist noch etwas: Herr Festing hat das alleinige Sorgerecht für Leni.«
Jakob pfiff durch die Zähne. »Das ist ungewöhnlich. Aus welchem Grund?«
»Sie hat ihn mir nicht genannt. Sie behauptet, sie hätte ein gutes Verhältnis zu Leni, aber sehr eng scheint die Beziehung nicht zu sein. Leni sieht sie nur alle zwei Wochen, jeweils nur für einen Nachmittag.« Eva warf einen Blick zur Villa. »Ich hatte den Eindruck, die wichtigste Bezugsperson für Leni ist die Haushälterin. Und nach dem, was Festing zu dir gesagt hat, scheint sie ja auch hauptsächlich für Lenis Wohlergehen verantwortlich zu sein. Ich bin mir noch nicht so ganz darüber im Klaren, welche Rolle sie eigentlich in dem Haushalt spielt – eine größere auf jeden Fall, als ich es bei einer Haushälterin erwarten würde. Ist dir aufgefallen, dass sie ›Karl‹ sagte, als sie von Festing sprach? Nathan Müller scheint auch mehr als ein gewöhnlicher Angestellter zu sein. Ich hatte den Eindruck, dass er und Gloria Bauer sich mehr Sorgen um das Mädchen machen als die Mutter. Und sie durften sogar zusammen empfehlen, dass Leni keinen Leibwächter bekommt. Zumindest hat Festing sie um Rat gefragt.« Eva fasste auch dieses Gespräch zusammen.
Jakob hörte aufmerksam zu. »Dem sollten wir nachgehen«, griff er schließlich den letzten Punkt auf. »In jedem Fall scheint Karl Festing beiden in hohem Maße zu vertrauen. Er sagte, Müller gehöre zur Familie.«
»Vielleicht sollten wir das ausnutzen«, bemerkte Eva. »Wenn Festing auf Müllers Rat hört, kann der ihn vielleicht überreden, das Lösegeld zu bezahlen.«
»Möglicherweise tut er das gerade schon.« Jakob nickte über den dunklen Rasen hinweg zum hell erleuchteten Wohnzimmerfenster, hinter dem Karl Festing und Nathan Müller in eine Diskussion vertieft schienen. Müller saß vornübergebeugt auf demselben Platz wie zuvor, während Festing mit schweren Schritten hin und her lief. Es wirkte nicht wie ein Zeichen von Nervosität, eher als hätte der Mann zu viel Energie. Gloria Bauer war nicht mehr zu sehen, doch in diesem Moment ging ein Licht im zweiten Stock der Villa an, und die Haushälterin erschien am Fenster. Sie sah kurz hinaus, dann zog sie die Vorhänge zu.
»Sicherheitshalber sollten wir dennoch mit Herrn Müller sprechen«, schlug Eva vor. »Heute noch.«
Jakob schüttelte den Kopf. »Ich möchte nichts überstürzen.«
»Überstürzen?« Eva wandte Jakob abrupt den Kopf zu, dass ihre blonden Haare durch die Luft schwangen und hell im Mondlicht schimmerten. »Wir haben keine Zeit! Dieser Vollstrecker ruft morgen Nachmittag an. Und was willst du Ronjas Eltern sagen, wenn die gleich kommen? Wenn Festing nicht bereit ist zu zahlen, dann müssen sie die Möglichkeit bekommen.«
»Sie werden kaum drei Millionen auftreiben können.«
»Sie könnten sich um einen Kredit bemühen. Abgesehen davon …« Eva blieb stehen. »Wäre das eine Möglichkeit? Kann es sein, dass Festing das Geld nicht hat? Dass er deshalb nicht zahlen will?«
Der Gedanke war Jakob ebenfalls gekommen. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass das der Fall ist, aber ich werde ihn morgen danach fragen.«
»Warum nicht jetzt?«
»Weil ich möchte, dass er erst einmal über alles schläft. Ich glaube, noch mehr Druck wäre bei ihm kontraproduktiv.«
»Noch mehr Druck? Jakob, bei allem Respekt: So, wie du das geschildert hast, hast du bisher gar keinen ausgeübt.«
Jakob runzelte die Stirn. »Das ist so nicht richtig«, erwiderte er. »Der Mann steht ohnehin unter Druck. Seine Tochter wurde entführt, und ich habe ihm die Konsequenzen deutlich gemacht. Er weiß, was passiert, wenn er nicht seine Zahlungsbereitschaft signalisiert.«
Eva schüttelte den Kopf. »Wenn er das wüsste, dann wäre er jetzt dabei, das Geld für seine Tochter ranzuschaffen, und …« Sie hielt inne und warf einen Blick zur Villa. »Ist es das? Ist es, weil es sich bloß um eine Tochter handelt? Würde er für einen Sohn zahlen?«
»Natürlich nicht«, entgegnete Jakob, ohne nachzudenken.
»Was heißt natürlich? Ich hatte nicht den Eindruck, dass Festing viel für Frauen übrighat, wenn man sein Verhalten gegenüber seiner Exfrau als Maßstab nimmt. Und sein Verhältnis zu Leni scheint ja auch nicht gerade sehr innig zu sein.«
»Jetzt geht dein Feminismus mit dir durch, Eva.«
Die Bemerkung trug Jakob einen verärgerten Blick ein. »Weil ich eine Frage stelle, die dir nicht eingefallen ist? Corinna Festing behauptet, Leni sei ihrem Vater egal. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er bei einem Sohn genauso empfinden würde. Der wäre ihm bestimmt drei Millionen wert.«
»Dafür gibt es keinen Beweis.«
»Fürs Gegenteil auch nicht.«
Jakob wollte instinktiv widersprechen, doch dann wurde ihm klar, dass Evas Vermutung vielleicht doch nicht so abwegig war. Karl Festing hatte selbst zugegeben, dass sein Verhältnis zu seiner Tochter distanziert war. Nicht ein einziges Mal hatte er seine Sorge um Lenis Wohlergehen zum Ausdruck gebracht. Selbst seine Beteuerung, dass er sie liebe, hatte in Jakobs Ohren wie ein Lippenbekenntnis geklungen. »Es ist sinnlos, jetzt zu spekulieren. So schlecht, wie das Verhältnis zwischen den Festings ist, sollten wir nicht einfach alles glauben, was Corinna Festing über ihren Exmann sagt – und umgekehrt. Ich werde morgen noch einmal mit ihm reden.«
Eva schüttelte den Kopf. »Heute wäre besser. Du solltest ihm heute noch einmal deutlich klarmachen, wie wichtig Verhandlungen sind. Wir könnten es zusammen tun.«
Ärger kroch in Jakob hoch. »Eva, ich sagte, ich tue es morgen. Im Übrigen war ich deutlich. Du warst bei dem Gespräch nicht dabei, also …«
»Und wessen Schuld ist das?«, fiel ihm Eva ins Wort. »Ja wohl kaum meine. Du warst der Meinung, wir sollten die Festings aufteilen. Du hast mit Karl Festing das wichtige Männergespräch geführt, während ich mich mit dem Damenkränzchen begnügen musste.«
Der Ärger in Jakob züngelte höher. »Das ist Unsinn, und das weißt du auch. Es wäre nicht möglich gewesen, mit beiden zusammen zu reden.«
»Dann hättest du Festing mir überlassen und selbst Miss Oberweite Oberbayern nehmen können.«
»Hätte ich, ja«, versetzte Jakob kühl, »aber ich habe anders entschieden. Und auch wenn du das vergessen zu haben scheinst, leite immer noch ich diesen Einsatz.«
»Dann leite ihn vernünftig!«, fauchte Eva. Doch im nächsten Moment streckte sie eine Hand aus. »Entschuldige, Jakob, das war …«
Doch Jakob hatte genug. »Fass mich nicht an!«, sagte er scharf. »Ich habe keine Ahnung, Eva, was du hier für eine Show abziehst, aber wenn du glaubst, du kannst mich erst verführen und dann herumkommandieren, hast du dich geschnitten. Ich leite die Ermittlungen. Wenn du ein Problem damit hast, dann sag es lieber gleich, dann wirst du ausgetauscht.«
»Ach ja? Und warum wechseln wir nicht dich aus?«
»Weil ich offensichtlich derjenige von uns beiden bin, der weniger Probleme mit unserer gemeinsamen Nacht hat.«
»Klar, verantwortungsfreies Vögeln ist ja auch eher eine Männerdomäne.«
Es war in Jakobs Ohren eine so absurde Verdrehung der Tatsachen, dass ihm keine passende Erwiderung einfiel. Für einen Moment standen sie einander in feindseligem Schweigen gegenüber, während Jakob versuchte, an Evas Gesicht abzulesen, ob sie das ernst meinte. »Du hast mich verführt«, sagte er schließlich.
»Ach, willst du dich darüber vielleicht beschweren? Du hättest dich ja nicht verführen lassen müssen. Außerdem war ich betrunken.«
»Ja, so sagtest du bereits mehrmals«, bemerkte Jakob. Dann nahm er im Augenwinkel eine Bewegung wahr und drehte den Kopf. Gloria Bauer kam über den mondbeschienenen Rasen auf sie zu. Sie zögerte kurz, als spürte sie die angespannte Stimmung, dann kam sie rasch näher.
»Herr Schuster, Frau Schaller, ich wollte Ihnen sagen, dass Familie Aurich eingetroffen ist. Außerdem sind Ihre Gästezimmer fertig.«
Während Eva Jakob und der Haushälterin mit einigem Abstand zurück in die Villa folgte, verfluchte sie sich im Stillen ausgiebig selbst. Sie konnte an Jakobs eckigem Gang erkennen, wie sehr sie ihn verärgert hatte. Und wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass er zumindest teilweise zu Recht sauer war. Was war nur in sie gefahren? Sie strich über ihren Bauch. Müßige Frage, sie wusste es genau.
Ronjas Eltern unterschieden sich stark von Lenis, ihre Verzweiflung war fast mit Händen zu greifen. Als Jakob und Eva in die Halle traten, flehte Stefan Aurich Karl Festing gerade an, alles zu zahlen und alles zu tun, um ihre Töchter heil zurückzubringen. Als Frau Bauer Jakob und Eva vorstellte, fiel Birgit Aurich der verdutzten Eva um den Hals, bevor sie und ihr Exmann Jakob mit Fragen bestürmten.
Schließlich gelang es Jakob, die beiden ins Wohnzimmer zu lotsen, wo Birgit auf eines der Sofas sank und in Tränen ausbrach. Stefan setzte sich dicht neben sie. Während Birgit nahezu ununterbrochen weinte, gelang es ihm besser, Jakobs Fragen zu beantworten. Er sprach mit gefasster Stimme, doch seine Hände zitterten beständig, und als Jakob ihn um ein aktuelles Foto seiner Tochter bat, ließ er prompt seine Brieftasche fallen und war so fahrig, dass er zwei Minuten benötigte, um Führerschein und Bankkarten zurückzustecken.
»Hier. Das ist sie. Das ist unsere Ronja. Die Bilder sind vier Wochen alt. Ronja war mit Birgit in Dresden und …«
Jakob nahm den Streifen mit vier Fotos, die offensichtlich in einem Passbildautomaten aufgenommen worden waren. Auf jedem Bild schnitt Ronja eine andere Grimasse: Auf einem zog sie mit den Fingern ihre Augen zu Schlitzen, auf einem anderen poppten ihr fast die Augen aus dem Kopf. Auf dem letzten hatte sie die Hände um ihren Hals gelegt und den Kopf zur Seite geneigt, die Zunge hing aus ihrem Hals. Die groteske Parodie eines Gehängten jagte einen Schauer über Jakobs Rücken, bis er ein kleines, quadratisches Kärtchen aus Pappe bemerkte, das unter Ronjas gekreuzten Handgelenken steckte. Das Mädchen hatte auf jedes Foto ein solches Pappquadrat geschmuggelt. Auf dieses war ein Herz gemalt, die anderen waren mit Worten beschriftet. Zusammengesetzt ergaben sie: Ich liebe dich [image: ].
Jakob schluckte. Er musste nicht nachfragen, wie die Beziehung zwischen Vater und Tochter aussah. Die Fotos und die Art und Weise, wie Stefan Aurich sie ihm gab – als ertrüge er es kaum, sich von ihnen zu trennen – sprachen Bände.
»Ich würde gern mit Ihnen über Ihren Aufenthalt im Chiemgau sprechen.«
Aurich schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihren Kollegen in Traunstein schon gesagt, dass ich in den letzten zwei Wochen nichts Besonderes beobachtet habe. Sie wollten wissen, ob mir jemand aufgefallen ist, der unser Haus oder die Mädchen beobachtet hat, aber ich habe niemanden bemerkt. Natürlich habe ich einen Haufen mir Fremder gesehen. Auf der Straße, beim Bäcker, aber die meisten waren vermutlich Einheimische, und niemand schien ein besonderes Interesse an uns zu haben.«
»Was ist mit Autos? Ist Ihnen ein Wagen aufgefallen, der besonders häufig oder besonders lange in Ihrer Nachbarschaft geparkt hat?«
Aurich verneinte erneut.
»Wie sieht es mit anderen Feriengästen aus? Gab es welche, die auffällig viel und oft Kontakt zu Ihnen gesucht haben?«
»Es gibt dort kaum welche. Der Ort ist sehr klein und liegt nicht direkt am See, sie haben nur wenige Fremdenzimmer. Unser Ferienhaus ist auch kein Ferienhaus im üblichen Sinn. Es ist ein kleines Einfamilienhaus, das einem Freund gehört. Er hat es von einer Tante geerbt, die dort aufgewachsen ist. Er hat es renoviert, aber da er in München lebt, nutzt er es selten. Deshalb hat er es mir den Sommer über zur Verfügung gestellt.«
»Das heißt, Sie waren schon länger als zwei Wochen dort?«
Aurich nickte. »Fast sechs. Ich bin Journalist, aber aktuell schreibe ich ein Buch. Ich muss es dringend fertigstellen, der Verlag wartet, aber … Ach, es ist ja egal … Alles ist egal, wenn Sie Ronja nicht finden!« Mit einer fahrigen Bewegung wischte er seine Hand an seiner Jeans ab. »Hören Sie, die Polizisten in Traunstein wollten unsere Fragen nicht beantworten und meinten, Sie seien die Experten in Entführungsfällen. Sagen Sie uns: Gibt es Hoffnung? Worauf müssen wir uns einstellen? Was wird passieren?«
Es waren dieselben Fragen, die er bereits nach seiner Ankunft gestellt hatte, und Jakob gab dieselbe Antwort. »Das können wir leider zum jetzigen Zeitpunkt nicht abschätzen, Herr Aurich. Ich weiß, dass die Ungewissheit unerträglich für Sie sein muss. Es tut mir sehr leid.«
»Aber das kann doch nicht sein. Sie müssen doch irgendetwas wissen. Sie sind doch der Experte.« Aurich begann sich zu kratzen. Mit heftigen Bewegungen der Finger seiner rechten Hand schrappte er über die weiche Haut an der Innenseite seines linken Unterarms, an dem schon einige tiefe Kratzspuren zu sehen waren.
»Bitte glauben Sie mir, Herr Aurich, wir tun alles, was wir können.« Wie oft hatte Jakob diesen Satz eigentlich schon gesagt?
»Aber was ist alles?« Aurich kratzte sich jetzt heftiger. »Und was ist eigentlich los? Ihre Kollegen in Traunstein haben uns nur gesagt, dass jemand Lösegeld verlangt. Aber wir wissen noch nicht einmal, wer es ist oder um wie viel Geld es geht.«
Jakob fasste zusammen, was er von Karl Festing erfahren hatte. Lieber wäre es ihm gewesen, der Unternehmer hätte die Aurichs selbst informiert, doch Festing hatte sich wieder in sein Arbeitszimmer zurückgezogen.
»Das heißt, der Entführer hat gesagt, dass er beide Mädchen freilassen wird?«, fragte Aurich nach. »Wenn Karl zahlt, lässt er auch Ronja frei, nicht nur Leni?«
»Das sagte er.«
»Das sagte er? Soll das heißen, Sie glauben ihm nicht? Dass sie nur Leni gehen lassen? Dass sie für Ronja auch Geld verlangen?« Aurichs Stimme überschlug sich fast vor Panik. »Aber wir haben kein Geld. Nicht einmal ein paar Tausend. Wir können vielleicht ein bisschen leihen, von Freunden, Verwandten, aber nicht eine Million und schon gar nicht drei Millionen …« Er wischte panisch mit seiner Hand durch die Luft, sodass er fast die Tassen mit Tee hinweggefegt hätte, die Gloria Bauer serviert hatte. Niemand hatte sie angerührt.
Jakob schob die Tassen aus der Gefahrenzone. »Wir gehen momentan nicht davon aus, dass Sie ebenfalls eine Lösegeldforderung erhalten werden. Und wenn wir mit den Entführern sprechen, dann werden wir über beide Mädchen, über Leni und Ronja, zusammen verhandeln. Bitte vertrauen Sie mir.« Jakob spürte, wie Eva neben ihm eine Bewegung machte, doch sie sagte nichts.
»Aber wieso haben sie Ronja denn überhaupt mitgenommen?«, fragte Aurich verzweifelt. »Wieso haben sie sie nicht gleich gehen lassen?«
Weil sie eine Zeugin ist, dachte Jakob. »Wir gehen davon aus, dass Ihre Tochter einfach zur falschen Zeit am falschen Ort war, Herr Aurich. Es tut mir sehr leid.«
»Aber was ist, wenn … Wenn die Entführer … Wenn sie auf den Gedanken kommen, dass … Dass Ronja nur eine Bürde für sie ist? Wenn Ihnen einfällt, dass sie Ronja für das Lösegeld nicht brauchen? Karl wird niemals für sie zahlen, sondern nur für Leni. Was, wenn Ronja …? Wenn Ronja …«
Er brachte es nicht fertig, seine Befürchtungen auszusprechen. Es war auch nicht nötig, der Gedanke war Jakob längst selbst gekommen. »Sie dürfen die Hoffnung nicht aufgeben, Herr Aurich«, sagte er fest. »Tatsächlich ist es schon mehrfach vorgekommen, dass Kinder reicher Eltern gemeinsam mit ihren Freunden entführt wurden. In allen mir bekannten Fällen kamen immer auch die Freunde wohlbehalten zurück.«
Und Jakob betete, dass es in diesem Fall genauso sein würde. Doch bevor er etwas hinzufügen konnte, rührte sich Birgit Aurich. Sie hatte aufgehört zu weinen und zuletzt wie teilnahmslos auf dem Sofa gesessen, war aber offensichtlich dem Gespräch gefolgt.
»Sie wird nicht zurückkehren«, sagte sie jetzt mit tonloser Stimme. »Sie ist tot, ich kann es fühlen. Sie ist tot. Wie alle. Wie Renate. Wie Jens. Sie sind alle tot. Es liegt an diesem Ort. Er ist verflucht. Wir hätten nie herkommen dürfen.«
Und dann begann sie hysterisch zu schreien.
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»Ronja? Bist du noch wach?«
Keine Antwort außer Ronjas unter den Umständen erstaunlich gleichmäßigen Atemzügen.
Leni zog ihre Wolldecke höher. Eigentlich war sie zu warm und sie kratzte, doch sie war wenigstens ein kleiner Trost in der Finsternis.
Irgendwann – Leni glaubte, dass es schon Stunden her war – hatte Blassblau von außen das Licht ausgeschaltet. Er hatte es vorher angekündigt, sodass Ronja und Leni sich schon einmal auf die Matratzen gehockt hatten. Dort hatten sie gesessen und leise miteinander geflüstert, bis sie trotz ihrer Angst müde geworden waren. Das heißt, hauptsächlich hatte Leni geredet. Sie hatte versucht, Ronja zu trösten. Sie ahnte, dass Ronja starke Kopfschmerzen hatte, nachdem Reibeisen sie gegen den Holzstuhl geschleudert hatte, auch wenn ihre Freundin es heruntergespielt hatte.
Als sie jetzt Ronjas Atemzügen lauschte, versuchte Leni ganz still zu liegen, um die schlafende Freundin nicht zu wecken. Sie wünschte, sie könnte ebenfalls schlafen und so der Situation entfliehen, doch die Angst, die in den letzten Stunden der Sorge um Ronja gewichen war, hielt sie wach. Wo war sie? Wer waren die Männer, die sie entführt hatten? Wer war der Mann mit der metallischen Stimme? Stimmte es, dass ihr Vater ihm Geld schuldete? Doch warum? Wofür? Hatte er mit ihm Geschäfte gemacht? Doch wenn Geschäftspartner nicht zahlten, dann entführte man doch nicht deren Kinder. Man ging zu einem Anwalt oder klagte vor Gericht.
Leni versuchte sich zu erinnern, ob ihr irgendjemand einfiel, dem ihr Vater Geld schuldete, doch vergebens. Sie wusste so gut wie nichts über die Geschäfte ihres Vaters. Er besaß Fitnessstudios, Hotels und ein Sicherheitsunternehmen sowie einen Haufen Angestellter, doch damit erschöpfte sich Lenis Wissen. Sie kannte auch nur wenige der Mitarbeiter. Onkel Nathan, Maik, die blonde Sekretärin, die manchmal in die Villa kam und an der ihre Mutter kein gutes Haar ließ. Dabei hätte Leni gern mehr gewusst, aber bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen sie ihren Vater nach seiner Arbeit gefragt hatte, hatte er sie jedes Mal abgewimmelt wie … Ja, wie eigentlich? Nicht wie ein lästiges Insekt. Sie glaubte nicht, dass sie ihm lästig war. Sie glaubte eher, dass er sie oft gar nicht bemerkte. Es gab Tage, da sah sie ihn zwar – wenn er morgens die Villa verließ oder abends durch die offene Tür des Arbeitszimmers –, redete jedoch kein Wort mit ihm. Es schien ihn nie im Geringsten zu stören, und er schien auch nicht zu bemerken, dass es sie störte. Doch je älter Leni wurde, desto mehr kränkte es sie. Besonders schlimm war es in den letzten eineinhalb Jahren gewesen, in denen ihr Vater oft noch abweisender gewirkt hatte. Es hatte mit dem Ärger um die Baugenehmigung für das Bavaria Royal begonnen. Leni hatte eine Bemerkung aufgeschnappt und später Nathan danach gefragt. Nathan hatte die Frage ernst genommen – wie er alles ernst nahm, was sie sagte. Und er hatte ihr die Zusammenhänge erklärt, wie er sie einem Erwachsenen erklärt hätte. Er behandelte sie niemals wie ein Kind. Manchmal glaubte Leni, dass er der einzige in der Villa war, der überhaupt registrierte, dass sie langsam erwachsen wurde. Selbst Gloria schien in ihr immer noch das kleine Mädchen zu sehen.
Bei dem Gedanken an Gloria schluchzte Leni unwillkürlich auf und hielt sich schnell eine Faust vor den Mund. Gloria, die sie heute bestimmt mit Pizza erwartet hatte. Der sie all die wundervollen Dinge erzählt hätte, die sie mit Ronja am See unternommen hatte. Mit der sie zusammen vorm Schlafengehen heiße Schokolade getrunken hätte, wie sie es an jedem Abend taten – egal wie warm es draußen war.
Tränen schossen in Lenis Augen, und sie drückte hastig die Decke dagegen. Sie wollte nicht mehr weinen. Es half ja nichts, und es würde Ronja wecken. Doch sie konnte sich einfach nicht zusammenreißen. Die Tränen flossen und flossen. Leni drückte ihr Gesicht in die muffige Matratze.
Ronja hörte Lenis Weinen, schaffte es jedoch nicht, sich aufzuraffen und zu ihrer Freundin hinüberzukrabbeln. Ihr Kopf schmerzte so sehr, dass ihr schon ganz schlecht war. Als würde sich darin ein Drummer auf Speed austoben. Außerdem war ihr so schwindelig, dass sie froh über die Dunkelheit war. So musste sie nicht sehen, wie das Zimmer sich um sie drehte.
Dabei hatte sie vermutlich Glück, dass sie noch lebte, auch wenn sie es in diesem Moment nicht wirklich so sehen konnte. Nachdem der vermummte Mann mit der Reibeisenstimme sie gegen den Stuhl geschleudert hatte, war er einen Moment schwer atmend über sie gebeugt stehen geblieben. Schwer atmend nicht, weil der Angriff auf sie ihn so angestrengt hatte, sondern weil er offensichtlich mit sich rang. Sollte er seine Drohung wahr machen – auf Fluchtversuch folgte Tod? Ronja hatte in seinen kleinen Schweinsaugen gesehen, dass er nichts lieber getan hätte, und in dem Moment war ihre Angst zum ersten Mal größer gewesen als ihre Wut. Sie hatte sogar mehr Angst ausgestanden als an dem Tag, als ihr Vater ihr erklärt hatte, dass er ausziehen würde. Doch schließlich hatte Schweinsauge sich zu Leni umgedreht. »Sieh zu, dass du dich um deine Freundin kümmerst.« Dann hatte er seinen Kollegen barsch aufgefordert mitzukommen und sie wieder eingesperrt.
Bei dem Gedanken an die verschlossene Metalltür verkrampfte Ronja sich noch mehr. Sie versuchte, sich ein wenig zur Seite zu drehen, doch sobald sie sich bewegte, fühlte ihr Kopf sich an, als wollte er explodieren. Dabei konnte sie nur hoffen, dass ihr die Schläge heute nichts Schlimmeres eingebracht hatten als eine Gehirnerschütterung. Leni hatte die Wunde an ihrer Schläfe mit Wasser und Klopapier gereinigt und gekühlt, bis die Blutung gestoppt war. In ihrer Besorgnis hatte Leni es sogar fertig gebracht, später noch einmal einen Löffel gegen die Metalltür zu schleudern und schreiend nach Schmerztabletten zu verlangen. Sie hatte keine Antwort erhalten, doch Lenis mutige Aktion hatte die Schmerzen für einen Moment erträglicher gemacht.
Ronjas Kopf dröhnte, als der Drummer zu einem Solo ansetzte. Sie biss die Zähne zusammen. Am liebsten hätte sie geheult wie ein Schlosshund, doch sie würde diesen Wichsern keine einzige Träne gönnen.
War es richtig gewesen, den Mann mit den blassblauen Augen anzugreifen? Sie hatte gehofft, er trüge vielleicht die Schlüssel zu ihren Ketten bei sich. Doch sie hätte sich denken können, dass er nicht allein und ein anderer in der Nähe war. Nächstes Mal würde sie besser planen. Nicht, dass sie den Angriff überhaupt geplant hatte, sie hatte aus einem Instinkt heraus gehandelt. Angriff ist die beste Verteidigung. Bekämpfe deine Dämonen, bevor sie Macht über dich gewinnen! Sprüche des Stefan Aurich, Nummer elf und zwölf.
Ein kleines Lächeln in der Dunkelheit. Ronja konnte sich genau erinnern, wann ihr Vater und sie mit der Spruchnummer angefangen hatten. Ein Running Gag, der sich wie ein roter Faden durch ihre gemeinsame Zeit nach der Trennung zog. Da waren so viele rote Fäden. Sie verknüpften sich zu einem Netz, das sie auch in den schlimmsten Zeiten gehalten hatte. Und ihn. Doch jetzt …
Ich brauch das Zeug nicht mehr, Ronni, ich habe ja dich! Spruch des Stefan Aurich, Nummer eins.
Aber nur wenn ich da bin, dachte Ronja. Was ist jetzt? Wirst du zurechtkommen? »Bitte, Papa, bleib stark!«, flüsterte Ronja in die Dunkelheit. Dann begann auch sie zu weinen.
Jakob saß auf dem Gästebett mit dem Rücken an das gepolsterte Kopfteil gelehnt und machte sich Notizen. Im Haus war es still. Alle Gäste hatten sich in die Zimmer zurückgezogen, die Gloria Bauer ihnen angewiesen hatte. Jakobs lag unter dem Dach, gleich neben Evas, doch die Dachschräge war das einzige, das dem Raum einen Hauch von Gemütlichkeit verlieh. Er war mit Eichenmöbeln eingerichtet und genauso langweilig wie ein Hotelzimmer der oberen Kategorie – bis auf die fehlende Minibar. Dabei sehnte Jakob sich nach einem Bier, doch er hatte die Haushälterin auf ihre entsprechende Frage hin nur um ein Mineralwasser gebeten.
Jetzt trank Jakob einen Schluck direkt aus der Flasche und blätterte eine Seite in seinem Notizbuch um. Er pflegte während seiner Fälle stets umfangreiche Aufzeichnungen zu machen – als Gedächtnisstütze für die Berichte, die er später schreiben würde, und um seine Gedanken zu sortieren. Letzteres fiel ihm allerdings heute schwer. Er hatte sich über diesen Fall und die beteiligten Personen und die Beziehungen zwischen ihnen klar werden wollen, kam jedoch immer wieder zu dem Punkt zurück, den Nathan Müller angesprochen hatte: Dies war ein ungewöhnlicher Haushalt mit einem ungewöhnlichen Haushaltsvorstand.
Jakob überflog noch einmal seine Notizen über Karl Festing, dann dachte er über das nach, was Eva ihm erzählt hatte. Er wusste, er musste die Informationen mit Vorsicht genießen, solange sie nicht bestätigt waren, doch er konnte sich gut vorstellen, dass sie zutrafen. Karl Festing – ein Selfmademillionär, der sich aus der Gosse hochgearbeitet hatte. Ein Mann, der wenig auf Regeln und gar nichts auf Konventionen zu geben schien. Ein Mann jedoch, dem Loyalität wichtig war. Der nur wenigen Menschen vertraute, doch zu diesen gehörten Nathan Müller und Gloria Bauer.
Je länger Jakob darüber nachdachte, desto mehr erstaunte es ihn. Der Buchhalter und die Haushälterin – keiner von beiden schien besonders viel mit dem Unternehmer gemeinsam zu haben. Insbesondere Nathan Müller schien das genaue Gegenteil von Karl Festing zu sein. Zurückhaltend und höflich im Umgang, kultiviert. Jakob schätzte, dass der Mann einen typischen Mittelklassehintergrund besaß, und er fragte sich, wieso er sich ausgerechnet einen so schillernden Arbeitgeber wie Karl Festing ausgesucht hatte.
Vielleicht sollte er versuchen, es herauszufinden? Innerhalb der nächsten fünfzehn Stunden musste er Karl Festing dazu bringen, ihm zu vertrauen, da konnte es nicht schaden, mehr über die Personen zu erfahren, die das schon geschafft hatten. Und vielleicht hatte Eva recht, vielleicht war es eine gute Idee, Nathan Müller mit ins Boot zu holen.
Eva – noch jemand, für den Jakob gern eine Gebrauchsanweisung hätte. Er sah von seinem Notizbuch hoch zu dem Einbauschrank, hinter dem das Gästezimmer lag, das Eva bezogen hatte. Es war deutlich größer als seins, mit einem Doppelbett statt eines Einzelbetts, aber natürlich hatte er ihr ganz Gentleman den Vortritt gelassen. So wie er ihr bei ihrem Streit vorhin im Garten erlaubt hatte, ihre Interpretation ihrer gemeinsamen Nacht stehen zu lassen. So wie er es ihr an dem Morgen danach erlaubt hatte. Wieso eigentlich?
Jakob blätterte in seinem Notizbuch eine weitere Seite um, doch er konnte sich nicht mehr konzentrieren. Seine Gedanken wanderten immer wieder zu Eva.
Eva, die hinter dem fast leeren Schrank (er hatte seine Habseligkeiten problemlos in zwei Fächern verstauen können) schlief. Zumindest nahm Jakob an, dass sie schlief. Oder lag sie in ihrem Bett und grübelte so wie er? Falls ja, dann konnte Jakob sich denken, worüber sie nachdachte. Nicht über ihn, sondern über diesen Entführungsfall. Eva war ein Workaholic, das war allgemein bekannt. Sie hatte oft genug klargestellt, dass ihr Job sie mehr interessierte als ihr eigenes Privatleben, geschweige denn das ihrer Kollegen. Und wenn sie doch nicht über den Fall nachdachte, dann bestimmt ebenfalls nicht über ihn, Jakob Schuster, sondern über ihren Verlobten Achim Feldkirch – ein Mann, über den nachzudenken sich wahrlich lohnte.
Achim Feldkirch war nicht nur ein Modellpolizist – jüngster Hauptkommissar beim LKA aller Zeiten – und ein Modellsportler – wie Eva besaß er einen schwarzen Gürtel in Karate –, sondern auch noch schlicht und einfach Model. Als eine Agentur vor einem Jahr Beamte für eine Werbekampagne der Polizei suchte, hatte Achim sich nicht einmal bewerben müssen. Er war ohnehin die erste Wahl gewesen, mit seiner schmalen Hüfte, dem beeindruckenden Oberkörper, den blauen Augen und dem Zahnpastalächeln, das Jakob seitdem von diversen Plakaten angestrahlt hatte. Achim war einer dieser Männer, die immer die erste Wahl waren. Aber in jener einen Nacht vor sechs Wochen hatte Jakob Schuster – fünfundvierzig, verheiratet, ein netter Typ ohne Karriereambitionen oder -aussichten mit Bauchansatz und Vorliebe für Romantik, französische Küche und französische Chansons – den Schönling Achim ausgestochen. Doch wieso?
Jakob konnte es sich heute genauso wenig erklären wie vor sechs Wochen, als Eva ihn völlig unerwartet gefragt hatte, ob er noch »auf einen Kaffee mit hinaufkommen« wolle. Sie saßen in seinem Auto, weil er sie nach Hause gefahren hatte. Es war spät geworden, denn sie hatten mit Kollegen zusammen die unblutige Beendigung eines Geiseldramas gefeiert. Ungewöhnlicherweise brach Eva nicht als Erste auf, sondern blieb bis zum Schluss, trank, lachte, war ausgelassen wie selten. Und dann bat sie Jakob, sie mitzunehmen. Natürlich tat er das. Er hätte jedem Kollegen diese Bitte erfüllt, also auch Eva, die er besonders mochte. Er schätzte ihren scharfen Verstand, ihre Furchtlosigkeit gegenüber Kollegen und Vorgesetzten und ihre klaren Ansichten, mit denen sie oft genug aneckte. Im Gegensatz zu etlichen männlichen Kollegen störte es ihn auch nicht, dass sie Feministin war. Sie war eine Frau, was sollte sie sonst sein? Und natürlich fand er sie hübsch. Nicht nur hübsch, sondern schön.
Doch das war nicht der Hauptgrund, warum er ihre Einladung annahm. Tatsächlich war er gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass sich dahinter etwas anderes als eine Tasse Kaffee verbergen mochte. Er ging aus drei Gründen mit in ihre Wohnung: Neugier und Mitgefühl – sie hatte an dem Abend etwas überdreht gewirkt, und er vermutete, sie brauchte vielleicht einen Freund zum Reden – und Einsamkeit. Er wollte die Heimfahrt in seine leere Wohnung hinausschieben, weil Sylvia wieder einmal auf Dienstreise war und garantiert noch nicht einmal die Zeit finden würde, ihn kurz anzurufen und ihm eine gute Nacht zu wünschen. Was dann in Evas Wohnung passierte, überraschte ihn völlig. Sie fragte, ob er etwas trinken wolle, und holte zwei Flaschen Bier. Dann legte sie Musik auf und setzte sich zu ihm aufs Sofa. Dicht, viel zu dicht, doch erst, als sie ihn küsste, wurde ihm schlagartig alles klar.
»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, brachte er hervor.
»Ich glaube schon.«
Das war das letzte, was sie für lange Zeit sagte. Sie nahm ihm seine Flasche aus der Hand, stellte sie weg und begann, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. Und Jakob hatte sie gewähren lassen, weil er es schlicht nicht geschafft hatte, ihr zu widerstehen. Ihrer Schönheit, ihrem Begehren, ihrem unbedingten Willen. Er war viel zu lange einsam gewesen, hatte sich viel zu sehr nach Nähe gesehnt, nach dem Gefühl, akzeptiert zu werden – und natürlich nach Sex. Er hatte seit mindestens einem Jahr nicht mehr mit Sylvia geschlafen, und sein Körper reagierte auf Eva so mühelos, als hätte sie einen Knopf gedrückt.
Und es war schön. Sie liebten sich zweimal, beide Male auf Evas Drängen hin. Und als Jakob am Morgen aufwachte, war sein erster Gedanke, dass er jetzt zur Abwechslung mal die Initiative ergreifen wollte. Doch dann hatte er Evas Gesicht gesehen. Voller Reue. Voller Entsetzen. Sie hatte sich entschuldigt und alles auf den Alkohol geschoben.
Und Jakob hatte die Ausrede akzeptiert, obwohl er wusste, dass es eine Lüge war. Eva war allenfalls etwas beschwipst gewesen. Er hatte es an jenem Morgen gewusst, und er hatte es gewusst, als Eva die Lüge vorhin wiederholte. Warum auch immer sie mit ihm geschlafen hatte, zu viel Alkohol war nicht der Grund dafür. Doch warum dann?
Leni erwachte von einem metallischen Scharren. Für einen wundervollen Moment wusste sie nicht, wo sie war, glaubte sich in der Sicherheit und Geborgenheit ihres eigenen Bettes. Dann kam die Erinnerung zurück, ließ ihren Atem stocken und ihr Herz losrasen. Was war das für ein Geräusch? Was geschah jetzt wieder Furchtbares?
Ihr Impuls war, die Augen geschlossen zu halten, sich tot zu stellen, doch dann dachte sie an Ronja auf der anderen Matratze, die Schmerzen hatte und geschwächt war und möglicherweise noch wehrloser als sie selbst. Also zwang sie sich, die Augen zu öffnen.
Die Dunkelheit war nicht mehr vollkommen. Genau in Lenis Blickachse öffnete sich ein grauer Spalt. Wieder ein Scharren, der Spalt wurde größer. Leni brauchte einen Moment, bis sie erkannte, dass sich die Metalltür öffnete. Sie wurde noch weiter aufgeschoben, und für einen Augenblick konnte Leni die schwarze Silhouette einer Gestalt ausmachen, eher klein und schlank, also keinesfalls Reibeisen. Blassblau?
Dann schaltete die Gestalt eine Taschenlampe ein und ließ den Strahl über die Matratzen wandern. Leni schaffte es nicht rechtzeitig, ihre Augen zu schließen. Sie starrte in das Licht wie das Kaninchen auf die Schlange. Die Gestalt schien es zu bemerken, denn sie senkte den Lichtstrahl auf den Boden und kam auf sie zu.
Lenis Herz klopfte noch schneller, während sie die Decke wegstrampelte, unter der sie noch wehrloser gewesen wäre als ohnehin.
»Pst. Leise. Nix tun.« Blassblau, eindeutig. Was wollte er?
Jetzt ging er vor der Matratze in die Hocke. Leni unterdrückte einen Schrei und rückte von ihm ab, bis ihr Rücken gegen die Wand stieß. Blassblaus Hand schoss vor und griff nach ihrer. Leni wollte sie wegziehen, doch da merkte sie, dass Blassblau offenbar nicht gekommen war, um sie mit in eine neue Hölle zu nehmen. Er legte ihr etwas in die Hand. Dann erhob er sich und verschwand so leise, wie er gekommen war.
»Leni, was war das?«, kam Ronjas Flüstern aus der Dunkelheit.
»Er hat mir etwas gegeben.«
»Und was?«
Leni befühlte den Gegenstand in ihrer Hand. Schmal, flach, mit kleinen Buckeln. »Ich glaube, es sind Tabletten«, sagte sie verwundert. »Ja, ein Blister mit Tabletten.«
»Oh heiliges Nudelsieb, gegen meine Kopfschmerzen?«
»Ich weiß nicht, ich kann ja nichts sehen.«
»Egal. Ich will sie haben.«
Leni zögerte. »Bist du sicher? Wer weiß, vielleicht sind sie giftig?«
Einige Atemzüge lang schwieg Ronja. »Das glaube ich nicht. Es war nicht Schweinsauge, sondern der andere. Wegen giftigen Tabletten hätte er nicht heimlich kommen müssen. Bestimmt hat Schweinsauge es ihm verboten. Gib sie mir, bitte, Leni, mir platzt der Schädel.« Ein Rascheln, als Ronja sich aufsetzte.
»Warte, ich bring sie dir.« Leni tastete sich in der Finsternis die Matratze entlang. »Wie viele willst du?«
»Die ganze Packung.«
»Auf keinen Fall.« Leni überlegte. »Zwei. Ich gebe dir zwei. Wir warten ab, wie sie wirken, dann sehen wir weiter. Und vielleicht machen sie morgen das Licht wieder an, dann können wir lesen, was das für Tabletten sind.« Sie drückte zwei Stück aus dem Blister und suchte nach Ronjas Hand.
»Danke«, flüsterte Ronja. Sie schien die Tabletten zu untersuchen. »Leni, die Tabletten sind zu groß. Ich glaube, ich brauche ein bisschen Wasser dazu. Meinst du, du könntest …?«
Leni hatte es befürchtet. Bestürzt starrte sie in die Dunkelheit in die Richtung, in der sie den Tisch vermutete. Ihr Herz schlug wieder schneller.
»Der Tisch steht genau gegenüber von den Matratzen. Wenn du hier loskrabbelst, wo sie aneinanderstoßen, genau geradeaus, kannst du ihn nicht verfehlen.«
»Klar. Kein Problem.« Doch es war ein Problem. Leni starrte nach vorn. Die Schwärze gähnte vor ihr wie ein Abgrund. Da hineinzukrabbeln schien Leni so verlockend, wie sich aus einer Raumkapsel ins All zu stürzen. Dennoch zwang sie sich, eine Hand nach vorne zu schieben und ein Knie nachzuziehen. Beide fühlten sich an wie Blei, die Fußkette rasselte. Und dann kam Leni ein Gedanke. Die Kette! Zum ersten Mal war sie froh darüber. Zur Not würde sie sich daran aus dem Nichts zurück bis zu dem Ring in der Wand tasten können und von dort an Ronjas Kette entlang zurück zu den Matratzen. Mit einem Mal erschien Leni die Kette nicht mehr wie eine Fessel, sondern wie ein Rettungsanker.
Ronja warf sich unruhig hin und her. Die Tabletten – was auch immer darin war – taten ihre Wirkung. Ihr Kopf fühlte sich viel besser an, auch das Schwindelgefühl war weg. Dennoch konnte sie nicht schlafen. Sie warf die Decke von sich, weil sie schwitzte, zog sie dann wieder hoch, als sie eine Gänsehaut bekam. Dabei war es nicht kühl in ihrem Gefängnis. Woher also die Gänsehaut? Folge der zwei Schläge auf ihren Kopf? Seltsame Reaktion. Oder hatte ihr Gehirn doch etwas abbekommen? Nicht nur eine Gehirnerschütterung, sondern irgendetwas Schlimmeres, das jetzt dafür sorgte, dass die Befehle sich auf dem Weg durch ihre Nervenbahnen verirrten und vom Empfänger falsch interpretiert wurden? Denn irgendetwas in Ronjas Kopf funktionierte auf jeden Fall nicht richtig. Er gaukelte ihr Dinge vor, die nicht sein konnten. Zusammenhänge, die es nicht geben konnte. Oder doch? Hatte sie die Reibeisenstimme des brutalen Wächters mit den Schweinsaugen schon einmal gehört oder nicht? Nein, bestimmt nicht. Das konnte unmöglich sein.
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Am nächsten Morgen wachte Jakob deutlich vor dem Weckerklingeln auf. Es wunderte ihn nicht. Das passierte ihm seit Monaten, und es war jedes Mal dasselbe Gefühl, das ihn weckte: Einsamkeit. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt mit dem wohligen Gefühl von Geborgenheit, ja von Zugehörigkeit die Augen aufgeschlagen hatte. Sicherlich kein Mal in seiner neuen Wohnung und auch in den Monaten – oder Jahren? – davor an Sylvias Seite nicht. Das letzte Mal, dass er sich morgens beim Aufwachen gut gefühlt hatte, war vor sechs Wochen in Evas Wohnung gewesen – bis er in ihr entsetztes Der-Morgen-danach-Gesicht gesehen hatte.
Eva! Mit einem Ruck setzte Jakob sich im Bett auf. Es ärgerte ihn, dass sein erster Gedanke an diesem Morgen ihr galt, genau wie sein letzter Gedanke gestern Nacht ihr gegolten hatte. Denn erstens gab es weiß Gott Wichtigeres, über das er sich den Kopf zerbrechen konnte, zweitens war die Sache mit Eva vorbei. Was auch immer »die Sache« gewesen war. Doch das war natürlich genau das Problem. Für ihn war die Sache nicht vorbei – im Gegensatz zu seiner Ehe.
Aber wie konnte das sein? Er war mit Sylvia zwölf Jahre verheiratet gewesen, mit Eva hatte er einmal geschlafen. Dennoch löste der Gedanke an Sylvia nichts mehr in ihm aus als das Gefühl einer längst verarbeiteten Enttäuschung. Sie hatten schon so lange nichts mehr miteinander geteilt. Weder ihr Bett noch sonst etwas in ihren so unterschiedlichen Leben – er als Polizist, sie als erfolgreiche Architektin – und schon gar nicht ihre Träume.
Dabei hatten sie am Anfang denselben Traum gehabt. Eine Familie mit zwei Kindern und einer Katze, eine große Altbauwohnung, gemütliche Grillabende mit Freunden, Familienausflüge an den Starnberger See oder in die Berge, Urlaube in Italien und Frankreich. Doch das einzige, das sie verwirklicht hatten, war die Altbauwohnung, von Sylvia so stylish eingerichtet, dass sie den Neid aller ihrer Freundinnen hervorrief, auch wenn Jakob sie immer als etwas ungemütlich empfunden hatte. Für Urlaube hatte Sylvia nie Zeit gefunden – und für Kinder schon gar nicht. Immer war der Umbau eines Museums oder die Ausschreibung für den Neubau eines Kulturzentrums dazwischengekommen. Jakob hatte stets Verständnis gezeigt und Sylvia unterstützt. Er hatte den Haushalt geschmissen, während sie länger im Büro saß, ihre Füße massiert, wenn sie abends auf der Couch Entwürfe durchblätterte, war nüchtern geblieben, um sie nach unglaublich öden Essen mit potenziellen Kunden nach Hause zu fahren. Er war so stolz auf seine erfolgreiche Frau, dass ihm erst nach Jahren aufging, dass stets ihre Bedürfnisse im Vordergrund standen, nie seine. Doch bevor er etwas daran ändern konnte, bekam Sylvia die Diagnose Brustkrebs. Natürlich tat Jakob wiederum alles, um für sie da zu sein. Nächtelang hielt er sie im Arm, tröstete sie und versuchte, ihr die Angst zu nehmen. Bei jeder Chemotherapie nahm er sich frei, um ihre Hand halten zu können. Er las zahllose Ratgeber und schmiedete mit ihr Pläne, wie sie ihr Leben ändern und entschleunigen könnte, sobald der Krebs besiegt war. Doch als es tatsächlich geschafft war und Sylvia als geheilt galt, war auch schon der Auftrag für den Entwurf einer Millionärsvilla am Starnberger See gekommen. Und dann der Auftrag für den Umbau einer Firmenzentrale. Nichts hatte sich geändert bis auf eins: Jakob hatte erkannt, dass seine Bedürfnisse und Träume schon lange nichts mehr zählten.
Leni war unendlich froh, als das Licht wieder anging. Sie war früh in pechschwarzer Dunkelheit aufgewacht. Zumindest nahm sie an, dass es frühmorgens war, sie hatte längst jedes Zeitgefühl verloren.
Ihr erster Gedanke beim Aufwachen hatte Ronja und den Tabletten gegolten. Hatten sie geschadet oder genützt? Angestrengt hatte sie gelauscht, bis sie Ronjas Atemzüge trotz des lauten Pochens ihres eigenen Herzens hören konnte.
Als jetzt das Licht anging, warf Leni sofort einen Blick auf die Tabletten, die sie die ganze Nacht mit der Hand umschlossen hatte. Paracetamol stand auf dem Blister, und sie atmete erleichtert auf. Dann schälte sie sich leise aus der Decke und stand auf. Ronja schlief noch. Leni schlich zu ihr und sah auf ihr Gesicht hinunter. Ein dünner Schweißfilm lag darauf, doch es war nicht mehr ganz so blass wie am Vorabend, wirkte irgendwie gesünder.
Ein warmes Gefühl von Stolz machte sich in Lenis Magen breit, umschloss für einen Moment sogar den kalten, unverdaulichen Klumpen Angst. Dass es Ronja besser ging, war auch ihr zu verdanken, weil sie in der Nacht in die schwarze Leere gekrabbelt war, um das Wasser zu holen.
Ronja schien tief und fest zu schlafen, Leni streckte eine Hand aus. Sie hätte gern über das Gesicht der Freundin gestrichen – in ihren Augen das schönste Gesicht der Welt –, doch sie wollte Ronja nicht wecken. Deshalb legte sie nur zart einen Finger auf Ronjas Schulter. Die Berührung durch den verschwitzten Stoff des T-Shirts genügte, dass sie sich besser fühlte als zu jedem anderen Zeitpunkt seit Beginn der Entführung.
Gegen sechs rief Jakob im Präsidium an, ob es etwas Neues gab. Bei Entführungen wurde rund um die Uhr gearbeitet, und er hoffte, dass die Kollegen der Nachtschicht schon erste Hintergrundinformationen für ihn haben würden. Tatsächlich war das der Fall. In Entführungsfällen war es üblich, Personagramme von sehr vielen Beteiligten zu erstellen. Jakob machte eifrig Notizen, während der Kollege am Telefon die bisherigen Erkenntnisse vortrug.
»Kannst du schon etwas über Festings finanzielle Situation sagen?«, fragte Jakob schließlich.
»Sein Unternehmenskonstrukt ist ziemlich kompliziert. Wie detailliert hättest du’s denn gern?«
»Mich interessiert hauptsächlich, ob er es sich leisten kann, das Lösegeld zu zahlen.«
Der Kollege raschelte mit Papieren. »Problemlos würde ich sagen. Zumindest, soweit wir das bisher überblicken. Der Mann besitzt drei Firmen, die Festis Security GmbH, die Fitnessstudiokette und ein Unternehmen, in dem seine Immobilien gebündelt sind. Die scheinen alle gesund zu sein. Wieso? Will er Kredit?«
»Bisher hat er nicht darum gebeten.«
»Tja, ich würde sagen, das Lösegeld sollte er locker zahlen können. Vor eineinhalb Jahren hätte das anders ausgesehen. Da gab es Probleme mit seinem Prestigeprojekt, diesem Bavaria Royal. Irgendetwas stimmte mit der Baugenehmigung nicht, und dann sprang ein Investor ab. Das Projekt stand kurz vorm Scheitern, doch dann fand Festing einen anderen Geldgeber.«
»Weißt du, wer das war?«
»Bis jetzt nicht. Aber ich kann dir sagen, wer es nicht war. Es war weder Corinna Festing noch Stefan Aurich.«
Jakob wechselte das Handy ans andere Ohr. »Wie kommst du ausgerechnet auf die?«
»Weil beide in finanziellen Schwierigkeiten stecken. Corinna Festing besitzt eine Boutique am Gärtnerplatz. Eigentlich eine Goldmine, und die Frau hat durchaus Geschäftstalent. Doch noch mehr Talent hat sie, Geld auszugeben. Noble Sportwagen, Nobelrestaurants, Urlaube in Nobelhotels, nobel dies, nobel das. Sie musste erst kürzlich eine Hypothek auf ihre Wohnung aufnehmen. Und was Stefan Aurich betrifft: Er hat Schulden bei diversen Banken, insgesamt über zwanzigtausend Mark, und seine Steuerunterlagen zeigen, dass er in den letzten Jahren nicht allzu gut verdient hat. Ich habe übrigens noch etwas über ihn und seine Exfrau. Sie sind seit einem Jahr geschieden, leben jedoch seit zwei Jahren getrennt. Bevor Aurich auszog, gab es einen Vorfall in der gemeinsamen Wohnung. Pass auf!«
Jakob passte auf. Schließlich legte er das Handy weg, blieb jedoch noch eine ganze Weile im Bett sitzen und ließ sich das Gehörte durch den Kopf gehen. Erst dann stand er auf, ging leise ins Bad und dann hinunter in die Küche.
Gloria Bauer war bereits dort, sie hatte Brot gebacken, dessen Duft den Raum erfüllte, und war jetzt damit beschäftigt, Orangen auszupressen. Als Jakob eintrat und ihr einen guten Morgen wünschte, blickte sie nur kurz auf.
»Nein, ich glaube nicht, dass er gut ist«, entgegnete sie. »Wenn Sie einen Kaffee mögen, bitte bedienen Sie sich.«
Sie machte eine Handbewegung Richtung Arbeitsplatte, auf der eine Kaffeekanne, einige Keramikbecher, ein Tetrapak Milch und eine Zuckerdose standen. Dann zerteilte sie eine weitere Orange und drückte erst die eine, dann die andere Hälfte auf einer Saftpresse aus.
Jakob schenkte sich einen Kaffee ein. Während er trank, beobachtete er, wie Gloria Bauer noch vier weitere Früchte auspresste. Die leeren Schalen stapelte sie ineinander, es waren mindestens zwanzig Hälften. Jakob fragte sich, ob es in diesem betuchten Haushalt keinen elektrischen Entsafter gab.
Die Haushälterin schien seine Gedanken zu erraten. »Ich hatte das Bedürfnis, etwas mit den Händen zu tun. Und nachdem die Brote im Ofen waren …«
»Wann sind Sie denn aufgestanden?«
»Ich war gar nicht im Bett. Ich hätte ohnehin nicht schlafen können.« Sie legte die letzte Orangenschale zur Seite und goss den frisch gepressten Saft in einen Glaskrug, den sie mit einem Tuch abdeckte. »Im Esszimmer ist fürs Frühstück gedeckt. Wenn Sie mir sagen, was Sie möchten, kann ich Ihnen Eier zubereiten. Die Brote müssen zwar noch auskühlen, doch Nathan wird bald mit frischen Semmeln und Brezen hier sein.«
Jakob fand das Angebot durchaus verlockend, da er am Vorabend nichts mehr gegessen hatte, doch er wollte die Gelegenheit nutzen, mehr über diesen Haushalt zu erfahren. Seiner Erfahrung nach funktionierte das bei zwanglosen Unterhaltungen am besten. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, warte ich auf die anderen.«
Frau Bauer nickte. Sie nahm die Orangenschalen und warf sie in einen Biomülleimer, dann spülte sie die Saftpresse. Jakob fiel ein Foto auf, das auf einem Bord über der Spüle stand. Es zeigte Leni Festing, am Vortag hatte er es nicht gesehen.
Die Haushälterin bemerkte seinen Blick. »Ich habe es von oben mit runtergenommen. Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, allein in der Küche zu sein. Normalerweise hilft Leni mir vor der Schule beim Frühstückmachen. Das muss sie natürlich nicht, aber sie ist gern hier. Sie kocht und backt gern. Sie hat schon mal gesagt, sie wolle Bäckerin oder Konditorin werden. Unsinn natürlich, bei ihren Schulnoten.«
»Ist sie gut?«
»Sehr gut sogar. Was eigentlich ein Wunder ist bei …« Sie unterbrach sich. »Nathan fördert sie sehr.«
Jakob hätte gern gewusst, wie sie den Satz hatte beenden wollen. »Herr Müller?«
»Er ist hier sozusagen für alles Intellektuelle zuständig. Er hat Karl auch überzeugt, die Süddeutsche zu abonnieren, damit Leni weiß, was in der Welt passiert. Allerdings interessiert es sie noch nicht allzu sehr.«
Jakob wunderte das nicht. Mit fünfzehn hatten die meisten Teenager anderes im Kopf, und Gloria Bauer hatte Leni schon gestern als kindlich beschrieben. Doch er war dankbar für die Vorlage.
»Herr Müller und Sie scheinen großen Einfluss auf Leni zu haben«, tastete er sich vor.
Gloria Bauer griff zu einem Geschirrtuch, trocknete die Saftpresse ab und begann, sie zu polieren. »Karl vertraut uns. Wir kennen uns schon lange. Wir sind zusammen aufgewachsen.«
Das hatte Jakob nicht erwartet. Er hatte bei seinem Anruf im Präsidium erfahren, dass Gloria Bauer nicht, wie er geschätzt hatte, Ende fünfzig, sondern vierundfünfzig war. Festing und Müller waren jeweils ein Jahr jünger. Doch daraus hätte er nicht auf eine gemeinsame Vergangenheit geschlossen.
»Sind Sie zusammen zur Schule gegangen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nathan und Karl waren in derselben Klasse, ich war eine Stufe über ihnen. Wir waren Nachbarskinder, wir sind alle drei im Hasenbergl aufgewachsen.« Sie stellte die Presse weg, kam zu Jakob und schenkte sich ebenfalls einen Kaffee ein. »Deswegen geht es hier so familiär zu. Das wollten Sie doch wissen, oder?« Als Jakob ihr zustimmte, fuhr sie fort: »Und warum fragen Sie nicht einfach offen nach? Ich hasse Hinterhältigkeit.«
»Okay, dann erzählen Sie mir von damals.«
Sie rückte ein wenig von ihm ab. »Da gibt es nicht viel Schönes zu erzählen.« Sie schwieg einen Moment. »Wir sind wie gesagt im Hasenbergl aufgewachsen, vermutlich kennen Sie die Gegend. Es war nicht einfach. Mein Vater hatte sich schon ins Grab gesoffen, als ich acht war. Meine Mutter versuchte mehr schlecht als recht, mich und meine jüngere Schwester durchzubringen, doch sie trank selbst zu viel. Karl und Nathan erging es nicht viel besser. Karls Vater war die meiste Zeit im Gefängnis, Nathan hat seinen nie kennengelernt. Ein Student hat seine Mutter geschwängert, als sie in der Ausbildung war. Sie brach sie prompt ab.« Gloria Bauer stellte ihre leere Kaffeetasse ab. »Als Kinder waren wir viel zusammen, als Teenager dann weniger.«
»Wie kam das?«
»Unterschiedliche Interessen. Karl interessierte sich nur fürs Boxen und dafür, möglichst viele Mädels in sein Bett zu bekommen. Ich machte eine Lehre im Supermarkt. Ich wusste früh, dass es meine einzige Chance da raus war.«
»Und Herr Müller?«
Ein warmes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Es ließ sie jünger aussehen, und Jakob ahnte, dass sie früher einmal sehr hübsch gewesen sein musste. »Nathan ist ein Genie. Er war schon in der Schule immer der Klassenbeste. Ihm ist es zu verdanken, dass Karl überhaupt so lange auf der Schule und nie sitzen blieb. Nathan hat ihn ständig abschreiben lassen.«
»Eine ungewöhnliche Freundschaft.«
Sie sah ihn erstaunt an. »Suchen wir nicht alle Freunde, die uns etwas geben, das wir brauchen? Dank Nathan hatte Karl in der Schule ein vergleichsweise sorgenfreies Leben. Und dank Karl hatte Nathan außerhalb der Schule ein vergleichsweise sorgenfreies Leben. Er war schmächtig, Klassenbester und trug eine Brille. Er war das natürliche Opfer für alle Halbstarken des Viertels, doch keiner traute sich an Karls Freund heran.«
»Und die Freundschaft hat bis heute gehalten.« Es war halb Frage, halb Feststellung.
»Sie haben sich zeitweilig aus den Augen verloren. Aber als Karls Firma wuchs, brauchte er jemanden, der sich mit Finanzen auskennt, da kam er auf Nathan zurück. Nathan hat eine Buchhalterlehre gemacht, zum Studieren war kein Geld da. Karl arbeitet am liebsten mit Leuten, denen er vertraut – und er vertraut hauptsächlich Leuten mit demselben Hintergrund.«
»Hat er deswegen auch Sie eingestellt?«
Sie nickte. »Er brauchte nach der Scheidung jemanden für den Haushalt, vor allem aber jemanden, der sich um Leni kümmert. Karl interessiert sich nicht für Kindererziehung. Ich habe damals einen Supermarkt geleitet. Eigentlich wollte ich nicht herkommen. Ich wollte meine Unabhängigkeit nicht aufgeben.« Sie seufzte leise.
»Wie konnte Herr Festing Sie doch überzeugen?«
»Indem er mein Gehalt verdoppelte.« Sie lachte kurz, als sie sein Gesicht sah, ein bellender Laut. »Karl kann sehr großzügig sein, wenn er etwas will. Er gab mir sogar einen Kredit, damit ich meine damalige Wohnung kaufen konnte. Er sagte, so könne ich mir meine Unabhängigkeit bewahren. Aber dann …« Ihr Blick flog zu dem Foto über der Spüle.
Jakob verstand, was sie sagen wollte. Aus irgendeinem Grund war Gloria Bauer nicht nur finanzielle, sondern auch emotionale Unabhängigkeit sehr wichtig gewesen. Doch mittlerweile fesselte sie wesentlich mehr an dieses Haus als ein für eine ausgebildete Kassiererin sehr üppiges Gehalt. Ein fünfzehnjähriges Mädchen, von dem sie nicht wusste, ob sie es je wiedersehen würde.
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»Aber du musst etwas essen.«
»Ich sagte, ich hab keinen Hunger. Komm, Leni, lass gut sein.«
Doch dazu machte Leni sich zu große Sorgen. Während Ronja noch geschlafen hatte, hatte sie eine Art Frühstück vorbereitet – was im Wesentlichen bedeutete, dass sie die Lebensmittel auf dem Gartentisch ein wenig anders arrangiert und die Toilettenpapierrollen außer Sicht gestellt hatte. Schließlich gab es keine Teller oder Tassen oder gar Servietten, mit denen sie den Tisch hätte decken können, wie Gloria es in der Villa tat. Wenn sie ein Marmeladenbrot wollten – in einer der Bäckertüten war ein vorgeschnittenes Vollkornbrot –, dann mussten sie die Marmelade mit dem Löffel darauf schmieren.
»Bitte, du hast gestern schon nichts gegessen. Und die Brezen sind noch ganz lecker.«
»Dann schreib den Wichsern ein Dankesbriefchen und schieb es unter der Tür durch«, ätzte Ronja. »Allerdings musst du sie vorher um Zettel und Stift anbetteln. Gib mir einfach die Tabletten.«
Leni betrachtete die Freundin unsicher. »Aber ich bin mir sicher, es ist besser, wenn du erst etwas isst. Tabletten auf nüchternen Magen …«
»Leni, hör auf, mich zu bemuttern!«, explodierte Ronja.
Ihr Ton war so scharf, dass Leni sofort die Tränen kamen. Sie blinzelte hastig und wandte sich ab, damit ihre Freundin sie nicht sah. Doch im nächsten Moment wurde sie von hinten umarmt.
»Tut mir leid, es ist nicht deine Schuld. Die Situation, mein Kopf …«
Leni lenkte sofort ein. »Wenn du wirklich keinen Hunger hast …« Sie drückte Ronja den Paracetamolblister in die Hand.
Ronja steckte sich sofort zwei Tabletten in den Mund, ging zum Waschbecken und spülte sie mit Leitungswasser hinunter.
»Du kannst doch auch …«, begann Leni, brach jedoch ab. »… eine Flasche nehmen«, hatte sie sagen wollen. Doch dann wurde ihr klar, dass Ronja bisher nur einmal aus einer der Wasserflaschen getrunken hatte – heute Nacht, als es ihr zu schlecht gegangen war, um im Dunkeln zum Waschbecken zu tappen. War das der Grund, warum sie nichts aß? Wollte sie außer den Tabletten nichts von den Entführern annehmen?
Sie frühstückten in einem großen Esszimmer, dessen Fenstertüren auf den Garten hinausgingen. Jakob saß neben Eva, die an diesem Morgen selbst unter ihrem sorgfältigen Make-up blass aussah. Er fragte sich flüchtig, ob es ihr nicht gut gehe, schob den Gedanken jedoch beiseite. Über Eva nachzudenken schien ihm keine konstruktive Idee. Stattdessen dachte er über die anderen Personen am Tisch nach.
Dass Gloria Bauer mit ihnen aß, wunderte ihn nach ihrem Gespräch nicht mehr. Genauso wenig, dass Nathan Müller gegen halb sieben in der Küche erschienen war, in jeder Hand eine Bäckertüte. In diesem Haushalt schien niemand zwischen beruflichen und privaten Aufgaben zu trennen. Im Gegensatz zu Gloria Bauer, die immer wieder unruhig aufsprang, um Dinge aus der Küche zu holen, die niemand brauchte, wirkte Müller äußerlich unbewegt. Jakob ahnte, dass sich hinter der glatten Stirn des Buchhalters einiges tat, vermochte jedoch nicht zu sagen, was.
Neben Nathan Müller saß Stefan Aurich. Er aß kaum etwas, sondern starrte aus dem Fenster. Zwischendurch zerbröselte er mit nervösen Fingern eine Laugenbrezel über seinem Teller oder kratzte sich an den Unterarmen. Es waren seit dem Vorabend einige lange Kratzer hinzugekommen, Blut verklebte die schwarzen Haare. Der Anblick war so unappetitlich, dass Jakob den Blick abwandte. Er fragte sich, ob Stefan Aurich sich seines Tuns überhaupt bewusst war. Neigte er dazu, sich selbst zu verletzen? Und wie passte das zu dem, was der Kollege über Aurich gesagt hatte?
Weitere Personen saßen nicht am Tisch. Weder Karl noch Corinna Festing noch Birgit Aurich waren erschienen. Auf Jakobs Nachfrage erklärte Gloria Bauer, dass der Unternehmer in seinem Arbeitszimmer frühstücke. Als Jakob aufstehen wollte, um ihn aufzusuchen, geschah der einzige bemerkenswerte Vorfall. Eva sprang plötzlich auf, so heftig, dass ihr Stuhl nach hinten kippte. »Entschuldigung«, murmelte sie in die erstaunten Gesichter rundum. »Ich habe etwas vergessen.« Damit verließ sie hastig den Raum.
Alle sahen ihr konsterniert hinterher, bis Jakob die Aufmerksamkeit auf sich zog, indem er sich bei der Haushälterin für das Frühstück bedankte und sich ebenfalls entschuldigte, um mit Karl Festing zu reden. Eigentlich hatte er sich zuvor noch mit Eva besprechen wollen, doch das verschob er auf später. Er war nicht unglücklich darüber, auf diese Weise konnte Eva nicht darauf bestehen, ihn zu begleiten. Jakob war sicher, dass es kontraproduktiv wäre, Festing mit doppelter Beamtenpower zu begegnen. Karl Festing schien niemand zu sein, der leicht seine Meinung änderte, je weniger Zuschauer er dabei hatte, desto besser. Doch Jakob fragte sich, was Eva so Dringendes vergessen haben mochte.
Eva sah den letzten Bröckchen Toastbrot hinterher, die im Strudel der Toilettenspülung verschwanden, dann klappte sie angeekelt den Deckel zu und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Ihr Blick fiel in den Spiegel über dem Waschbecken. Gott, sah sie beschissen aus! Eva drehte den Wasserhahn auf, ließ kaltes Wasser über ihre Handgelenke laufen, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte. Dann trocknete sie die Hände und tupfte sich mit einem feuchten Tuch das Gesicht ab. Schließlich putzte sie sich noch die Zähne und steckte sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund. Wie eine heimliche Alkoholikerin, dachte sie angewidert, während sie sich erschöpft auf den Rand der Badewanne sinken ließ. Sie war extra nach oben geflitzt, aus Angst gehört zu werden, wenn sie sich in eine der Gästetoiletten im Erdgeschoss übergab.
Eine Weile saß sie still. Sie fühlte sich hundeelend und sandte in Gedanken eine Entschuldigung an ihre ältere Schwester. Marlies hatte bei ihrer ersten Schwangerschaft vor drei Jahren permanent über Morgenübelkeit geklagt – na ja, eher über Ganz-Tages-Übelkeit –, was Eva mit einem nicht gerade einfühlsamen »So schlimm wird’s schon nicht sein« abgetan hatte. So konnte man sich irren!
Dabei war Marlies’ Schwangerschaft wenigstens geplant und herbeigesehnt worden, während Eva selbst gar nicht vorgehabt hatte, ein Ticket zu lösen. Zumindest jetzt noch nicht. Sie wollte erst ihre Karriere so richtig anheizen, dann vielleicht. Irgendwann … im richtigen Moment … mit dem richtigen Partner … Früher hatte sie Achim mal dafür gehalten.
Eva schüttelte den Kopf und versuchte aufzustehen, ein Fehler, weil ihr sofort wieder schlecht wurde. Sie ließ sich zurück auf den Wannenrand sinken und wartete, bis die Übelkeitswelle abgeebbt war. Sie hoffte nur, es möge schnell gehen, sie wurde gebraucht.
Doch stimmte das überhaupt? Vermutlich nicht. Vermutlich redete Jakob längst mit Karl Festing. Es war höchste Zeit, und nach dem, was Jakob gestern erzählt hatte, wäre es vermutlich ohnehin besser, wenn er allein mit dem Unternehmer sprach. Jakob war ein guter Menschenkenner, zumindest ein guter Männerkenner. Frauen gegenüber war er hingegen oft zu weich, genau der Typ Mann, der sich von Frauen viel zu leicht ausnutzen ließ. Zumindest hatte er sich – nach dem, was Eva in der Gerüchteküche des Präsidiums aufgeschnappt hatte –, jahrelang von seiner Ehefrau ausnutzen lassen. Ob er sich deswegen von ihr getrennt hatte? Oder hatte es doch etwas mit ihr, Eva, zu tun? Und falls ja: Konnte sie ihn dann fragen, ob …?
Eine neue Übelkeitswelle rollte heran und beendete die Gedanken schlagartig. Eva schaffte es gerade noch, den Toilettendeckel hochzuklappen.
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»Ronja?«
»Hm?«
»Ich muss.«
»Dann geh!«
»Ich muss aber richtig.«
»Na und?«
»Es wird bestimmt riechen. Und ich kann es doch wohl kaum im Waschbecken runterspülen, ich meine …«
Leni brach ab. Sie hatte tatsächlich in der letzten Viertelstunde – oder in welcher Zeitspanne auch immer – darüber nachgedacht, wie sie dieses Problem lösen sollte. Vielleicht könnte sie mit viel Wasser und einem der Löffel – es waren mehr als zwei – alles verrühren, bis es flüssig genug für den Abfluss im Waschbecken war? Doch was, wenn sie etwas falsch machte und das Waschbecken verstopfte? Wenn es dann noch schlimmer roch und sie nicht einmal mehr die Möglichkeit hätten, Pipi hinunterzuspülen? Doch andererseits konnte sie es sich auch nicht länger verkneifen, auf die Toilette beziehungsweise den Eimer zu gehen. Ihr Bauch grummelte und kniff, es wurde immer schlimmer.
»Der Geruch ist wohl unser kleinstes Problem.«
Ronja klang desinteressiert. Das war bereits seit dem Frühstück so. Leni hatte schließlich zwei Marmeladenbrote und eine Laugenbrezel gegessen, obwohl sie sich wie eine Verräterin vorgekommen war. Doch sie hatte zu großen Hunger gehabt. Anschließend hatte sie sich wieder auf die Matratze gesetzt, während Ronja im Gefängnis mit rasselnder Kette hin und her gegangen war. Lenis Gesprächsversuche hatte sie abgeblockt. Ihr schien etwas durch den Kopf zu gehen.
»Sorry, Leni, ich war mit dem Kopf ganz woanders«, sagte sie jetzt. »Ich habe nachgedacht. Ich erklär es dir gleich, aber vielleicht solltest du erst …« Sie schnitt eine Grimasse in Richtung Eimer. »Tu einfach vorher Wasser hinein, dann wird’s schon gehen.«
Leni hoffte, dass Ronja recht behielt. Doch sie fühlte sich ermutigt, deshalb folgte sie Ronjas Vorschlag, bevor sie den Eimer wieder in die Ecke stellte und ihre Shorts herunterzog.
Der Vorgang war ihr noch peinlicher als die drei Male, die sie den Eimer bisher benutzt hatte. Wieder war sie froh, als sie fertig war. Sie griff zum Toilettenpapier, als ein Krachen sie zusammenfahren ließ. Jemand hämmerte gegen die Metalltür, und dann ertönte Reibeisens Stimme.
»Auf die Matratzen!«
Leni erstarrte vor Schreck. »Nein, ich bin nicht … Ich bin auf dem Klo!«, schrie sie gellend. Mit zitternden Händen versuchte sie, sich zu reinigen. Als der Schlüssel im Schloss gedreht wurde, warf sie das Toilettenpapier in den Eimer und zog sich hastig die Shorts hoch.
Sie krabbelte in dem Moment auf die Matratze, als die Tür zu ihrem Gefängnis aufschwang. Hastig zog sie sich den Sack über den Kopf. Zuvor sah sie noch, dass Ronja keine Anstalten machte, es ihr gleichzutun. »Der Sack«, flüsterte sie.
Doch Ronja hörte sie entweder nicht oder wollte nicht hören, denn kurz darauf brüllte Reibeisen auch schon los.
»Zieh den Sack über den Kopf, du Miststück! Los, wird’s bald?«
»Warum? Damit ich deine Maske nicht wiedererkennen kann?«, erwiderte Ronja frech, und Leni erstarrte.
Oh Gott! »Bitte Ronja …«, flüsterte sie, doch ihr Rat ging unter. Sie hörte schnelle Schritte, dann ein schreckliches Klatschen, gefolgt von einem kurzen Schmerzenslaut, der jedoch sofort unterdrückt wurde. Weil Ronja sich auf die Lippen biss? Oder hielt Reibeisen ihr den Mund zu? Oder drückte er ihren Kopf in die Matratze? Erstickte er sie etwa?
Leni ertrug die Stille nicht länger. Mit zittrigen Händen griff sie zum Rand des Sackes, als Reibeisen grunzte: »Ach, du weißt, was das ist? Na dann … So ist’s brav.«
»Kommst du dir jetzt stark vor?«
Ronjas Stimme klang gedämpft, offensichtlich hatte sie den Sack doch noch übergezogen. Leni atmete leise auf. Bitte Ronja, sag nichts mehr!, flehte sie in Gedanken, doch die telepathische Botschaft kam nicht an.
»Nur mal so aus Interesse«, fuhr Ronja fort, und Leni wurde ganz schlecht bei ihrem frechen Ton. »Wie viel sind wir denn wert?«
»Ihr? Du glaubst, du bist was wert? Du bist nur ’ne dreckige Göre.« Reibeisen lachte hämisch.
»Tja, dann könnt ihr mich ja laufen lassen.«
»Oder wir können dich töten. Niemand würde dich vermissen.«
Leni wurde ganz kalt, doch Ronja blieb gelassen. »Das hättest du längst getan, wenn du dürftest. Lernen wir Oberboss Metallstimme auch noch kennen?«
»Der hat keine Zeit, sich mit ’ner Schlampe wie dir abzugeben.«
»Tja, dann musst du uns halt verraten, was Leni wert ist. Oder kannst du nur bis drei zählen?«
Ronja klang nicht weniger hämisch als Reibeisen, und Leni hielt unwillkürlich die Luft an, als sie darauf wartete, wie der Mann reagieren würde.
Doch er sagte bloß: »Du findest dich wohl sehr schlau. Und jetzt halt’s Maul!«
Was Ronja wundersamerweise tat. Eine Weile herrschte Schweigen. Leni lauschte angespannt. Reibeisen schien hin und her zu gehen, die übrigen Geräusche konnte sie nicht identifizieren. Und dann plötzlich, fühlte sie seine schwere Hand auf ihrer Schulter, und er flüsterte: »Drei Millionen bist du wert, also sei schön brav, Kleines, und vermassel’s nicht.«
Leni presste sich entsetzt gegen die Wand. Nicht nur, um der Hand zu entkommen, sondern aus einem anderen Grund. Drei Millionen Mark! Niemals würde ihr Vater so viel Geld für sie bezahlen.
Reibeisen zog seine Hand wieder weg. »Zwei!«, brüllte er. Schritte näherten sich. »Hier, nimm die Knarre und bleib hier stehen. Wenn die Dünne sich den Sack vom Kopf zieht, erschießt du sie.«
Zu Jakobs Überraschung öffnete ihm auf sein Klopfen hin nicht Karl Festing die Tür zum Arbeitszimmer, sondern ein junger Mann. Er war mittelgroß, sehr muskulös und sehr braun gebrannt, als verbrächte er viel Zeit im Kraftraum und auf der Sonnenbank. Er sah auf Zuhälterart gut aus. Im Ausschnitt des schwarzen Seidenhemdes, dessen oberste vier Knöpfe offen standen, waren nicht nur die Ansätze seiner beeindruckenden Brustmuskeln zu sehen, sondern auch eine schmale Goldkette, die in einem Gewirr schwarzer Haare verschwand.
Der Mann schenkte Jakob ein breites Lächeln, das strahlend weiße Zähne entblößte und überraschend einnehmend war. »Sind Sie der Bulle? Ich bin Maik.« Er hielt Jakob eine Hand hin.
Jakob ergriff sie, mit einem Knochen zerquetschenden Griff rechnend, der jedoch zum Glück ausblieb. »Kriminalhauptkommissar Schuster.«
»Genau«, stimmte der Mann in einem Ton zu, als hätte Jakob sich mit einem besonderen Geistesblitz hervorgetan. »Karl sagte so was. Dann sind Sie also der Beste, wenn’s um Entführungen geht?«
»Bitte?«
Er lächelte wieder. »Sie wollen den Bescheidenen geben? Daraus wird nichts. Ich weiß, dass Karl seine Kontakte hat spielen lassen. Er kriegt immer das Beste.«
»Tja, wir geben alle unser Bestes, Herr …?«
»Nennen Sie mich Maik.« Er stellte sich in typischer Machopose breitbeinig hin, schob die Hände in die Taschen seiner hellen Leinenhose und das Becken leicht vor. »Karl, sonst noch was?«
Der Unternehmer hatte das Gespräch von der Fenstertür aus beobachtet. »Das war’s. Du weißt, was du zu tun hast. Und keine Extratouren diesmal. Tu genau, was ich gesagt habe.«
»Aber klar doch.« Maik zwinkerte Jakob zu.
»Und mach die Tür hinter dir zu.« Festing ließ sich in seinen Chefsessel sinken. »Okay, Schuster, was gibt’s?«
Jakob zog ebenfalls einen Stuhl heran. Er fand die Frage reichlich überflüssig, schließlich war offensichtlich, warum er hier war. Doch er verschob zunächst das geplante Gesprächsthema. »Wer war das?«, fragte er stattdessen.
Festing schob seine Brauen zusammen. »Wissen Sie das nicht? Ich dachte, Sie holen Erkundigungen über uns alle ein.«
»Wie kommen Sie darauf?«
»Wollen Sie es abstreiten? Ich bin nicht blöd. Außerdem hat Nathan es mir gesagt. Fragen Sie nicht, woher oder wie, aber Nathan weiß alles. Dafür bezahle ich ihn.«
»Und was weiß er über Maik?«
»Nicht so viel wie ich.« Der Hauch eines Lächelns huschte unerwartet über Festings Gesicht, und für einen Moment schien er sich zu entspannen. »Maik gehört zur Familie. Er arbeitet für mich. Er würde sagen, er ist meine rechte Hand. Ich sage, er ist mein Mädchen für alles.«
Noch jemand, der zur Familie gehörte, dachte Jakob. Diesmal wollte er die Hintergründe sofort erfahren. »Und was bedeutet das genau?«
»Dass ich ihm vertraue. Maik Zersky ist Glorias Neffe. Seine Mutter Gracia – das ist Glorias Schwester – hat einen Polacken geheiratet. Na ja, damals hatte der Typ noch Geld. Als er keins mehr hatte, schickte Gracia Maik zu mir, wollte, dass ich ihm eine Chance gebe. Ich dachte, warum nicht? Habe es nie bereut. Maik ist nützlich. Er kann mit den Kunden, könnte einer Nonne Kondome verkaufen. Und wenn wir schon beim Thema Mitarbeiter sind … Hier ist die Liste, die Sie wollten. Meine Sekretärin hat sie vorhin gefaxt.«
Er schob einen Stapel DIN-A4-Bögen über den Schreibtisch. Jakob blätterte ihn durch. Es waren mehr Mitarbeiter, als er erwartet hatte. Sie waren nach Firmen aufgeteilt. Der erste Name bei der Festis Security GmbH war Maik Zersky, dahinter stand »Geschäftsführer«. Nathan Müllers Name war direkt darunter gelistet. Seine Stellenbeschreibung lautete »Leitung Buchhaltung«.
»Ist Herr Zersky der Vorgesetzte von Herrn Müller?«, fragte Jakob überrascht. Er konnte sich schlecht vorstellen, wie Nathan Müller Anweisungen von jemandem entgegennahm, der sich mit »Nennen Sie mich Maik!« vorstellte.
Festing schüttelte den Kopf. »Nathan ist nur mir verantwortlich. Er ist aus steuerlichen Gründen bei Festis angestellt. Wenn die Details Sie interessieren, müssen Sie ihn selbst fragen.«
»Und über welche der hier aufgeführten Personen würden Sie noch sagen, dass sie zur Familie gehören?«
»Was? Ach so. Über keinen. Von den Angestellten gehören nur Nathan, Gloria und Maik dazu, aber sie sind über jeden Verdacht erhaben. Ich will also nicht, dass Sie ihnen hinterherschnüffeln.«
Jakob fragte sich, ob der Mann tatsächlich glaubte, das entscheiden zu können. Er blätterte weiter. Auf der letzten Seite standen die Namen der Mitarbeiter, die in den letzten zwölf Monaten aus einem von Festings Unternehmen ausgeschieden waren. Es waren elf. Festings Sekretärin war gründlich gewesen. Neben jedem Namen standen Datum der Einstellung sowie Datum und Grund des Ausscheidens: Weggang zu einem anderen Arbeitgeber, Ausscheiden wegen Mutterschutz, Umzug oder Erreichen der Altersgrenze. Jakob tippte auf die beiden Namen, hinter denen ganz neutral »Entlassung« stand.
»Was können Sie mir zu den beiden sagen?«
Festing warf einen Blick auf die Namen. »Murat Gyncan war Hausmeister in einem meiner Objekte im Westend. Er ist Alkoholiker. Er hat behauptet, er sei trocken, aber nachdem er wiederholt besoffen meine Mieter angemacht hat, habe ich ihn rauswerfen lassen. Torsten Stemmer hat für meinen Sicherheitsdienst als Objektbewacher gearbeitet. Er war illoyal, deswegen habe ich ihn gefeuert. Ich hasse Illoyalität.«
»Was hat er getan?«
»Meinem Geschäft geschadet.«
»Können Sie das genauer erklären?«
Festing schüttelte bloß den Kopf. »Sind das eigentlich Routinefragen, oder halten Sie es wirklich für möglich, dass einer meiner Mitarbeiter oder ehemaligen Mitarbeiter in die Sache verstrickt ist?«
Jakob legte die Blätter in seinen Schoß. »Nun, diese Namen sind ein erster Ansatzpunkt. Wir müssen uns fragen, warum ausgerechnet Sie zum Ziel einer Erpressung wurden.«
Festing hob seine mächtigen Schultern. »Ich bin reich und habe eine Tochter.«
»Das trifft auf viele zu, vermutlich auch auf Dutzende Ihrer Nachbarn. Doch Sie wurden ausgewählt.«
»Vielleicht weil es einfach war. Weil Leni im Urlaub war, ungeschützt.«
Jakob schüttelte den Kopf. »Entführungen werden nicht spontan durchgeführt. Das Ganze wurde garantiert von langer Hand geplant. Und ihre Exfrau sagt, dass erst vor Kurzem entschieden wurde, dass Leni mit Ronja ins Chiemgau fährt.«
»Unsinn! Leni fährt jeden Sommer dorthin.«
»Ihre Exfrau sagt, ursprünglich hätten Sie mit Ihrer Tochter nach Mallorca fliegen wollen.«
»Was?« Festing rieb sein Nacken. »Unsinn«, wiederholte er dann. »Das war mal im Gespräch, aber nur als vage Idee. Glauben Sie mir, Leni wollte viel lieber mit Ronja weg als mit mir.« Er wischte mit einer Pranke einige Papiere zur Seite. »Aber deswegen sind Sie nicht hier, oder?«
Jakob fragte sich, warum der Mann so tat, als wüsste er nicht, warum er mit ihm sprechen wollte. Im Geschäftsleben mochte es ein guter Trick sein, einem Gesprächspartner die Last aufzubürden, eine Erklärung für das Zusammentreffen zu liefern. Doch hier und heute … Aber vermutlich hielt Festing sich einfach an die Strategien, die ihm vertraut waren.
»Wir müssen unser Gespräch von gestern Abend fortsetzen. Wir müssen besprechen, wie wir weiter vorgehen wollen. Ich muss Sie auf die Verhandlungen mit den Entführern vorbereiten. Mit dem Mann, der sich ›der Vollstrecker‹ nennt.«
»Sie meinen, Sie wollen mich davon überzeugen, dass ich verhandeln soll.«
»Ich sehe keine andere Alternative.«
Festing schüttelte unwillig den Kopf. »Keine andere Alternative – damit kann ich nichts anfangen. Gewäsch. Keine Alternative heißt nur, dass derjenige keine Alternative gefunden hat. Aber dann hat er vielleicht nur nicht richtig gesucht oder ist einfach nicht der Richtige für den Job.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Er trug kein Jackett, nur ein weißes Hemd, dessen Ärmel aussahen, als würden sie jeden Moment über dem gewaltigen Bizeps zerreißen. »Ich habe mich über Sie informiert«, sagte er unerwartet. »Alle meine Quellen sagen, dass Sie wissen, was Sie tun. Dass ich Ihnen vertrauen kann. Dass Sie der richtige Mann für den Job sind. Dass Sie auch damals bei dem kleinen Manuel alles richtig gemacht haben. Er war schon tot, als die Entführer die Lösegeldforderung stellten, und Sie rieten seiner Mutter davon ab zu zahlen.«
Jakob bemühte sich, seine Überraschung zu verbergen. Die Informationen waren streng vertraulich. Zwar war nach Manuels Tod die Presse informiert worden und hatte ausführlich berichtet, doch die Kripo hatte nie Details der Verhandlungen preisgegeben. Manuels Mutter, die Schauspielerin, wiederum hatte in mehreren Interviews ihre gänzlich andere Sicht der Ereignisse dargestellt. »Woher wissen Sie das?«
»Wie gesagt, ich habe meine Quellen.«
Jakob fragte sich, wer diese Quellen sein mochten. Festing hatte behauptet, Nathan Müller wisse alles. Hatte der Buchhalter diese Quellen angezapft? Welche? Wer hatte vertrauliche Informationen rausgegeben? Doch darum würde Jakob sich später kümmern. Falls die Informationen ihm jetzt halfen, Festing von seiner Vorgehensweise zu überzeugen, würde er sich nicht beschweren. Und tatsächlich schien es zu funktionieren, denn Festing fuhr fort:
»Deswegen habe ich mich entschieden, Ihnen fürs Erste zu vertrauen. Wir werden Ihre Methode versuchen. Wir werden verhandeln. Das heißt, ich werde es tun. Ich werde versuchen, das Lösegeld zu drücken und Zeit zu gewinnen. Aber ich erwarte, dass Sie die Zeit, die ich raushole, nutzen, um meine Tochter zu finden.«
Jakobs Erleichterung, die gerade einen vorsichtigen Höhenflug begonnen hatte, stürzte abrupt wieder ab. »Herr Festing, wir werden alles tun, was uns möglich ist. Aber mit großer Wahrscheinlichkeit werden wir Ihre Tochter und Ronja nicht rechtzeitig finden. Und in dem Fall …«
»… ist eine Lösegeldzahlung unsere einzige Chance. Ich weiß, das haben Sie gestern deutlich gemacht. Aber ich wiederhole noch einmal: Ich belohne die Schweine nicht mit drei Millionen.«
Jakobs Mund wurde trocken. »Herr Festing, vielleicht sollte ich Ihnen das näher erklären. Wenn Sie drei Millionen zahlen, dann heißt das nicht unbedingt, dass dieses Geld für immer weg ist. Wir haben Möglichkeiten, das Lösegeld zu präparieren, und in manchen Fällen taucht es wieder auf. Und wenn wir die Entführer später fassen …«
Festing hob eine Hand. »Das weiß ich alles. Und ich kann Ihnen auf den Pfennig sagen, wie viel von dem Lösegeld in Ihren bisherigen Fällen wieder aufgetaucht ist.«
»Also?«
»Also werde ich möglichst geschickt verhandeln müssen. Und Sie werden mich jetzt darauf vorbereiten.«
Jakob sah den Mann lange an, während er überlegte, wie die Antwort zu deuten war. »Herr Festing, das werde ich selbstverständlich tun. Es ist meine Aufgabe. Allerdings muss ich Sie noch einmal darauf hinweisen, dass es nicht in jedem Fall klappt, die Lösegeldsumme zu senken. Sollte der Vollstrecker auf der ganzen Summe beharren …« Er überließ es dem Unternehmer, den Satz zu beenden und sich die Konsequenzen auszumalen.
Und der schien das endlich zu tun. Seine Schultern sanken etwas herab. »Ich werde die nötige Summe für Lenis Freilassung zahlen.«
Als Eva schließlich ins Esszimmer zurückkam, war Jakob wie erwartet nicht mehr dort. Auch Gloria Bauer und Nathan Müller waren verschwunden, statt ihrer saßen jetzt Corinna Festing und Birgit Aurich am Tisch. Birgit Aurich hatte sich neben ihren Exmann gesetzt, der mittlerweile eine regelrechte Bröselhalde auf seinem Teller erzeugt hatte, und schaufelte apathisch Essen in sich hinein. Sie sah noch schlechter aus als am Vortag. Im Gegensatz zu Corinna Festing, die sich frisch aufgetakelt hatte, schien sie an ihr Aussehen keinen einzigen Gedanken verschwendet zu haben. Ihre Augen waren verquollen, ihre blasse Haut fleckig, ihre rotblonden Haare hingen strähnig auf ihre Schultern.
Eva hatte gestern Abend versucht, einen Eindruck von Birgit Aurichs Persönlichkeit zu gewinnen, doch es war ihr nicht gelungen, einen Blick auf die Frau hinter der Angst zu werfen. Es gab solche Menschen, die sich angesichts eines Schicksalsschlages regelrecht auflösten. Und vielleicht war die Entführung ihrer Tochter nicht der erste Schicksalsschlag, der Birgit Aurich getroffen hatte? Was hatte sie gestern gemeint, als sie gesagt hatte, sie seien alle tot? Wer waren dieser Jens und diese Renate?
Doch Eva bekam nicht die Gelegenheit, danach zu fragen, denn kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, sagte Corinna vorwurfsvoll: »Wo stecken Sie denn? Wir warten alle schon auf Sie. Sie wollten uns doch unterstützen.«
Es war selbst in Anbetracht der Umstände eine bizarre Begrüßung. Eva kam sich vor wie eine heruntergeputzte Dienstmagd.
»Guten Morgen, Frau Aurich. Guten Morgen, Frau Festing. Ich hatte etwas zu erledigen.«
»Ich will wissen, was los ist! Ihr Kollege, dieser Kommissar …« Corinna konnte sich offenbar weder an den korrekten Dienstgrad noch an den Namen erinnern. »Er ist schon wieder bei Karl im Arbeitszimmer. Ich will wissen, worum es da geht. Warum kann ich nicht dabei sein? Warum werde ich ständig außen vor gelassen?«
Weil du einen schwierigen Exmann hast, dachte Eva, und weil du kaum eine Hilfe bist! Sie lächelte freundlich. »Wir möchten Sie nicht ausschließen, Frau Festing. Falls wir Ihnen den Eindruck vermittelt haben, tut mir das sehr leid.«
»Wieso redet Ihr Kollege dann ständig nur mit Karl? Er ist ranghöher als Sie, oder nicht? Wieso redet er nicht mit mir?«
»Er wird noch mit Ihnen reden. Aber im Moment benötigen wir einige Auskünfte von Ihrem Exmann.«
»Was für Auskünfte?«
»Nun …« Eva überlegte, ob sie sich hinter einer professionellen Floskel à la »Dazu kann ich im Augenblick leider nichts sagen« verstecken sollte. Doch dann fragte sie sich, wie sie sich fühlen mochte, sollte der Zellhaufen in ihrem Bauch jemals zu einem Teenager heranwachsen. »Unter anderem bespricht Hauptkommissar Schuster mit Herrn Festing die Vorgehensweise, wenn die Entführer Ihrer Töchter nachher anrufen. Solche Verhandlungen sind nicht einfach. Es gibt dazu einiges zu bereden und …«
Im nächsten Moment erkannte Eva, dass sie die Floskel hätte wählen sollen.
So abwesend Stefan Aurich gewirkt hatte, hatte er wohl doch zugehört, denn jetzt stieß er so heftig seinen Teller von sich, dass er eine Brösellawine in Gang setzte. »Sie reden über die Verhandlungen? Da muss ich dabei sein.« Er schob seinen Stuhl zurück und sprang auf.
Eva versperrte ihm den Weg. »Bitte, Herr Aurich, das geht jetzt leider nicht.«
»Soll das ein Witz sein? Corinna hat recht. Die Verhandlungen gehen uns alle an. Warum redet Ihr Kollege nur mit Karl darüber? Warum nicht mit uns allen?«
Eva verfluchte im Stillen Corinna und ihre Geschwätzigkeit. »Bitte, Herr Aurich, glauben Sie mir: Mein Kollege redet nicht nur mit Herrn Festing. Er hat sich bereits gestern Abend ausführlich mit Ihnen unterhalten, und er wird es selbstverständlich wieder tun. Doch Herr Festing ist derjenige, der mit den Entführern verhandeln wird.« Hoffentlich! »Er wurde angerufen, und von ihm wird das Lösegeld verlangt. Da gibt es einiges zu besprechen.«
»Was soll das heißen? Dass Karl mehr Rechte hat, weil er zahlen soll? Dass er irgendeine Entscheidung treffen darf, die wir nicht treffen dürfen? Es geht auch um meine Tochter!«
Die letzten beiden Worte schrie er, und als wäre sie dadurch aus ihrer Apathie gerissen, reagierte Birgit Aurich. »Um unsere«, sagte sie. »Um unsere.«
»Und deswegen müssen wir mitentscheiden.« Aurich versuchte, Eva beiseitezudrängen, doch sie hielt ihn mühelos zurück. Der Mann war ein Fliegengewicht, und sie hatte mehr Kraft, als man ihrer zierlichen Figur ansah.
»Bitte, Herr Aurich, bleiben Sie hier. Glauben Sie mir, das ist das Beste, was Sie für Ihre Tochter tun können. Herr Schuster hat Ihnen gestern erklärt, dass es bei Entführungsfällen gewisse erprobte Vorgehensweisen gibt. Er bespricht mit Herrn Festing jetzt mögliche Verhandlungsoptionen, damit Herr Festing sich auf den Anruf der Entführer vorbereiten kann. Anschließend wird er Sie und auch Sie beide«, sie sah die Frauen an, »informieren.«
Aurich schüttelte ihren Arm ab. »Ich will nicht informiert werden, ich will mitentscheiden. Was gibt es da überhaupt zu verhandeln? Karl muss doch nur zahlen, dann kommen die Mädchen frei. Ihr Kollege hat das gestern gesagt.«
Nicht ganz, dachte Eva. Sie holte einmal tief Luft, doch während sie noch überlegte, wie sie ihre Antwort formulieren sollte, rief Corinna plötzlich dazwischen.
»Da ist Maik. Wieso hat keiner gesagt, dass Maik hier ist?«
Die Frage war in diesem Augenblick so grotesk, dass selbst Stefan Aurich für einen Moment abgelenkt wurde. Wie Eva starrte er Corinna an, dann folgten sie deren Blick durch die Fenstertür nach draußen. Über den Rasen schlenderte ein Mann. Er schien nicht zu bemerken, dass er beobachtet wurde. Erst als Corinna Festing die Fenstertür aufriss und in ihren High Heels eilig auf ihn zustöckelte, blieb er stehen und drehte sich um. Zunächst sah es aus, als würde Corinna sich geradewegs in seine Arme stürzen, doch dann bremste sie sich. Stattdessen legte sie ihm eine Hand auf die Brust und sprach hektisch auf ihn ein. Der Mann schaute kurz in Richtung Esszimmer, winkte freundlich, dann gingen beide in Richtung der Garagen davon.
Im selben Moment ging die Tür zum Esszimmer auf, und Jakob trat herein.
»Okay, was war da los?«, fragte Jakob zehn Minuten später. »Wieso war Aurich so aufgebracht?«
Er stand mit Eva an der offenen Fenstertür. Sie waren allein im Esszimmer. Stefan Aurich hatte Jakob sofort mit Fragen und Beschwerden bestürmt, doch es war ihm gelungen, den Mann auf später zu vertrösten. Dann hatte er Eva von seinem Gespräch mit Karl Festing berichtet.
Während Eva erklärte, was derweil im Esszimmer geschehen war, breitete sich Unruhe in Jakob aus. »Das ist nicht gut«, murmelte er. »Gar nicht gut. Aurich hat recht, wir hätten ihn und seine Frau besser einbinden müssen.«
Eva schüttelte den Kopf. »Ich sehe nicht, dass wir etwas falsch gemacht haben. Du hast Festing davon überzeugt, dass er verhandelt und bezahlt. Das hatte oberste Priorität, und nach dem, was du über den Mann erzählt hast, bezweifle ich, dass er eingewilligt hätte, wenn die Aurichs mit Forderungen um ihn herumgesprungen wären. Jetzt kannst du ihnen – und auch Corinna Festing, wenn es sie denn interessiert – das weitere Vorgehen erklären.«
»Wobei sie allerdings wieder nur Zuschauer sein werden. Festing will die Verhandlung persönlich übernehmen.«
Eva zuckte mit den Achseln. »Das ist sein gutes Recht, schließlich ist er derjenige, der erpresst wird und zahlen soll. Allerdings sollten wir es so einrichten, dass die anderen mithören können. Meinst du, Festing stimmt dem zu?«
Jakob nickte. »Das habe ich schon geklärt. Er will den Anruf in seinem Arbeitszimmer entgegennehmen. Wir beide werden dabei sein, aber ich werde die Techniker bitten, eine Leitung in ein zweites Zimmer zu legen. Hierher vielleicht oder ins Wohnzimmer. Dann können sowohl Frau Festing als auch die Aurichs dort zuhören. Herr Festing will sie nicht im Arbeitszimmer haben, und in dem Punkt stimme ich ihm zu. Die Sache wird heikel genug. Er wird sich konzentrieren müssen.«
»Wann kommen denn die Kollegen von der Technik?«
Jakob warf einen Blick auf seine Armbanduhr, ein Geschenk von Sylvia zum Vierzigsten. Die Uhr hatte ihm nie gefallen, sie war ihm viel zu protzig, und er hatte sich längst eine neue zulegen wollen. »Ich erwarte sie jeden Augenblick. Ich habe Herrn Müller gebeten, sie auf dieselbe Weise hierherzubringen wie uns.« Er starrte durch das Fenster. Von hier konnte man einen Teil der Auffahrt sehen, aber weder das Tor zum Grundstück noch die Garagen, die hinter Bäumen verborgen waren. »Ich hoffe nur, das wird den Aurichs reichen.«
»Es muss.«
»Hm.« Er schloss die Fenstertür zum Garten. »Wie würdest du dich fühlen, wenn dein Kind in Gefahr schwebt und du nur zusehen darfst, wie andere über sein Leben verhandeln? Alles klar?«
»Natürlich. Was soll sein?«
»Du bist zusammengezuckt.«
»Bin ich nicht. Und wie gesagt: Wir können nichts daran ändern, dass Festing der Ansprechpartner der Entführer ist. Aber vielleicht könntest du ihn überzeugen, dass er sich mit den Aurichs besser austauscht.«
Jakob schob die Hände in die Tasche seiner Bundfaltenhose. »Das wird er nicht tun. Ich habe ihn schon gebeten, dabei zu sein, wenn ich mit Ronjas Eltern rede, aber er sagte, es sei mein Job, er hätte anderes zu tun.« Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich verstehe diese Leute nicht. Sie sitzen alle im selben Boot, da sollte man doch meinen, dass sie versuchen, sich gegenseitig zu unterstützen. Einander zuhören, füreinander da sein, die Angst und den Schmerz teilen. Aber soweit ich das beobachtet habe, gehen sie einander aus dem Weg. Ich habe Karl Festing und Stefan Aurich nur einmal im selben Raum gesehen. Gestern in der Halle, als die Aurichs hier eintrafen.«
»Glaubst du, dass etwas dahintersteckt? Dass es mal einen Streit gab, oder so?«
Jakob zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Aber selbst wenn, sollte man doch meinen, dass sie angesichts der Situation darüber hinwegsehen.« Er dachte nach. »Ich denke, es liegt an Karl Festing. Er scheint überhaupt kein Interesse an einer Interaktion mit anderen oder an gesellschaftlichen Konventionen zu haben. Zum Beispiel wäre es höflich gewesen, wenn er mit uns gefrühstückt hätte, doch er überlässt die Gastgeberpflichten komplett Gloria Bauer und eventuell noch Herrn Müller. Ich glaube nicht, dass das der Situation geschuldet ist, ich vermute, er macht das immer so.«
»Die beiden Frauen scheinen einander auch nicht nahezustehen«, meinte Eva. »Da fällt mir ein: Es gab vorhin einen kleinen Zwischenfall mit Corinna Festing. Draußen ging ein Mann vorbei, ein gewisser Maik. Als die Festing ihn sah, ließ sie alles stehen und liegen und rannte zu ihm raus.« Sie erzählte von der Episode.
»Und wie hat der Mann auf Frau Festing reagiert?«, fragte Jakob interessiert.
Eva überlegte. »Ich hatte den Eindruck, dass er ihren Überschwang bremsen wollte. Allerdings war das nur eine Momentaufnahme, dann sind die beiden aus meinem Blickfeld verschwunden. Wer ist dieser Maik eigentlich?«
Während Jakob berichtete, trat Eva an den Tisch und schenkte sich ein Glas Orangensaft ein. »Festing sagt, er gehört zur Familie? Klingt, als seien die beiden bei der Mafia.« Sie trank ihren Orangensaft. »Aber um noch mal auf das schwierige Verhältnis zwischen den Festings und den Aurichs zurückzukommen. Eigentlich könnte es uns ganz nützlich sein. Wenn du gleich mit den Aurichs redest, könntest du betonen, dass du sie wegen Karl Festing bisher nicht besser informieren konntest. So würdest du Aurichs Ärger von dir auf Festing lenken.«
»Was soll das bringen? Ich will die Kluft zwischen den beiden nicht noch vergrößern.«
Eva zuckte mit den Achseln. »Wenn es hilft, dass wir eine gute Beziehung zu den Aurichs aufbauen … Wir dürfen Stefan Aurichs Vertrauen nicht verlieren.«
Jakob wusste, worauf Eva anspielte. Das war immer eine Gefahr bei Entführungen. Dass die Erpressten – in diesem Fall also die Eltern – das Vertrauen in die Polizei verloren und dann versuchten, hinter deren Rücken mit den Entführern zu verhandeln. Genau das war im Fall des kleinen Manuel passiert. Und bei Stefan Aurich war diese Gefahr ebenfalls groß, da der Mann ohnehin ein gestörtes Verhältnis zur Polizei zu haben schien.
»Da gibt es noch ein paar Dinge, die ich dir erzählen muss«, sagte Jakob. »Ich habe heute Morgen mit dem Präsidium telefoniert. Es gibt erste Hintergrundinfos. Erinnerst du dich an Birgit Aurichs kryptische Bemerkung gestern Abend? Die Frau hat in letzter Zeit einige Schicksalsschläge erlitten. Vor einem halben Jahr kam ihre Mutter bei einem Verkehrsunfall ums Leben. Kurze Zeit später starb dann auch noch ihr jüngerer Bruder.«
»Renate und Jens? Starb der ebenfalls bei einem Unfall?«
»Ich weiß es nicht. Und dann gab es da noch einen Vorfall, der beide Aurichs betrifft. Kurz bevor sie sich trennten, riefen Nachbarn an einem Nachmittag die Polizei, weil die beiden sich einen lautstarken Streit lieferten. Eine Anruferin sagte wörtlich: ›Ich habe Angst, die bringen sich gegenseitig um.‹ Als die Kollegen dort ankamen, öffnete Frau Aurich erst die Tür, als die Kollegen drohten, sie einzuschlagen. Frau Aurich hatte eine aufgeplatzte Lippe und einen Bluterguss am Auge. Trotzdem behauptete sie, es sei alles in Ordnung, und wollte die Kollegen nicht reinlassen. Als sie es schließlich doch tat, stand Stefan Aurich auf dem Balkon. Als er die Beamten sah, schrie er: ›Ihr Stasischweine kriegt mich nicht‹, und sprang vom Balkon.«
»Vom Balkon?«, echote Eva verblüfft.
»Es war nicht hoch, die Wohnung liegt im ersten Stock. Er lief dann davon.«
»War Ronja auch in der Wohnung?«
»Zu dem Zeitpunkt nicht. Birgit Aurich behauptete dann, sie hätten nur eine kleine Auseinandersetzung gehabt. Stefan Aurich kam am nächsten Tag zum Präsidium und entschuldigte sich. Die Sache wurde dann eingestellt, weil Birgit Aurich keine Anzeige erstatten wollte. Doch ihr Mann zog kurz darauf aus, und ein Jahr später wurden die beiden geschieden.«
»Wie lange ist das jetzt her?«
»Gut zwei Jahre.«
»Wissen wir, ob Aurich seine Frau öfter misshandelt hat?«
Jakob schüttelte den Kopf. »Es war der einzige aktenkundige Vorfall. Er hat auch keine Vorstrafen.«
»Was natürlich nichts heißt«, kommentierte Eva. »Wurden die Nachbarn noch mal befragt?«
»Ja. Sie konnten sich an keinen weiteren Zwischenfall erinnern. Im Gegenteil. Sie behaupteten, normalerweise gingen die beiden liebevoll miteinander und mit Ronja um. Es herrschte allgemeine Überraschung über das, was passiert war.« Jakob schwieg einen Moment. »Aber für uns sollte das eine Warnung sein, dass wir besonders vorsichtig mit Stefan Aurich umgehen.« Er sah durchs Fenster, wo in diesem Moment Nathan Müllers Audi vorbeifuhr. »Wir könnten damit anfangen, dass wir ihm und den anderen die Techniker vorstellen.«
»Warum hast du das getan?«
Leni hatte eine ganze Weile mit sich gerungen, ehe sie die Frage stellte. Sie bewunderte Ronja unendlich für ihren Mut, und sie wollte auf gar keinen Fall rumnörgeln, aber sie hatte zu viel Angst davor, dass die Entführer noch schlimmer mit ihnen umsprangen. Nach ihrem Gefühl hatten sie eine Ewigkeit stumm und mit den Säcken über ihren Köpfen auf den Matratzen verharren müssen. Die Ungewissheit, wozu das diente, und die Angst, Blassblau könne Ronja tatsächlich erschießen, hatten Leni so zugesetzt, dass sie fast verrückt wurde. Irgendwann hatte sie unkontrolliert zu zittern begonnen. Kurz darauf war Blassblau ohne ein weiteres Wort gegangen und hatte sie wieder eingeschlossen. Doch auch jetzt noch bebte Leni bei dem bloßen Gedanken an Reibeisens Drohung.
»Hey, ist dir kalt?« Ronja hockte sich vor Leni hin. »Du zitterst ja total.«
Leni nickte. Sie wollte vor Ronja nicht ständig Schwäche zeigen. »Es tut mir leid.«
»Dass dir kalt ist? Das muss dir doch nicht leidtun. Hier, rück mal.« Ronja setzte sich neben sie, schlang ihre Arme um Leni und zog sie an sich. »So besser?«
Leni war von der fürsorglichen Geste so überrascht, dass sie für einen Moment stocksteif dasaß. Dann ließ sie sich gegen die Freundin sinken. Oh ja, das war besser. Das war wundervoll. Sie schloss die Augen, und zum ersten Mal gelang es ihr, ihr Gefängnis und ihre Lage für einen Moment zu vergessen. Den Kopf an Ronjas Brust lauschte sie auf den Schlag von Ronjas Herz, und nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie groß der Raum war, den sie darin einnahm. Vielleicht war er doch so groß, wie sie es sich heimlich seit Langem wünschte? Vielleicht …
»Was wolltest du eigentlich vorhin wissen?«
»Nicht so wichtig.«
»Du wolltest wissen, warum ich Schweinsauge provoziert habe, oder?«
Nicht jetzt, dachte Leni. Jetzt wollte sie gar nichts wissen. Sie wollte hier in Ronjas Armen liegen, bis draußen die Welt unterging.
Doch Ronja flüsterte ihr ins Ohr: »Ich kenne ihn.«
»Was?« Vor Überraschung setzte Leni sich auf, wandte den Kopf und starrte Ronja an. »Du ke…«
Ronja legte ihr rasch einen Finger auf die Lippen und beugte sich vor. »Ich wollte ihn zum Sprechen bringen«, sagte sie leise an Lenis Ohr, »um seine Stimme zu hören. Seit er das erste Mal was gesagt hat, habe ich das Gefühl, dass ich ihn kenne. Dass ich seine Hundert-Zigaretten-am-Tag-und-dann-noch-ne-Flasche-Whisky-Stimme kenne, aber mir fällt ums Verrecken nicht ein, woher.«
»Bist du sicher?«, flüsterte Leni entsetzt.
Ronja nickte vorsichtig. »Bis vorhin war ich es nicht, aber jetzt schon. Zu fünfundneunzig Prozent.«
»Aber …« Leni war sprachlos. »Wie kannst du so jemanden kennen?«
»Ich kenne ihn ja nicht gut. Und keine Ahnung, wie. Aber ich habe seine Stimme schon mal gehört, also muss ich ihn auch mal getroffen haben. Denn ich kenne ihn nicht aus dem Fernsehen oder dem Radio oder so.«
Leni war so schockiert über eine mögliche Verbindung zwischen Ronja und diesen Monstern, die sie gefangen hielten, dass sie für einen Moment nur starren konnte. Dann kam ihr ein Gedanke. »Kann es nicht sein, dass du vielleicht mal hinter ihm in einer Schlange gestanden hast? Beim Bäcker oder so?«
Ronja dachte darüber nach. Leni sah ihr an, dass ihr die Möglichkeit gefiel. Doch dann schüttelte Ronja den Kopf. »Das glaube ich nicht. Dann könnte ich mich bestimmt nicht so gut an die Stimme erinnern. Ich glaube, ich habe ihn richtig getroffen. Selbst mit ihm gesprochen. Oder ich war zumindest dabei, als er mit jemand anderem gesprochen hat, den ich kenne.« Sie verzog das Gesicht und sah Leni unglücklich an.
Leni suchte nach anderen Möglichkeiten. »Vielleicht kennst du ihn aus der Schule? Vielleicht ist es einer deiner Lehrer?« Doofe Idee, dann würde Ronja sich bestimmt erinnern. »Einer von einer anderen Klasse? Einer, der dich auf dem Schulhof mal doof angemacht hat?« Aber welche Schule würde jemanden wie Reibeisen einstellen? »Oder ein Hausmeister.« In Gedanken leistete Leni Abbitte bei dem Hausmeister ihrer Schule, einem netten älteren Mann mit einem Bart wie der Nikolaus, aber gütiger, weil er niemals zur Rute greifen würde. »Oder kennst du ihn vom Basketball?« Ronja spielte zweimal wöchentlich in einem Verein. »Er ist ziemlich groß.«
Ronja hatte bei allen Vorschlägen den Kopf geschüttelt. »Die Spieler aus dem Herrenteam sind zwar groß, aber nicht so breit. Schweinsauge sieht eher aus, als würde er in einer Muckibude wohnen. Oh …« Sie brach ab.
»Ja?«
Ronja hob abwehrend eine Hand. »Warte mal! Ich …«
Sie kniff die Augen zusammen, als wollte sie sie zerquetschen. Es sah eher aus, als würde ein Clown angestrengt nachdenken, doch Leni kannte diese Marotte. Sie wartete atemlos ab, doch schließlich sagte Ronja:
»Nein. Ich dachte, mir wäre etwas eingefallen, aber … Verdammt!« Sie schlug sich ein paar Mal locker mit dem Handballen gegen die Schläfe, offensichtlich wütend auf sich.
»Es wird dir schon wieder einfallen«, sagte Leni tröstend.
Ronja nickte, doch sie schien nicht überzeugt. »Kannst du mir ein Marmeladenbrot machen, bitte?«, wechselte sie abrupt das Thema. »Vielleicht funktioniert mein Gehirn besser, wenn ich etwas im Bauch habe.«
»Natürlich«, sagte Leni überrascht. »Klar, sofort.«
Sie sprang auf und eilte zum Tisch, so erleichtert über Ronjas Sinneswandel, dass sie ausnahmsweise vergaß, vorsichtig zu gehen, damit die Fußkette nicht so laut rasselte. Was auch immer mit ihnen passieren würde, eine ihrer Horrorvorstellungen konnte sie streichen. Ronja würde nicht verhungern.
Ronja beobachtete, wie Leni die Marmelade mit dem Esslöffel so liebevoll auf die Brote verteilte, als machte das tatsächlich einen Unterschied für den Geschmack. Jetzt wo Leni abgelenkt war, konnte sie in Ruhe nachdenken. Und sie musste nachdenken. Sie wusste jetzt, wann und wo sie Schweinsauge gesehen hatte. Muckibude – das war der entscheidende Hinweis gewesen. Dort hatte Schweinsauge sich mit ihrem Onkel Jens unterhalten.
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Bei einem Vortrag an der Polizeischule war Eva einmal gefragt worden, was die wichtigste Fähigkeit eines guten Kriminalbeamten sei. Die Gastrednerin war Italienerin, eine in Kripokreisen berühmte Ermittlerin, die mehrere Entführungen erfolgreich begleitet hatte. Eva und ihre Mitstreiter im Publikum zählten alle möglichen Eigenschaften auf – Intelligenz, Hartnäckigkeit, Mut –, doch niemand erriet die gewünschte Lösung: Geduld.
Eva hatte diese Weisheit damals ausgesprochen banal gefunden. Nicht einmal die Tatsache, dass sie aus dem Munde einer Frau stammte, überzeugte sie davon, dass viel daran war. Geduld war so ungefähr die langweiligste Eigenschaft, die sie sich vorstellen konnte. Klar, Geduld war immer nützlich, doch sie brachte frau kaum voran, oder?
Erst Jahre später bei ihrem ersten Entführungsfall verstand Eva, wie recht die Italienerin gehabt hatte. Denn tatsächlich bestand die Arbeit der Kriminalbeamten vor Ort bei solchen Delikten zu einem Großteil aus Warten. Warten auf einen Anruf der Täter. Warten auf eine Nachricht. Warten auf den Termin für die Lösegeldübergabe. Es war zermürbend. Während die Kollegen im Präsidium hektisch ermittelten, mussten Eva und Jakob sich dem Zeitplan der Entführer fügen, die vorgaben, wann verhandelt wurde, wie verhandelt wurde und worüber verhandelt wurde. Manchmal gelang es im Verlauf einer Entführung, diese Machtverhältnisse zu ändern – stets war es ein Ziel der Polizei –, doch zumindest zu Beginn hasste Eva das Gefühl der Ohnmacht, das ihr diese Abhängigkeit von den Entscheidungen anderer – natürlich stets Männer – verlieh.
An diesem Dienstag begann das Warten um zwölf. Die Techniker waren gegen elf Uhr mit den Vorbereitungen fertig. Jakob und Eva würden das Gespräch zwischen Karl Festing und dem Vollstrecker im Arbeitszimmer mithören. Für die übrigen Hausgäste war eine Leitung ins Wohnzimmer gelegt worden, im Polizeipräsidium würde ein Team von Experten das Gespräch verfolgen. Nachdem Jakob den Aurichs und Corinna Festing noch einmal die Vorgehensweise erklärt hatte, war nichts mehr zu tun, und Eva merkte, wie die Zeit sich zu dehnen begann. Sie kam ihr endlos vor. Um ein Uhr servierte Gloria Bauer das Mittagessen, doch niemand hatte großen Appetit. Um halb drei begaben Eva und Jakob sich mit Karl Festing in dessen Arbeitszimmer, während die anderen Hausgäste und die Techniker ins Wohnzimmer gingen.
Eva war zum ersten Mal im Arbeitszimmer. Es war ein nüchterner, konventioneller Raum, wenn man von der immensen Größe des Schreibtisches und des Chefsessels absah, die zu den Maßen ihres Besitzers passten. Etwas ungewöhnlich war allerdings die Auswahl der Fotos, die in silbernen Rahmen die Wände zwischen den Regalen mit Ordnern zierten. Bilder von Leni fehlten, wie Eva sofort kritisch bemerkte, dafür hingen dort jede Menge von Karl Festing selbst. Etliche zeigten ihn im Boxring, wie er nach Siegen die Fäuste in den Himmel reckte oder einen Boxgürtel in die Kameras hielt. Die Fotos neueren Datums zeigten Festing inmitten von stadtbekannten Honoratioren. Auf einem eröffnete er mit dem Oberbürgermeister ein Hotel, auf einem weiteren wurde ihm von einem bayerischen Minister ein Preis überreicht.
»Dahin.« Jakob nickte zu einem zweiten, deutlich kleineren Schreibtisch, der in einer Ecke stand und an dem normalerweise vermutlich eine Sekretärin arbeitete. Er war bis auf zwei Kopfhörer, einen Stapel DIN-A4-Bögen und einige Filzschreiber freigeräumt. Eva setzte einen der Kopfhörer auf, um das Telefonat zwischen Karl Festing und dem sogenannten Vollstrecker mithören zu können. Dann testete sie die Filzschreiber. Da der Vollstrecker nicht merken sollte, dass Lenis Vater die Polizei eingeschaltet hatte, mussten sie lautlos kommunizieren. Sie hatten verschiedene Handzeichen verabredet, die Bögen dienten als zusätzliche Möglichkeit.
Karl Festing zog seinen Sessel unter dem Schreibtisch hervor, setzte sich jedoch nicht, sondern schob ihn zum Fenster. Offenbar hatte er vor, im Stehen zu telefonieren. Weil er zu nervös war, sich hinzusetzen? Doch er wirkte nicht nervös. Angespannt, das ja, wie er so breitbeinig dastand, die Füße im Boden verwurzelt, der Oberkörper leicht vorgebeugt, als wollte er jeden Moment losspringen und sich auf einen Gegner stürzen. Nur in seiner linken Hand schien Leben. Sie öffnete und schloss sich, ballte sich immer wieder zu einer Faust, die vermutlich auch heute noch die Macht hatte, einen Gegner mit einem Hieb zu Boden zu strecken.
Eva fragte sich, was im Kopf des Unternehmers vorgehen mochte, und bekam tatsächlich eine Art Antwort, als Festing ihr seinen kantigen Schädel zuwandte und ihr einen Blick aus seinen stahlblauen Augen zuwarf, in dem zumindest eine Regung unverkennbar war: Wut.
Eva beschlich ein mulmiges Gefühl. So verständlich sie Festings Wut fand – auf die Entführer, auf die Situation –, so würde diese in der Verhandlung doch eher schädlich als hilfreich sein. Eva tippte Jakob an, der mit geschlossenen Augen neben ihr saß, seine Art, sich zu konzentrieren. Dann nahm sie einen der Bögen, schrieb etwas darauf und zeigte es Jakob.
ER IST ZU WÜTEND.
Jakob warf einen Blick darauf und nickte zustimmend.
Eva zog fragend die Augenbrauen hoch und schrieb dann ein weiteres Wort. TAUSCHEN? Sie deutete auf Jakob und dann aufs Telefon.
Jakob schüttelte den Kopf und formte mit den Lippen einige Worte, die Eva mühelos ablesen konnte. »Er würde nicht zustimmen. Wir haben keine Wahl.« Dann schloss er wieder die Augen.
Festing hatte sich abgewandt und starrte aus dem Fenster. Die Minuten schlichen dahin. Eva warf einen Blick auf ihre Uhr. Noch eine Viertelstunde – vorausgesetzt die Entführer riefen pünktlich an und ließen den Anruf nicht einfach ausfallen. Damit mussten sie immer rechnen, vielleicht stand der Vollstrecker auf Psychospiele.
Möglichst unauffällig wischte Eva ihre schweißnassen Hände an ihrer hellen Hose ab. Es war so still, dass sie das Gefühl hatte, sie könne den Raum atmen hören. Zumindest konnte sie ihren eigenen Atem hören, außerdem Jakobs und gelegentlich ein leises Knarzen des Parketts, wenn Festing sein Gewicht verlagerte. Einmal nahm sie ein Geräusch wahr, das sie zunächst nicht einordnen konnte. Es schien von weit her zu kommen, ein langgezogenes Kreischen. Die Tram, dachte Eva. Sie wusste, dass die Trasse nicht weit vom Grundstück entfernt verlief. Normalerweise war die Straßenbahn hinter den doppelverglasten Fenstern bestimmt nicht zu hören, doch in ihrer derzeitigen Anspannung schienen Evas Hörnerven besonders sensibel.
Und dann zerriss ein lautes Geräusch die Stille, so unerwartet, dass selbst Karl Festing zusammenzuckte. Es war das Schrillen des Telefons. Instinktiv warf Eva einen Blick auf ihre Uhr, vierzehn Uhr einundfünfzig. Sie sah zu Festing hin.
Der Unternehmer stand wie ein Fels vor seinem Schreibtisch. Er hatte den rechten Arm ausgestreckt, die Hand schwebte über dem Telefon. Sie war völlig ruhig, doch in dem Blick, den der Mann Jakob zuwarf, konnte Eva Unsicherheit aufblitzen sehen. Das Telefon klingelte wieder. Und ein drittes Mal, dann nickte Jakob, und Festing nahm das Gespräch an.
»Festing. Ja?«
Für einige Sekunden kam nichts als Stille durch Evas Kopfhörer, dann hörte sie ein rasselndes Geräusch. Es klang, als ob jemand am anderen Ende der Leitung atmete, nur anders. Blechern, hohl, wie ein Schnaufen Darth Vaders. Eva hatte damit gerechnet, deswegen ahnte sie sofort, was das Zischen zu bedeuten hatte: Es war tatsächlich menschliches Atmen vernehmbar, allerdings verfremdet durch einen Stimmenverzerrer. Und im nächsten Moment bekam sie die Bestätigung für ihre Vermutung. Aus ihrem Kopfhörer ertönte eine blecherne Stimme, ebenfalls verzerrt und dadurch so undeutlich, dass sie sich stark konzentrieren musste, um die Worte zu verstehen.
»Tja, hallo«, schepperte es. Die zweite Silbe war langgezogen. Spöttisch? »Wer hätte das gedacht? Der große Karl Festing auf einmal ganz klein. Sitzt schon zehn Minuten zu früh neben seinem Telefon wie ein braver Schulbub. Herr Festing, wie geht es Ihnen? Ich denke, mein Anruf wurde Ihnen angekündigt. Hier spricht der Vollstrecker.«
Festing war bei den ersten Worten des Anrufers erstarrt. Jetzt beugte er sich minimal vor. »Was wollen Sie?«
»Mit Ihnen reden, deswegen greift man doch üblicherweise zum Telefon.« Es folgte etwas, das vermutlich ein Lachen war, durch den Stimmenverzerrer jedoch klang, als fahre ein Zug durch einen Tunnel.
Festings Hand krampfte sich um das Telefon. »Wie geht es meiner Tochter?«
»Oh, Leni geht es prächtig. Ein braves Mädchen haben Sie da. Sehr brav. Vielleicht ein bisschen zu brav für Ihren Geschmack?« Die Stimme machte eine kurze Pause, als erwarte sie Zustimmung. »Die andere hingegen … Hat sich gewehrt wie eine Wildkatze. Das Blut stammte von ihr, nur falls Sie sich das gefragt haben.«
»Blut? Was für Blut?«
»Ach kommen Sie, Festing, hat die Polizei Ihnen nicht erzählt, dass sie Blutspuren gefunden hat?«
Festings Augen wurden zu Schlitzen, als er Jakob und Eva einen Blick zuwarf. Jakob schrieb blitzschnell etwas auf einen der Bögen. Festing beobachtete ihn, während er sagte: »Polizei? Ich habe die Polizei nicht eingeschaltet.«
»Klar, das sagen sie alle … Aber Sie glauben nicht, dass wir Ihnen das glauben, oder? Sie glauben nicht, dass wir Sie nicht überwachen, oder?«
Jakob hielt den Bogen hoch: WIE GEHT ES RONJA? Karl Festing kniff die Augen noch weiter zusammen, als hätte er Schwierigkeiten, Jakobs Großbuchstaben zu lesen. Doch er nahm die Frage auf.
»Heißt das, Ronja ist verletzt? Wie geht es ihr?«
Dieses Mal klang es, als fahre ein Güterzug durch den Tunnel. Ein dröhnendes Lachen? »Als ob Sie das interessieren würde, Festing! Vielleicht ist sie tot, vielleicht nicht. Wen juckt’s? Sie ganz bestimmt nicht. Also, kommen wir zum Geschäftlichen.«
Neben Eva schüttelte Jakob den Kopf, während er heftig mit dem Bogen wedelte und mit der anderen Hand das vereinbarte Zeichen für »Verlangen Sie eine Antwort!« gab.
Festing wandte sich halb ab. »Dann sagen Sie, was Sie wollen.«
»Das wissen Sie bereits«, schepperte es. »Drei Millionen Mark. Bis übermorgen.«
»So viel Geld habe ich nicht.«
Für einen Moment war es am anderen Ende der Leitung still, bevor der Vollstrecker weiterredete. »Netter Versuch, Festing. Natürlich haben Sie das.«
»Nein, so viel kann ich nicht aufbringen. Nicht in zwei Tagen.«
»Reden Sie keinen Scheiß! Fragen Sie den Weisen!«
Festings Hand verkrampfte sich noch mehr, seine Handknöchel traten weiß hervor. »Ich weiß wohl am besten, wie viel Geld ich habe. Wenn Sie nicht runtergehen, bekommen Sie gar nichts.«
Eva fühlte, wie ihr Herz wild zu klopfen begann. Neben ihr zuckte Jakob zusammen, schüttelte heftig den Kopf und hielt seine rechte Hand hoch, den Daumen und Zeigefinger zu einem L geformt, als Symbol für LEBENSZEICHEN.
»Netter Versuch, Festing«, wiederholte der Vollstrecker. »Ich bin sicher, der Weise sieht das anders. Also verschwenden Sie besser nicht noch mehr Zeit! Ich habe gesagt, es geht Leni gut, aber das kann sich schnell ändern. Wir wollen das Geld übermorgen, in gebrauchten, unmarkierten Scheinen. Hunderter, Zweihunderter, Fünfhunderter. Ich rufe morgen um dieselbe Zeit wieder an und sage Ihnen, wie die Übergabe läuft. Also, stimmen Sie zu, oder wollen Sie, dass ich Ihnen Leni in kleinen Stücken zurückschicke?«
Evas Magen zog sich zusammen. Neben ihr machte Jakob immer noch sein Handzeichen. Festing warf einen Blick darauf. »Ich gebe Ihnen nichts, bevor ich nicht ein Lebenszeichen von meiner Tochter bekomme.«
Wieder kam ein undefinierbares Geräusch aus den Kopfhörern. Ein hämisches Schnauben? »Das klingt doch schon besser. Das heißt, Sie werden zahlen?«
»Erst das Lebenszeichen.«
»Gern. Wenn Sie mir sagen, dass Sie zahlen, sage ich Ihnen, wo Sie eins finden. Ich gebe Ihnen zehn Sekunden. Zehn, neun …«
»Hören Sie …«, begann Festing, wurde jedoch sofort unterbrochen.
»Wir verhandeln nicht. Stimmen Sie zu, oder wollen Sie mit Lenis Körperteilen demnächst ein Puzzle legen? Sie haben noch acht Sekunden, sieben …«
Festing antwortete nicht. Neben Eva nickte Jakob heftig und schrieb auf einen weiteren Bogen: JA! AKZEPTIEREN!
»… sechs, fünf …«
Festing schwieg immer noch. Jakob wedelte mit dem Bogen. Eva konnte seine Anspannung wie die Fortsetzung ihrer eigenen fühlen. Und auch auf ihren Magen übertrug sie sich. Als hätte jemand hineingeschlagen, krampfte er sich zusammen. Eva spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach, als eine Übelkeitswelle sie überflutete. Oh Gott, dachte sie, nicht schon wieder!
»… vier, drei …«
Eva schluckte verzweifelt. Nicht jetzt! Doch ihr Magen ignorierte den stummen Befehl. Erneut krampfte er sich zusammen, und im nächsten Moment schoss ein ganzer Schwall seines Inhalts Evas Kehle hoch.
»… zwei …«
Eva schluckte erneut, während sie Festing beobachtete. »Akzeptier endlich!«, wollte sie schreien, wagte es jedoch nicht, aus Angst, was noch alles aus ihrem Mund kommen würde. Neben ihr war Jakob aufgesprungen und wedelte mit seinem Papierbogen.
Und dann öffnete der Unternehmer seinen Mund. Gott sei Dank!, dachte Eva inbrünstig, obwohl sie nicht an allmächtige Wesen glaubte. Ihr Magen entspannte sich. Doch …
»Ich kann Ihnen eine Million geben, mehr nicht«, sagte Festing.
»… eins«, schepperte es aus den Kopfhörern. Dann herrschte Stille, bis ein Klicken ihnen signalisierte, dass der Vollstrecker aufgelegt hatte.
Es war eine geradezu unheimliche Stille, die diesem Klicken folgte. Langsam und bedächtig legte Karl Festing den Hörer zurück aufs Telefon. Seine Hand war völlig ruhig, doch sein Gesicht war unter der Bräune gerötet, und eine Schweißperle stand auf seiner Stirn.
Jakob beobachtete die Bewegungen des Mannes, während in seinem Innern Fassungslosigkeit, Entsetzen und Zorn miteinander rangen. Mit zitternden Händen nahm er seinen Kopfhörer ab, als könnte er sich dadurch von dem eben Gehörten distanzieren. Am liebsten hätte er den Kopfhörer auf den Boden geschleudert, doch er fürchtete, dass er durch eine heftige Bewegung die Kontrolle über seine Wut verlieren würde. Er neigte nicht zum Jähzorn, aber er war auch noch nie so aufgebracht gewesen.
Und dann reagierte Eva als Erste. Sie sprang auf, murmelte etwas und rannte aus dem Zimmer. Doch so verwunderlich ihr Verhalten war, Jakob kümmerte sich nicht weiter darum, weil in dem Augenblick sein Zorn gewann.
»Was zum Teufel haben Sie getan?«, schnauzte er den Unternehmer an.
Der drehte seinen Kopf langsam in Jakobs Richtung und musterte ihn einen Moment. »Ich habe verhandelt, wie von Ihnen gewünscht.«
»Wie von mir gewünscht? Den Teufel war das von mir gewünscht! Ich wollte, dass Sie die drei Millionen akzeptieren. Ich habe Ihnen deutliche Zeichen gegeben. Wollen Sie behaupten, Sie hätten sie nicht gesehen?« Jakob war so außer sich, dass er sich bemühen musste, den Unternehmer nicht anzubrüllen.
Der kniff seine Augen zusammen. »Nicht in diesem Ton, Schuster. Ich habe verhandelt, wie Sie es vorgeschlagen haben.«
»Das war keine Verhandlung! Sie haben den Entführer vor vollendete Tatsachen gestellt. Dabei hatte ich Ihnen doch ausdrücklich gesagt: Keine vollendeten Tatsachen! Lassen Sie den Gesprächsfaden nie abreißen. Und geben Sie dem Vollstrecker niemals, ich wiederhole niemals, das Gefühl, Sie nähmen seine Drohungen nicht ernst. Das habe ich Ihnen alles eingeschärft. Behaupten Sie nicht, Sie hätten es vergessen!«
Festing machte eine Handbewegung. »Ich habe das Gespräch nicht abreißen lassen. Der Vollstrecker hat aufgelegt.«
Jakob starrte ihn einige Sekunden lang fassungslos an. Glaubte der Mann wirklich, was er da sagte? »Wollen Sie das so begründen? Wollen Sie sich so rechtfertigen, wenn die Mädchen tot aufgefunden werden? Denn es kann gut sein, dass Sie gerade ihr Todesurteil ausgesprochen haben. Ist Ihnen das wirklich nicht klar?«
»Unsinn!«, blaffte Festing, doch auf seiner Stirn erschienen weitere Schweißperlen. »Sie werden sie nicht töten. Davon hätten sie nichts. Sie werden wieder anrufen.« Er sah auf das Telefon hinunter, als könnte er es allein durch seinen Willen zwingen zu läuten. »Und dann werden sie sich mit weniger zufriedengeben.«
»Und wenn nicht? Was dann? Verdammt noch mal, ist Ihnen gleichgültig, was dann passiert?« Jakob hätte nie gedacht, dass er dem Vater eines Entführungsopfers jemals eine solche Frage stellen würde. Am liebsten hätte er den Mann am Kragen seines Designerhemds gepackt und geschüttelt.
Festings Augen wurden zu Schlitzen, und für einen Moment mahlten seine Kiefer aufeinander, als wollten sie Knochen zerbrechen. »Wagen Sie ja nicht, diesen Vorwurf außerhalb dieses Raumes zu wiederholen, Schuster. Ich habe getan, was Sie vorgeschlagen haben. Sie sagten, wir würden die Lösegeldsumme drücken.«
»Ich sagte, wir würden es versuchen, aber so wie das Gespräch verlief …«
»Es war meine einzige Option. Ich hatte Ihnen gesagt, dass ich nicht bereit bin, die drei Millionen zu zahlen. Sie haben es gewusst.«
Gewusst? Jakob lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Ich habe das nicht gewusst. Sie sagten, dass Sie bereit wären, alles zu zahlen, was nötig ist.«
Festing nickte. »Und drei Millionen sind nicht nötig. Sie werden wieder anrufen. Sie werden Leni nichts tun. Tot nützt sie ihnen nichts.«
»Und was ist mit Ronja? Was, wenn die Entführer Ronja töten, um Ihnen zu beweisen, wie ernst es ihnen ist? Ist Ihnen das vielleicht egal?«
Zum ersten Mal wirkte Festing verunsichert. Er verschränkte seine mächtigen Arme vor der Brust. »Man kann mich nicht verantwortlich machen, wenn …«
Jakob schnitt ihm das Wort ab. »Sie haben die Verantwortung für beide Mädchen, Herr Festing. Ronja ist wegen Leni in Gefahr.«
Festing schwieg einen Moment. Dann wiederholte er: »Sie werden wieder anrufen. Es war meine einzige Option.«
Jakob holte einmal tief Luft. Er wollte widersprechen, doch er wusste, dass das nicht zielführend war. Das Telefonat war vorbei, der Vollstrecker hatte aufgelegt, sie besaßen keine Möglichkeit, die Entführer zu kontaktieren. Sie konnten jetzt nur warten. Darauf, dass der Vollstrecker sich wieder meldete, um die Verhandlungen fortzuführen. Darauf, dass er ihnen ein Zeichen schickte. Oder darauf, eine oder sogar zwei Leichen zu finden.
Jakob sah auf seine Hände hinunter und stellte fest, dass er immer noch den Kopfhörer in den schweißnassen Händen hielt. Er legte ihn weg. Er hatte das Bedürfnis, seine Hände zu waschen. In Unschuld. Er hatte es nicht gewusst, er hatte gedacht, er hätte den Unternehmer überzeugt. Er …
Seine stillen Rechtfertigungsversuche, ohnehin müßig, wurden unterbrochen. Durch den Türspalt, den Eva offen gelassen hatte, war in den letzten Minuten entfernter Lärm gedrungen. Jetzt hörte Jakob einen Ruf, dann hallten Schritte auf dem Marmorboden, als jemand durch die Halle rannte. Schließlich wurde die Tür zum Arbeitszimmer von außen aufgestoßen.
»Du verdammtes Arschloch!«, schrie Stefan Aurich. »Du gottverdammtes Arschloch.« Und dann stürzte er sich auf den Unternehmer.
Als Eva ins Arbeitszimmer zurückkam, war das Chaos unbeschreiblich. Als junge Polizistin war sie einmal zum Schutz einer Demonstration eingesetzt worden, doch selbst der Hass zwischen provozierenden Nazis und Steine werfenden Antifas war nichts im Vergleich zu der Szene, die sie im Arbeitszimmer erwartete.
Der Schock über das abrupte Ende der Verhandlungen und die Übelkeitswelle, die sie ins Gäste-WC getrieben hatte, hatten Eva für einen Moment die anderen Hausgäste vergessen lassen: Ronjas Eltern, Lenis Mutter, Gloria Bauer und Nathan Müller, die das Telefonat im Wohnzimmer verfolgt hatten.
Doch mittlerweile waren sie alle ins Arbeitszimmer gekommen, standen aber nicht einfach nur herum, sondern schrien, keiften und kämpften. Ein Techniker erzählte Eva später, dass Stefan Aurich nach dem Telefonat aufgesprungen war. Sie hatten versucht, ihn aufzuhalten, doch nach einer Weile hatte er sich losgerissen und war aus dem Wohn- ins Arbeitszimmer gerannt, woraufhin die anderen ihm gefolgt waren. Im Arbeitszimmer hatte Stefan Aurich sich auf Karl Festing gestürzt, doch Jakob hatte sich im letzten Moment zwischen die beiden geworfen.
Als Eva jetzt das Arbeitszimmer betrat, wusste sie noch nichts davon. Zunächst konnte sie durch die offene Tür nur Rücken sehen, ein Knäuel fuchtelnder Arme und bebender Schultern, das sich um den Schreibtisch gruppiert hatte. Und sie hörte ein Gebrüll, dass sie das Gefühl hatte, ihr müsse das Trommelfell platzen.
»Was ist hier los?«
Ihre Frage ging im allgemeinen Geschrei unter, daher griff Eva sich den nächstbesten Arm und erwischte Corinna Festing. Als sie Eva sah, riss sie ihren kirschrot geschminkten Mund noch weiter auf und schrie auf sie ein.
»Mein Baby! Mein Baby! Tun Sie doch was! Er will nicht für sie zahlen! Mein Baby!« Mit ihren manikürten Fingern stach sie in die Luft vor Evas Nase.
Eva griff nach den fliegenden Händen. »Beruhigen Sie sich!«, herrschte sie die Frau an, doch Corinna Festing kreischte nur noch hysterischer. Eva überlegte kurz, dann versetzte sie der Frau eine Ohrfeige. Erst eine leichte, und als die keine Wirkung zeigte, einen festere. Sie hatte das noch nie getan, doch spontan fiel ihr nichts Besseres ein, und die Wirkung war tatsächlich verblüffend. Corinna Festing klappte ihren Mund zu, starrte Eva unter ihren künstlichen Wimpern hervor an, klappte den Mund wieder auf. »Sie … Sie …«
»Raus hier«, schnitt Eva ihr das Wort ab. »Ich kümmere mich später um Sie. Und Sie gehen mit!« Eva zerrte an Nathan Müllers Jackett. Der Buchhalter drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht war totenbleich.
»Er hat es getan«, murmelte der Mann. »Dabei hatte er mir versprochen …«
»Sie kümmern sich um Frau Festing!« Eva schubste Müller in Corinnas Richtung, ohne zu überprüfen, ob der Mann ihrem Auftrag nachkam. Dann wandte sie sich den anderen zu.
Nachdem Corinna Festing und Nathan Müller aus dem Weg waren, konnte Eva die Lage besser überblicken. Mitten im Arbeitszimmer, auf dem Parkett vor dem Schreibtisch, kniete Stefan Aurich. Seine Arme waren auf den Rücken gedreht, Jakob und einer der Techniker hielten ihn im Polizeigriff, was gar nicht so einfach war, da Stefan Aurich sich nach Kräften wehrte. Er beugte sich vor und zurück und ruckte mit den Armen, als wollte er die Polizisten über seinen Rücken nach vorn katapultieren. Dabei brüllte er ununterbrochen.
Noch grotesker war jedoch der Anblick, der sich Eva auf der anderen Seite des Schreibtisches bot. Birgit Aurich war mit Karl Festing in einen ungleichen Kampf verstrickt. Eva vermutete, dass die Frau sich auf den Mann gestürzt hatte, jetzt hielt der Unternehmer mit einer seiner riesigen Pranken Birgit Aurichs Handgelenke fest umschlossen. Obwohl die Frau permanent ihre Hände drehte und auseinanderdrückte, schaffte sie es nicht, sich aus dem Griff zu befreien, und ging dazu über, Festing zu treten. Wieder und wieder winkelte sie ihr linkes Bein an und ließ es in Richtung ihres Gegners schnellen. Doch der hielt seinen Arm weit ausgestreckt und Birgit Aurich damit auf Abstand. Neben Birgit Aurich standen Gloria Bauer und der zweite Techniker und redeten beruhigend auf sie ein, doch sie ignorierte die beiden und kickte immer wieder in Festings Richtung, während sie schluchzte und unablässig Tränen über ihre Wangen rannen. Festing selbst stand zu einem Monument erstarrt da.
Eva wägte kurz die Lage ab, bevor sie sich wieder dem Trio um Stefan Aurich zuwandte. So bizarr der Anblick von Lenis Vater und Ronjas Mutter war, schien die Situation unter Kontrolle und niemand in unmittelbarer Gefahr, Schaden zu nehmen, von ein paar blauen Flecken mal abgesehen.
Ganz anders bei Stefan Aurich, der einen besorgniserregenden Eindruck machte. Sein kariertes Hemd war aus seiner Jeans gerutscht und zeigte einen erschreckend mageren Körper mit langen Kratzern. Eva brauchte einen Moment, bis sie erkannte, dass die Verletzungen älter waren. Dafür war der rote Speichel, der aus Aurichs Mund spritzte, umso frischer. Blut? Hatte er sich auf die Lippe gebissen, oder war gar Schlimmeres passiert?
»Mein Gott, Jakob, was …?«, begann Eva, verstummte jedoch, weil ihre Stimme in Aurichs Schreien unterging. Sein Gebrüll war so laut und so voller Hass, dass Eva sich konzentrieren musste, um ihn verstehen zu können.
»Du Arschloch!«, brüllte Aurich aus voller Kehle. »Du gottverdammtes Arschloch! Sie ist dir scheißegal. Meine Tochter ist dir scheißegal. Selbst deine Tochter ist dir scheißegal. Sie werden sterben. Ronja wird sterben. Ich bring dich um. Lassen Sie mich los! Ich bring dich um! Du Arschloch!«
»Herr Aurich, bitte …«, begann Jakob.
»Halten Sie das Maul! Sie haben uns angelogen! Sie haben behauptet, er würde zahlen … Sie haben verschwiegen, dass sie verletzt ist und geblutet hat. Vielleicht ist sie schon tot! Sie Lügner! Ich bring ihn um. Wenn meine Tochter stirbt, dann bring ich ihn um …«
»Herr Aurich, es ist noch nicht vorbei …«
»Ich bring euch alle um! Ich bring euch alle um!«
Und im nächsten Moment schien er das tatsächlich tun zu wollen, denn plötzlich machte er einen heftigen Ruck nach vorn und drehte sich dabei nach links, sodass Jakob den Zugriff auf ihn verlor. Aurich holte mit seinem rechten Arm aus und drosch seinen Ellbogen mitten in Jakobs Gesicht, der laut fluchte. Doch Aurichs Schlag war viel zu unkoordiniert, zumal der Techniker noch an Aurichs linkem Arm hing.
»Handschellen!«, brüllte Jakob, während er wieder zupackte.
Eva kam ihnen zur Hilfe.
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Jakob wrang das Handtuch aus, fuhr sich ein letztes Mal damit über das Gesicht und hängte es dann zurück über den Halter. Im Spiegel über dem Waschbecken sah er, dass sein Hemd Blutspritzer abbekommen hatte, doch er verzichtete darauf, es zu wechseln. Er wollte nicht noch mehr Zeit verlieren. Das Wichtigste war, dass das Nasenbluten – Folge von Aurichs Ellbogenschlag – gestoppt war.
Seit der Szene im Arbeitszimmer war eine Dreiviertelstunde vergangen. Diese fünfundvierzig Minuten hatten sie benötigt, um aus dem Chaos zurück in die geordneten Bahnen der Polizeiroutine zu finden. Mit vereinten Kräften war es ihnen schließlich gelungen, Stefan Aurich aus dem Arbeitszimmer zu bugsieren, ohne dass noch jemand – insbesondere nicht Aurich selbst – verletzt wurde. Jetzt saß Ronjas Vater mit Handschellen gefesselt und von den beiden Technikern bewacht im Esszimmer. Jakob fühlte sich mit dieser Maßnahme ausgesprochen unwohl. Er verabscheute den Gedanken, einen Mann zu fesseln, der Todesangst um seine Tochter ausstand. Doch er sah keine andere Möglichkeit, auch wenn er Stefan Aurich dadurch den letzten Rest an Vertrauen in die Polizei raubte. Denn er musste nicht nur Karl Festing und seine Kollegen und sich vor Aurich schützen, er musste den Mann auch vor sich selbst schützen.
Dabei teilte Jakob Aurichs Befürchtung, dass seine Tochter in höchster Gefahr schwebte. Die Gefahr für Ronja war seit Beginn der Entführung stets höher gewesen als für Leni, und durch Festings Verhandlungsführung hatte sie sich noch einmal vervielfacht. Denn Ronjas Leben besaß keinen Wert für die Entführer. Jakob war sicher, dass Karl Festing für die Freundin seiner Tochter keine müde Mark zahlen würde, und das schienen auch die Entführer zu wissen. Würden Sie also Ronja opfern, um den Druck auf Festing zu erhöhen? Würden sie Lenis Freundin töten, um zu beweisen, dass sie zu allem entschlossen waren? Die Angst, dass sie genau das tun würden, umspannte wie ein eiserner Ring Jakobs Brust – und die Polizei war machtlos!
Bevor Jakob im Bad verschwunden war, um die Schäden durch Aurichs Ellbogenschlag zu begutachten, hatte er im Präsidium angerufen, um sich mit dem Team auszutauschen, das das Gespräch verfolgt hatte. Es war ihnen zwar gelungen, den Anruf zurückzuverfolgen, doch leider half ihnen das nicht weiter. Der Vollstrecker hatte ein Handy mit einer Prepaidkarte benutzt, die nicht zu einer bestimmten Person zurückverfolgt werden konnte. Während des Telefonats hatte der Mann sich in München im Bereich des Englischen Gartens aufgehalten, doch auch diese Information nützte ihnen nichts, da zu vermuten war, dass der Vollstrecker den Park längst verlassen hatte. Sie konnten also nichts tun als abwarten.
Jakob warf noch einen letzten Blick in den Spiegel und verließ das Bad im zweiten Stock. Auf dem Weg nach unten klingelte sein Handy. Es war Bernd Sixt vom Zentralen Psychologischen Dienst, der das Telefonat zwischen Karl Festing und dem Vollstrecker ebenfalls mitgehört hatte.
»Hallo Jakob! Die Chefin wollte, dass ich dich sofort anrufe. Ich habe zwar bisher nur eine vorläufige Gesprächsanalyse vornehmen können, aber …«
»Sag mir, was du hast«, unterbrach Jakob ihn, stieg die Treppe wieder hoch, ging in sein Zimmer und setzte sich dort aufs Bett, während er dem Psychologen aufmerksam zuhörte. Jakob mochte Bernd nicht sonderlich. Zum einen war der Mann reichlich überheblich und prahlte ständig mit seinen sexuellen Eroberungen, zum anderen kam Jakob sich in seiner Gegenwart stets wie ein Studienobjekt vor. Doch er schätzte Bernds Urteil.
Nach diesem handelte es sich bei dem Vollstrecker um einen Profi, der möglicherweise schon Erfahrung mit Entführungen, in jedem Fall jedoch Erfahrung im kriminellen Milieu besaß. Bernd vermutete, dass mehrere Komplizen an der Entführung beteiligt waren und dass der Vollstrecker der Kopf der Bande war. Er schätzte ihn als intelligent und – vor allem – als entschlossen und gefährlich ein. Seine Drohungen seien absolut ernst zu nehmen, insbesondere teilte der Psychologe Jakobs Einschätzung, dass Ronja Aurich in größter Gefahr war.
»Wie gesagt, ich gehe davon aus, dass der Vollstrecker sich wieder melden wird«, erklärte Bernd. »Ich glaube nicht, dass er die Hoffnung auf das Lösegeld jetzt schon aufgibt und beide Mädchen tötet. Aber ich glaube auch nicht, dass er sich auf Festings Verhandlungsstrategie einlässt. Er wird nicht einfach noch mal anrufen und dann weniger verlangen. Da kämpfen zwei Alpha-Tiere, Jakob. Der Vollstrecker wird sich etwas überlegen, um den Druck auf Festing zu erhöhen.«
»Zum Beispiel Ronja töten?«
»Das wäre die naheliegende Möglichkeit, aber vielleicht haben wir Glück, und er begnügt sich mit einem Symbol. Einem Finger oder einem Ohr.«
Er sagte es in einem lakonischen Ton, den Jakob für unangemessen hielt. Doch natürlich verstand er, wie der Psychologe es meinte.
»In jedem Fall ist es wichtig, dass Festing beim nächsten Kontakt in sämtliche Forderungen einwilligt«, fuhr Bernd fort. »Ich glaube nicht, dass er seine Tochter wiedersieht, wenn er weiter versucht, das Lösegeld zu drücken. Der Vollstrecker wird sich nicht ein zweites Mal hinhalten lassen. Das solltest du Festing dringend beibringen. Hast du den Mann überhaupt vorbereitet?«
Jakob sparte sich die Antwort, dass er es selbstverständlich getan hatte. »Ich werde es noch mal versuchen. Allerdings scheint Festing im Moment noch von seiner Strategie überzeugt. Er glaubt, dass der Vollstrecker wieder anrufen und klein beigeben wird. Irgendwelche Tipps, wie ich ihn vom Gegenteil überzeugen kann?«
Bernd dachte für einen Moment nach. »Hm. Auf jeden Fall solltest du Druck vermeiden. Dominante, herrschsüchtige Typen wie Festing reagieren auf Druck mit Gegendruck. Und er braucht eine Möglichkeit, sein Gesicht zu wahren. Er wird nicht nachgeben, wenn ihm das als Kleinbeigeben ausgelegt werden kann. Das lässt sein Ego nicht zu.«
Jakobs Sorge brach sich Bahn. »Verdammt noch mal, hier geht es um das Leben von zwei Mädchen, nicht um sein Ego!«, schnauzte er ins Handy.
Bernd gluckste. »Mach mich nicht an, ich bin nur der Überbringer der Nachricht. Abgesehen davon bin ich nicht sicher, dass Festing das genauso sieht wie du. Vergiss nicht, der Mann war Boxer, nicht Schachspieler.«
»Und was soll das heißen?«
»Beim Boxen gibt es kein Remis. Ich glaube, Festing betrachtet die Verhandlung mit dem Vollstrecker als Kampf, den er unbedingt gewinnen will. Und umgekehrt scheint’s genauso zu sein. Ich hatte den Eindruck, dass bei dem Telefonat mindestens auf der Seite des Vollstreckers etwas Persönliches mitschwang, dass es ihm nicht nur ums Geschäft geht.«
Jakob horchte auf. »Du meinst, er kennt Festing persönlich?«
»Ich halte es zumindest für gut möglich, auch wenn ich nicht so weit gehen würde, es zu behaupten. Vielleicht ist Festing für den Vollstrecker auch einfach nur eine Symbolfigur. Möglicherweise verkörpert er eine Lebenseinstellung oder irgendetwas, das der Vollstrecker verabscheut. Um ein banales Beispiel zu nennen: Vielleicht hasst der Vollstrecker Boxer oder Betreiber von Sicherheitsfirmen. Auf jeden Fall bezweifle ich, dass Festing ein Zufallsopfer ist. Falls der Vollstrecker ihn und die Familie allerdings nicht persönlich kennt, dann hat er sie sehr gründlich ausgespäht beziehungsweise ausspähen lassen. Er weiß viel über Festings Charakter oder bildet sich das zumindest ein. Er glaubt, Festing einschätzen zu können, und nach dem, was du erzählt hast, stimmen seine Überlegungen.«
»Zum Beispiel?«
»Zum Beispiel seine Vermutung, dass Leni in Festings Augen zu brav ist oder dass Festing sich nicht im Geringsten für Ronjas Wohlergehen interessiert. Aber der wirklich spannende Punkt ist natürlich ein anderer: Wer ist der Weise?«
»Der Weise?« Jakob schaltete nicht sofort.
»Als Festing behauptete, er habe nicht genügend Geld, hat der Vollstrecker gesagt, er solle mit dem Weisen sprechen. Er hat den Namen zweimal erwähnt, und Festing wusste offenkundig genau, wen er meinte, sonst hätte er nachgefragt. Sag bloß, das ist dir nicht aufgefallen?«
Doch, natürlich war es Jakob aufgefallen. Er hatte Karl Festing eigentlich sofort nach dem Gespräch danach fragen wollen, aber dann hatten die Ereignisse sich überschlagen.
»Es kann sich eigentlich nur um Nathan Müller handeln«, fuhr Bernd fort. »Er ist für Festings Finanzen zuständig, und außerdem ist Nathan ein ungewöhnlicher Name. Ich würde behaupten, ein Großteil der Deutschen kennt ihn nur aus der Schule von Lessings Nathan der Weise.«
»Ich werde nachfragen.«
»Tu das. Und frag auch nach, wer alles die Bezeichnung kennt. Egal, ob damit Nathan Müller gemeint ist oder nicht: Wenn nur wenige die Bezeichnung kennen, grenzt das den potenziellen Entführerkreis merklich ein.«
Danke, ich kenne meinen Job, dachte Jakob. Und ich weiß sogar, dass Boxwettkämpfe durchaus unentschieden enden können. Doch im Gegensatz zu Bernd war er kein Klugscheißer und zog keine Befriedigung daraus, andere dumm dastehen zu lassen. »Sonst noch was?«
»Das war’s fürs Erste. Aber lass mir die Info über den Weisen sofort zukommen.«
Jakob versprach das. Dann drückte er sich vom Bett hoch, um sich wieder in die Schlacht zu begeben.
Als Jakob die Treppe herunterkam, trat Eva aus dem Wohnzimmer in die Halle. Durch die offenen Flügeltüren konnte Jakob einen Blick auf Gloria Bauer und Birgit Aurich erhaschen, die nebeneinander auf einem der Ledersofas kauerten. Die Haushälterin hatte in einer mütterlichen Geste einen Arm um Ronjas Mutter gelegt, die völlig apathisch wirkte.
Eva zog die Tür zu. »Du siehst bescheiden aus«, begrüßte sie Jakob.
Jakob befühlte seine Nase. »Sie ist nicht gebrochen, wir können weitermachen. Wie sieht’s da drinnen aus?«
Eva strich sich eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ruhig, um das einzig Positive zu nennen. Die Bauer hat Birgit Aurich überredet, eine der Tabletten zu nehmen, die der Arzt ihr gestern mitgegeben hat. Corinna Festing hat lieber zu ihrem üblichen Beruhigungsmittel gegriffen.« Sie deutete eine Trinkgeste an. »Sie sind alle drei ziemlich aufgelöst, kein Wunder.«
»Was ist mit Herrn Müller?«
»Er ist nicht mehr hier. Er bekam vorhin einen Anruf auf sein Handy, danach ist er verschwunden. Klaus«, das war einer der Techniker, »hat mir übrigens erzählt, dass Müller und die Bauer ebenfalls völlig entsetzt über den Verlauf des Telefonats waren.« Eva musterte ihn. »Was war da eigentlich los, Jakob? Sagtest du nicht, Festing sei bereit, notfalls auch die volle Summe zu zahlen?«
»Tja, das war wohl ein Missverständnis.« Jakob schilderte Eva sein Gespräch mit dem Unternehmer.
»Missverständnis?«, wiederholte Eva stirnrunzelnd. »Für mich klingt es eher, als habe Festing dich absichtlich im Unklaren gelassen.«
Jakob hegte denselben Verdacht, auch wenn er sich nicht erklären konnte, wieso der Unternehmer das getan haben sollte. Weil er ihm, Jakob, entgegen seiner Behauptung doch nicht vertraute? Weil er sich aus Gewohnheit nicht in die Karten schauen lassen wollte? Weil er Jakobs Opposition befürchtet hatte? Dabei hätte Jakob nichts tun können. Die Polizei hatte nicht die Macht, Eltern zu zwingen, Lösegeld für ihre Kinder zu bezahlen.
Doch die Antwort auf diese Frage war im Augenblick nicht relevant. Wichtig war allein die Frage, was der Vollstrecker als Nächstes tun würde. Und die möglichen Antworten darauf machten Jakob Angst.
Eva schien es zu spüren, denn sie legte ihm unerwartet eine Hand auf den Arm. »Was auch immer passiert, Jakob, es ist nicht deine Schuld. Du hast alles in deiner Macht Stehende getan.«
Die Unterstützung kam überraschend, und sie wäre Jakob sehr willkommen gewesen, wenn nicht … »Das kannst du nicht wissen, du warst bei den Gesprächen nicht dabei.«
»Aber ich kenne dich. Du bist ein guter Polizist.«
Jakob sah auf ihre Hand hinunter. »Gestern Abend warst du nicht dieser Ansicht.«
Eva zog ihre Hand zurück. Sie wirkte verlegen. »Jakob, ich habe gestern Abend einen ziemlichen Scheiß geredet. Ich war … Mir geht’s gerade nicht gut. Entschuldige bitte, okay?«
Das Eingeständnis überraschte Jakob nicht wenig. Er musterte Eva, was er sich in den letzten Tagen verkniffen hatte. Unter ihrem sorgfältigen Make-up sah sie blass aus, ein dünner Schweißfilm bedeckte ihr Gesicht. Das war angesichts der Wärme und der Ereignisse zwar verständlich, für Eva jedoch ungewöhnlich. Normalerweise schaffte sie es auch nach Zwölfstundentagen in ihren hellen Kostümen wie frisch aus dem Ei geprellt auszusehen.
»Bist du krank?«, fragte er aus teils professioneller, teils persönlicher Besorgnis.
»Nein, alles gut«, wehrte sie ab. »Na ja, ich habe Magenprobleme. Deswegen bin ich auch vorhin einfach rausgerannt. Tut mir leid, dass ich dich im Stich gelassen habe.«
»Schon okay.«
Einen Moment schwiegen sie einander an. Jakob hatte das Gefühl, dass irgendetwas unausgesprochen blieb – wieder mal. Doch jetzt war nicht die Zeit dafür, das zu klären.
»Bernd hat angerufen«, sagte er und fasste sein Gespräch mit dem Psychologen zusammen. »Ich denke, wir sollten zu Karl Festing gehen und ihn fragen, wer mit dem Weisen gemeint ist.«
Sie fanden den Unternehmer wiederum in seinem Arbeitszimmer. Als Jakob und Eva eintraten, hielt Festing gerade den Telefonhörer ans Ohr. Für einen Moment dachte Jakob, der Vollstrecker habe wieder angerufen, und sein Herzschlag beschleunigte sich, doch offensichtlich sprach der Unternehmer auf eine Mailbox. »Verdammt Maik, wo steckst du? Geh an dein Handy, wofür hast du das Ding? Ich sagte, ich brauche die Infos rechtzeitig. Wenn du das hörst, beweg deinen Arsch hierher, aber pronto.« Er knallte den Hörer auf den Apparat. »Und wieso spazieren Sie hier uneingeladen rein?«, blaffte er Jakob an.
»Die Tür stand offen. Dürfen wir?« Jakob griff zu einem der Stühle, Eva tat es ihm gleich.
Einen Augenblick lang sah Festing so aus, als wollte er die Bitte abschlagen, doch dann begnügte er sich damit, seinen eigenen Sessel zurückzuschieben und aufzustehen. Offenbar saß der Mann nicht gern, wenn andere im Raum waren, zumindest nicht, wenn die Polizei da war. Weil er durch seine Größe und Masse beeindrucken wollte? Das tat er zweifellos auch im Sitzen.
»Also, was ist?«, fragte er gereizt. »Wollen Sie mir noch ein paar Vorwürfe machen? Er wird wieder anrufen.« Doch er klang nicht mehr ganz so überzeugt wie eine Stunde zuvor, und als er eine Hand hob, um sich eine Schweißperle von der Stirn zu wischen, sah Jakob, dass auch sein blütenweißes Hemd unter den Achseln große Schweißflecke zierten. Jakob vermerkte es mit Erleichterung. Wenn Festing Zweifel an der eigenen Verhandlungsstrategie kamen, würde er eher bereit sein, eine andere auszuprobieren – falls es dazu nicht bereits zu spät war.
»Wir würden gern wissen, wer der Weise ist«, begann Eva.
Der Unternehmer hatte sich breitbeinig und leicht vorgebeugt hingestellt, als erwarte er einen Schlag, den er parieren müsse. »Der Weise?«, echote er misstrauisch. »Was ist das für eine Frage?«
»Eine, auf die wir gern eine Antwort hätten«, konterte Eva.
Jakob hätte vorhersagen können, dass diese Art von Schlagfertigkeit bei Festing nicht ankam. Der Unternehmer nahm sich einen Augenblick Zeit, um Eva zu mustern. »Ich beantworte keine Fragen, von denen ich nicht weiß, wozu sie gestellt werden.«
Jakob mischte sich ein. »Herr Festing, es wäre hilfreich, wenn Sie eine Ausnahme machen. Wir erklären Ihnen später die Hintergründe.«
»Wäre es das?« Doch dann entspannte Festing sich, seine Schultern sanken ein wenig herab. »Ach, was soll’s. Nathan ist der Weise. Nathan Müller. Zufrieden?«
Treffer, dachte Jakob. »Und bekommt Herr Müller diesen Spitznamen oft zu hören?«
Festing zuckte mit den Achseln. »Ich glaube nicht, dass ihn außer mir heute noch jemand benutzt. Und ich rede Nathan nicht damit an, wenn Sie das meinen. Aber ich nenne ihn oft so, wenn ich über ihn rede.«
»Und mit wem tun Sie das?«
Wieder zuckte Festing mit den Achseln. »Mit allen möglichen Leuten. Gloria, Maik. Vor allem mit Leuten aus der Firma.«
»Und benutzen Sie den Namen auch gegenüber Leuten außerhalb der Firma? Kunden? Konkurrenten? Nachbarn?«
»Selten, aber es kann vorkommen. Warum zum Teufel wollen Sie das wissen?«
Jakob ignorierte die Frage. »Und wo hat der Name seinen Ursprung?«
»Seinen Ursprung? Sie wollen wissen, wer sich den ausgedacht hat? Drücken Sie sich nicht so kompliziert aus!« Festing schüttelte den Kopf wie ein gereizter Bulle. »Keine Ahnung. Wir haben Nathan schon in der Schule so genannt. Er war ein Genie, wusste einfach alles, oft sogar mehr als die Pauker. Außerdem gab’s da ’ne Geschichte von einem deutschen Dichter, die hieß so. Nathan der Weise.«
»Lessing.«
»Und dazu gab’s auch ’ne Geschichte. Nathans Mutter ließ sich von einem Studenten schwängern, der eine Doktorarbeit oder so was über diesen Lessing schrieb. Der Typ hat Deutsch studiert, konnte wohl deshalb so gut mit Worten. Er versprach Nathans Mutter sonst was, deswegen ließ sie ihn ran. Danach war er natürlich weg, aber sie nannte Nathan nach diesem Typen aus der Geschichte. Passend, eigentlich. Nathan ist der verdammt klügste Mann, den ich kenne. Er muss seinen IQ von seinem Vater haben, von der Mutter jedenfalls nicht«, fügte er abschätzig hinzu. »Und verraten Sie mir jetzt, warum Sie das wissen wollen?«
Während Jakob es ihm erklärte, stellte Festing sich an die offene Fenstertür und sah in den sonnenbeschienenen Garten hinaus. »Das hat der Typ am Telefon gesagt?«, meinte er schließlich. »Habe ich gar nicht gemerkt. Clever, dass Ihnen das aufgefallen ist.« Das Kompliment kam so überraschend wie Schnee im Juli. Festing dachte nach. »Aber dann muss der Vollstrecker jemand sein, mit dem ich mal gesprochen habe. Meinen Sie das? Dass ich ihn kenne?«
»Entweder das, oder er hat mit jemandem aus Ihrem Umfeld gesprochen.«
»Wenn ich das Verräterschwein erwische …« Festing ballte seine Linke zur Faust.
Jakob glaubte, dass das keine leere Drohung war. »Wenn einer Ihrer Mitarbeiter die Information weitergegeben hat, bedeutet das nicht, dass er mit den Entführern zusammenarbeitet. Jemand könnte ihm oder ihr eine harmlos klingende Frage gestellt haben. Allerdings ist es, wie gesagt, auch möglich, dass Sie den Vollstrecker tatsächlich persönlich kennen. Unser Polizeipsychologe hält es für möglich, dass er einen persönlichen Groll gegen Sie hegt.«
Festing schüttelte den Kopf. »Das hatten wir doch schon. Ich habe Ihnen die Liste aller Angestellten gegeben, die ich entlassen habe. Ich dachte, Sie hätten die mittlerweile überprüft.«
»Jetzt müssen wir die Liste erweitern. Denken Sie also bitte nach. Fällt Ihnen irgendjemand ein, der wütend auf Sie sein könnte – ob aus beruflichen oder aus anderen Gründen? Fangen wir mit den geschäftlichen Möglichkeiten an: Sie haben doch sicherlich Konkurrenten. Gibt es niemanden, dem Sie geschadet haben?« Jakob dachte an das, was Eva über die Geschäftspraktiken des Unternehmers berichtet hatte. »Jemanden, dem Sie einen Auftrag weggeschnappt haben zum Beispiel?«
Festing verschränkte seine Arme. »Natürlich. Jede Menge. Die Sicherheitsbranche ist ein Haifischbecken, genau wie die Immobilienbranche. Wir schnappen uns alle gegenseitig Aufträge weg. So läuft das Geschäft. Aber deswegen entführt keiner ein Kind.«
»Dennoch brauchen wir Namen. Insbesondere diejenigen von Konkurrenten, die wissen könnten, dass Sie Herrn Müller den Weisen nennen. Und wissen Sie, ob einige Ihrer Konkurrenten möglicherweise illegale Methoden anwenden?«
Festing machte eine ruckartige Kopfbewegung. »Woher sollte ich? Meine Geschäfte sind sauber.«
Damit war das Thema beendet, und die nächsten Minuten verbrachten sie damit, eine Liste von Geschäftsleuten zusammenzustellen, denen Karl Festing beziehungsweise sein Unternehmen im letzten Jahr in irgendeiner Weise geschadet hatte. Es kam fast ein Dutzend zusammen.
»Nun zu Ihrem Privatleben. Gibt es da jemanden, mit dem Sie in letzter Zeit eine Auseinandersetzung hatten? Einen Streit, einen Zwist, der nicht aufgearbeitet wurde?«
Festing verzog abschätzig seinen Mund. »Außer mit dem Junkie und seiner Ex gerade meinen Sie?«
»Junkie?«, fragte Jakob verwirrt.
»Mit Aurich. Stefan. Er ist ein Junkie, wussten Sie das nicht? Ich dachte, Sie würden uns überprüfen? Was tun Ihre Leute eigentlich den ganzen Tag?«
Jakob sah zu Eva hinüber, die mit den Achseln zuckte. Offensichtlich war auch sie überrumpelt von Festings Behauptung. »Wie kommen Sie darauf?«
»Das ist doch kein Geheimnis. Deswegen hat Birgit sich scheiden lassen, weil Stefan mal im Drogenrausch ausgerastet ist.«
Der Vorfall, wegen dem die Nachbarn die Polizei gerufen hatten, dachte Jakob. Es würde einiges erklären. »Und Sie hatten keine Bedenken, Ihre Tochter zu einem drogenabhängigen Mann in den Urlaub fahren zu lassen?«
Festing machte eine unwirsche Handbewegung. »Mittlerweile ist er clean.«
Ah ja, dachte Jakob. Er fragte sich, warum Festing die frühere Drogenabhängigkeit Stefan Aurichs überhaupt aufs Tapet gebracht hatte. »Abgesehen von Herrn Aurich: Gibt es andere Personen, mit denen Sie im letzten Jahr einen Streit oder eine Auseinandersetzung hatten? Im persönlichen Bereich?«
»Ich arbeite fast den ganzen Tag, ich habe keine Zeit für den persönlichen Bereich, wie Sie das nennen.«
»Wie sieht’s mit Ihrem Liebesleben aus?«, warf Eva ein. »Eine verlassene Geliebte? Ein Ehemann, dem Sie Hörner aufgesetzt haben?«
»Sie glauben, deswegen würde jemand ein Kind entführen?« Festing klang ehrlich verblüfft.
»Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«
Der Unternehmer stand für einen Moment still. Dann nannte er drei Frauennamen, von denen zwei Jakob bekannt vorkamen. »Können Sie etwas mehr zu den Frauen sagen?«
»Daniela Kaufmann ist eine meiner Sekretärinnen. Sie steht auf Ihrer Liste, falls Sie sie befragen, erwarte ich Diskretion. Tamara Fischer hat eins meiner Fitnessstudios geleitet. Flora de Arancas ist eine Nachbarin. Ihr Mann kickt beim FC Bayern. Ich gehe davon aus, dass er nichts von unserer Affäre weiß. Sollte sich das durch Sie ändern …« Seine Stimme wurde drohend.
»Wir werden diskret vorgehen«, murmelte Jakob. »Was ist mit der Mitarbeiterin, Tamara Fischer? Laut Ihrer Liste ist sie freiwillig gegangen.«
»Ich habe sie rausgeworfen. Nach unserer Affäre wurde sie ein bisschen aufmüpfig. Offiziell ist sie gegangen, weil sie woanders einen Job bekommen hat. Ich habe ihr den vermittelt. Sie war nicht sehr begeistert, allerdings kann ich mir kaum vorstellen, dass sie die Möglichkeit hätte, meine Tochter zu entführen.«
Jakob konnte das ebenso wenig, doch er machte sich gewissenhaft einige Notizen. »Und Ihre Beziehungen zu den anderen beiden Frauen dauern noch an? Wissen die beiden voneinander?«
Festing warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Natürlich nicht. Aber sie wissen beide, dass sie keine Beziehung zu mir haben. Es sind Affären, keine erwartet mehr davon. Und jetzt muss ich mit Maik reden. Unter vier Augen.«
Auch Jakob hatte bemerkt, dass Maik Zersky sich über den Rasen genähert hatte. Jetzt trat er durch die offene Fenstertür ins Arbeitszimmer, nickte den Männern zu und betrachtete Eva mit unverhohlenem Wohlgefallen. Er schien darauf zu warten, vorgestellt zu werden, doch stattdessen schnauzte Festing ihn an.
»Verdammt, Maik, ich warte seit Stunden. Und gewöhn dir an, durch die Haustür zu kommen!«
Zersky grinste bloß. Jakob konnte das Selbstbewusstsein des jungen Mannes nur bewundern. Er wandte sich an Festing. »Ihr Gespräch mit Herrn Zersky muss noch einen Moment warten. Wir sind noch nicht fertig.«
»Ich bin fertig. Also …« Festing machte eine Kopfbewegung Richtung Tür.
»Nein, Herr Festing, dies ist wichtiger«, widersprach Jakob. »Also, Herr Zersky, wenn Sie bitte noch einen Moment draußen warten würden …«
Festing sah aus, als würde er Jakob am liebsten einen Kopf kürzer machen. Zersky blickte entspannt von einem zum anderen, er schien den Disput zu genießen.
Doch bevor die Situation eskalieren konnte, klopfte es an die Arbeitszimmertür. Ohne dass jemand antwortete, wurde sie geöffnet, und Nathan Müller kam herein. Doch nicht der blasse, graue Buchhalter im tadellosen Anzug, der Jakob beim Frühstück gegenübergesessen hatte. Dieser Nathan Müller wirkte regelrecht zerknittert, er hatte ein gerötetes Gesicht und keuchte, als sei er gerannt. In seiner rechten Hand trug er eine kleine Karte.
»Nathan, jetzt nicht …«, begann Festing.
Doch sein Angestellter ignorierte ihn. »Hauptkommissar Schuster, das müssen Sie sehen.« Er legte die Karte auf den Schreibtisch.
Jakob erkannte, dass es keine Karte war, sondern ein Foto. Ein Polaroidbild. Es zeigte Leni Festing, gefesselt auf einem Stuhl sitzend.
Das Polaroidbild lag auf dem riesigen Schreibtisch wie ein harmloses Blatt, das der Herbstwind hereingeweht hatte, doch es hatte dieselbe Wirkung, als wäre ein UFO unerwartet in ihrer Mitte gelandet. Karl Festing sah es an, als könnte es jeden Moment explodieren. Eva wurde noch blasser. Maik Zersky streckte eine Hand nach dem Bild aus, doch Jakob hielt ihn davon ab, es zu berühren.
»Fingerabdrücke. Eva?«
Eva schien sich für einen Moment gar nicht von dem Anblick losreißen zu können. Sie schluckte sichtbar, dann verließ sie das Arbeitszimmer. Jakob nahm einen Kugelschreiber und drehte das Bild so, dass er es aus der richtigen Perspektive betrachten konnte.
Das Foto zeigte Magdalena Festing, eindeutig. Jakob erkannte sie an ihren Haaren und an ihrem Gesicht, obwohl es nur zur Hälfte zu sehen war, denn ein breiter brauner Klebestreifen bedeckte Mund, Kinn und Wangen. Zudem hatte das Mädchen die Augen fest zusammengekniffen. Das Bild war ein Dokument der Angst. Sie sprang einem aus jedem Detail entgegen, aus den zusammengepressten Augen, die offensichtlich vor der Realität fliehen wollten, vor allem aus Lenis Haltung. Sie saß auf einem Holzstuhl vorgebeugt und in sich zusammengesunken, als wollte sie der Welt ein möglichst kleines Ziel bieten. Als hoffte sie, einfach zu verschwinden aus dieser Welt. Ihre Hände hielt sie auf dem Rücken, vermutlich waren sie gefesselt.
Es war nicht das erste Lebenszeichen eines Entführungsopfers, mit dem Jakob konfrontiert wurde. Er hatte in verstörte Augen geblickt, flehende Stimmen auf Tonband gehört, Briefe voller Angst gelesen. Doch er würde sich nie daran gewöhnen. Für einen Moment wurde sein Körper ganz steif, weil sich alles in ihm auf den Wunsch konzentrierte, loszulaufen und dieses Mädchen zu retten, es notfalls mit Gewalt den Händen ihrer Entführer zu entreißen.
Dann atmete er tief durch und bemühte sich, den positiven Aspekt anzuerkennen. Das Foto bewies, dass Leni zumindest die eigentliche Entführung überstanden hatte. Die Entführer hatten sie nicht sofort getötet, wie den kleinen Manuel, sie hatten sich die Mühe gemacht, Leni in ein Versteck zu bringen. Und zumindest äußerlich schien das Mädchen unversehrt.
Jakob ließ seinen Blick zum Hintergrund des Fotos wandern. Leni saß vor einer unscheinbaren, weißverputzten Wand, doch am rechten Bildrand war noch etwas anderes zu sehen, die Ecke eines Tisches, auf dem Lebensmittel standen. Jakob beugte sich tiefer über das Foto. Zwieback, Müsliriegel und eine Bäckertüte mit einem auffallenden Logo. Eine Sonne, nein ein Ährenkranz, von dem Grannen wie Strahlen abgingen.
In dem Moment kam Eva mit Klaus, dem Techniker, im Schlepptau zurück. Er hatte einen Beweismittelbeutel dabei, den er mit der Öffnung nach oben unter die Tischkante hielt. Mit dem Kugelschreiber schob Jakob das Bild über den Tisch, bis es in den Beutel fiel.
»Das muss sofort ins Präsidium. Herr Festing, können Sie Frau Bauer entbehren? Gut. Klaus, sie soll dich fahren, übliche Methode. Und Klaus …« Jakob begleitete den Techniker in die Halle hinaus und senkte die Stimme. »Sag ihnen, sie sollen sich die Bäckertüten genau anschauen.«
Der Techniker sah ihn fragend an, warf dann einen Blick auf das Foto und nickte. Jakob ging ins Arbeitszimmer zurück.
Die anderen standen immer noch um den Schreibtisch. Festing hatte sich mit den Händen darauf gestützt und atmete schwer, als habe er einige Runden im Ring hinter sich. Zersky hatte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt, eine Geste, die Jakob zwischen den beiden Männer nicht erwartet hätte. Müller stand gegen ein Regal gelehnt. Sein Gesicht hatte in den letzten zwei Minuten wieder seine übliche blasse Farbe angenommen, doch er wirkte mitgenommen, seine Hände zitterten.
»Erzählen Sie!«, befahl Jakob.
»Natürlich.« Doch bevor Müller begann, warf er einen Blick zu Maik.
»Herr Zersky, würden Sie bitte bei den anderen im Wohnzimmer warten«, forderte Jakob ihn auf.
Zersky sah Festing an, der stumm nickte. Dann verließ er den Raum und schloss die Tür hinter sich.
»Also, Herr Müller, woher haben Sie das Foto?«
»Aus einem Mülleimer an der Endhaltestelle der Tram. Der Vollstrecker hat mich angerufen und mir gesagt, dass ich es dort finden würde. Könnte ich mich wohl setzen?«
»Natürlich.« Jakob schob ihm einen Stuhl hin, die anderen nahmen ebenfalls Platz.
Müller lehnte sich zurück. Sein schmaler Rücken schien die Unterstützung benötigen zu können. Er wirkte völlig erschöpft, sein Adamsapfel hüpfte nervös über seiner Fliege auf und ab. »Es war kurz, nachdem wir ins Wohnzimmer zurückgegangen waren«, begann er. »Mein Handy klingelte um …«, er zog es hervor und drückte einige Tasten, »um genau fünfzehn Uhr dreiunddreißig. Der Vollstrecker war dran. Er sagte …«
»Moment. Woher wissen Sie, dass es der Vollstrecker war?«, warf Eva ein.
Müller wandte sich ihr zu. »Der Anrufer stellte sich mit diesem Namen vor, und er klang genauso wie der Mann, der Karl zuvor angerufen hatte. Er benutzte ebenfalls einen Stimmenverzerrer.« Er zog ein seidenes Taschentuch aus der Tasche seiner Anzughose und betupfte seine Stirn. »Der Mann fragte mich, wo ich sei. Ich sagte es ihm wahrheitsgemäß, woraufhin er befahl, ich solle nach draußen zum Tor der Villa gehen. Er sagte, wenn ich nicht in dreißig Sekunden dort sei, würde er Leni erschießen. Ich ging sofort los.« Müllers Hand zitterte, als er das Taschentuch zurücksteckte. »Als ich am Tor war, gab ich dem Mann am Telefon Bescheid, und er fragte, ob ich sein Gespräch mit Karl mitgehört habe. Ich wollte ihm nichts von der Leitung sagen, die Ihre Männer ins Wohnzimmer gelegt haben, deshalb behauptete ich, ich sei mit Karl im Arbeitszimmer gewesen, der den Apparat auf Mithören geschaltet hätte.« Er sah Jakob an. »Ich hoffe, das war kein Fehler. In dem Moment schien es mir die beste Vorgehensweise zu sein.«
»Was passierte dann?«
»Der Vollstrecker lachte, so als glaubte er mir nicht – so klang es zumindest. Doch er sagte nur, dass ich dann ja informiert sei, was für einen Scheiß – entschuldigen Sie – Karl erzählt habe. Dann fragte er mich, wie viel Geld Karl lockermachen könne. Ich zitiere wiederum. Ich wusste erneut nicht, was ich antworten sollte, daher erklärte ich ihm, dass ich die Frage aus dem Stegreif nicht beantworten könne – was der Wahrheit entspricht. Daraufhin wurde er wütend und fragte, ob Karl drei Millionen zahlen könne oder nicht.« Er machte eine kurze Pause. Er hatte sich bis jetzt hauptsächlich an Jakob und Eva gewandt. Doch jetzt blickte er seinen Chef direkt an. »Ich habe die Frage bejaht.«
»Du hast was?« Für einen Moment wirkte Karl Festing so perplex, als wäre im Ring eine Gerade gegen sein ungedecktes Kinn gekracht.
»Es war das Richtige, Karl. Es geht um Lenis Leben.«
Festing schüttelte sich wie ein Bär, der einen lästigen Schwarm Fliegen vertreibt. »Du hast ihm gesagt, dass …« Und dann setzte er sich schneller in Bewegung, als Jakob es ihm zugetraut hätte. Mit vier Schritten durchmaß er die Distanz zwischen sich und seinem Untergebenen. »Sag mir, dass das nicht wahr ist. Sag mir sofort, dass das nicht wahr ist. Dass du nicht meine Verhandlungsstrategie unterlaufen hast, dass du mir nicht in den Rücken gefallen bist.« Er beugte sich über Nathan Müller, der dadurch fast knabenhaft klein wirkte, und ballte seine riesigen Hände zu Fäusten.
Alarmiert griff Jakob nach Festings Arm. »Herr Festing …«
»Halten Sie sich da raus!«, donnerte der Unternehmer, ohne ihn auch nur anzusehen.
Jakob suchte Blickkontakt zu Eva. »Verstärkung!«, formte er mit den Lippen.
Eva eilte Richtung Tür, doch im selben Moment antwortete Nathan Müller. Er musste gezwungenermaßen zu seinem Chef aufblicken, sodass Jakob seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte, doch er sprach mit fester Stimme.
»Es ist wahr, Karl. Ich habe dem Vollstrecker gesagt, dass du das Geld hast. Und ich habe ihm gesagt, dass du zahlen wirst. Nur deshalb hat er mir verraten, wo ich das Foto finde.« Er drehte seinen Kopf zu Jakob. »Würden Sie uns bitte für einen Augenblick allein lassen?«
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»Müller sagt die Wahrheit.« Jakob steckte sein Handy weg. Eine Viertelstunde war vergangen. Jakob hatte im Präsidium angerufen, um die Geschichte des Buchhalters zu überprüfen, dessen Handy genauso überwacht wurde wie die der anderen Hausgäste. »Er hat dem Vollstrecker gesagt, dass Festing zahlen kann, und er hat ihm versichert, dass Festing zahlen wird. Bernd hat sich die Aufnahme angehört. Er meint, zu Beginn des Telefonats habe Müller überrascht und unsicher geklungen, dann jedoch zunehmend selbstbewusster. Als Müller sagte, dass Festing zahlen werde, habe er überzeugend geklungen. Und überzeugt.«
»Überzeugt davon, dass er Festing überreden kann, den vollen Preis zu zahlen?«, fragte Eva.
»Das ist zumindest Bernds Einschätzung.«
Jakob lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und trank einen Schluck von seinem Kaffee. Sie hatten sich in die Küche zurückgezogen, um ungestört reden zu können. Wie am Morgen stand auf der Anrichte ein Tablett mit Tassen und einer Kanne Kaffee.
»Bei dem Gespräch würde ich gern Mäuschen spielen«, murmelte Eva.
Jakob stimmte ihr zu. Auch er fragte sich, was sich gerade im Arbeitszimmer abspielen mochte. Würde es Nathan Müller gelingen, seinen Chef dazu zu bringen, auf die Forderung des Vollstreckers einzugehen? Jakob hoffte es inständig, war jedoch keinesfalls sicher. Festing hatte in den letzten zwanzig Stunden wiederholt bewiesen, dass er sich nicht leicht beeinflussen ließ, und vorhin hatte er wütend genug gewirkt, die Diskussion mit dem Untergebenen, der sich so offen seinen Wünschen widersetzte, mit den Fäusten fortzusetzen. Jakob hatte das Arbeitszimmer nur verlassen, weil Nathan Müller nicht im Geringsten eingeschüchtert gewirkt hatte. Seine Haltung flößte Jakob Respekt ein.
Eva ging zur Anrichte und goss sich eine Tasse Milch ein. »Und was tun wir jetzt? Sollen wir die Aurichs sofort informieren, oder warten wir ab, bis Müller und Festing miteinander gesprochen haben?«
Jakob hatte sich darüber ebenfalls Gedanken gemacht. Als vertrauensbildende Maßnahme erschien es ihm klug, Ronjas Eltern zeitnah über die neueste Entwicklung der Dinge zu informieren. Andererseits würden sie ohnehin nichts tun können, und es bestand die Gefahr einer weiteren Konfrontation.
»Wir warten ab. Es wäre etwas anderes, wenn wir auch ein Foto von Ronja bekommen hätten, aber so …«
»Wurde Ronja in dem Gespräch zwischen Müller und dem Vollstrecker überhaupt erwähnt?«
»Dazu war das Gespräch zu kurz. Müller hat sofort allen Forderungen des Vollstreckers zugestimmt. Daraufhin hat der ihm erklärt, wo er das Foto finden würde, und gesagt, er werde ihn wieder anrufen. Anscheinend möchte der Vollstrecker die weiteren Verhandlungen an Festing vorbei führen.« Was durchaus in Jakobs Sinn war. Die Frage war nur, ob der Unternehmer dabei mitspielen würde. Alles hing jetzt von dessen Buchhalter ab.
Jakob überlegte, ob das dem Vollstrecker bewusst sein konnte. Nein, falsche Frage. Bestimmt war es ihm bewusst. Die richtige Frage lautete: Was sagte die Entscheidung, Müller einzubinden, über den Vollstrecker aus? Was wusste dieser über das Verhältnis zwischen Festing und Müller? Und woher hatte er gewusst, dass Müller sein Spiel mitspielen würde? Dass der seinem Chef die Stirn bieten würde? Und woher hatte er überhaupt Müllers Handynummer?
Doch all diese Fragen waren momentan müßig, die Kollegen im Präsidium gingen ihnen bereits nach. Hier und jetzt in der Villa zählte nur, dass Müller Festing überzeugen konnte zu zahlen. Denn daran hing das Leben zweier Mädchen. Zumindest hoffte Jakob, dass es für ein Mädchen nicht schon zu spät war.
Jakob sah durch die Fenstertür hinaus in den parkähnlichen Garten. Es war eine Umgebung wie gemacht für Familienausflüge, Picknicks, Fußballspiele, Grillabende. Für all die Dinge, die er immer mit eigenen Kindern hatte tun wollen. Für die Dinge, die Karl Festing vermutlich nie mit seiner Tochter machte. Für die Dinge, die die Aurichs hingegen vermutlich regelmäßig mit ihrer Tochter unternahmen, wenn auch seit zwei Jahren getrennt. Doch würden sie sie je wieder tun?
Der Gedanke, dass Ronja tot sein könnte, verfolgte Jakob, seit Nathan Müller das Polaroidfoto auf Festings Schreibtisch gelegt hatte, auch wenn er versuchte, ihn auf Abstand zu halten. Wenn Ronja noch lebte, wieso war sie dann nicht mit Leni auf dem Bild? Wieso hatten die Entführer nicht beide Mädchen fotografiert? Es hätte schließlich den Druck erhöht. Nach dem Motto: Zwei Geiseln sind mehr wert als eine. Wieso hatten sie nur ein Foto von Leni geschickt?
Natürlich gab es harmlose Erklärungen. Bei der Entführung ging es um Leni, Ronja bedeutete den Entführern nichts, sie wussten, dass Lenis Vater keinen Pfennig für die Freundin seiner Tochter bezahlen würde. Das war eine mögliche Erklärung, eine, die Jakob gern glauben wollte. Doch ungebeten geisterte eine zweite durch seinen Kopf. Diese hatte mit dem Blut zu tun, das die Traunsteiner Kollegen am Entführungsort gefunden hatten. Ronja habe sich gewehrt wie eine Wildkatze, hatte der Vollstrecker gesagt. Hatte sie sich vielleicht zu sehr gewehrt? War sie bei dem Versuch gestorben, der Entführung zu entgehen? Oder war vielleicht den Entführern die Mühe zu groß gewesen, sie zu bändigen? Warum sich mit ihr abplagen, wenn Ronja doch ohnehin nur eine zusätzliche Belastung war? Die brave, wertvolle Leni hatten sie ja auch so bekommen. Oder waren all dies Hirngespinste? Jakob wusste aus Erfahrung, dass es nicht sinnvoll war, in jede noch so kleine Handlung der Entführer eine Absicht hineinzuinterpretieren. Oft stellte sich später heraus, dass die Täter sich bei einer Aktion gar nichts gedacht hatten oder dass ihnen schlicht ein Fehler oder ein Versehen unterlaufen war. Es waren meist Menschen mit entgleisten Wertvorstellungen, keine kriminellen Superhirne.
Jakob sah zu Eva hinüber, die an der Anrichte stand. In den letzten sechs Wochen hatte er auch jede ihrer kleinsten Handlungen unter die Lupe genommen, stets auf der Suche nach dem entscheidenden Hinweis, der ihm verriet, was er wissen wollte. Doch das hatte seine Verwirrung nur vergrößert, weil Eva in letzter Zeit oft unerwartete Dinge getan hatte. Zuerst hatte er gedacht, es läge an seiner veränderten Sichtweise auf sie, doch mittlerweile war er überzeugt, dass sie sich seit ihrer gemeinsamen Nacht tatsächlich verändert hatte. Zum Beispiel war sie jetzt ganz untypisch in ihre eigenen Gedanken versunken. Jakob hätte erwartet, dass Eva mit ihm diskutieren und Pläne für ihr weiteres Vorgehen entwerfen würde, mindestens einen für jeden möglichen Ausgang des Gesprächs zwischen Festing und Müller. Stattdessen goss sie sich eine zweite Tasse Milch ein.
Milch! Ausgerechnet! Normalerweise trank Eva noch mehr Kaffee als die meisten ihrer Kollegen – was im Polizeipräsidium wahrlich etwas heißen wollte. Koffein war ihr einziges Laster, sie war ihm hoffnungslos verfallen. Wieso zum Teufel trank sie auf einmal Milch?
Plötzlich flammte heftiger Zorn in Jakob auf. Er hatte keine Ahnung, woher er so unerwartet kam. Brach sich seine Sorge um Ronja Bahn? War es der Druck, der auf ihm lastete, weil die Menschen in dieser Villa sich nicht annähernd so verhielten, wie er es erwartete? Die Situation? So eingepfercht zu sein in diesem Haus? Was auch immer der Grund war, auf einmal erfüllte es Jakob mit wahnsinniger Wut, dass Eva sich erlaubte, nicht normal zu sein. Wie konnte sie? Sie hatte ihn verführt und die ganze Sache dann als Versehen hingestellt. Sie hatte ihn gebeten, alles beim Alten zu belassen. Er hatte sich bemüht, ihrem Wunsch nachzukommen. Wieso zum Teufel tat sie es dann nicht? Wenn einer hier das Recht hatte, nicht normal zu sein – gekränkt, verwirrt, zornig – und Milch zu trinken, dann er. Nicht sie. Doch damit war jetzt Schluss! Er hatte keine Lust mehr auf Verwirrung. Vielleicht war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, schließlich war das Leben zweier unschuldiger Mädchen in Gefahr. Doch dagegen konnte er momentan nichts unternehmen, gegen die Verwirrung hingegen schon.
Mit einem lauten Knall stellte Jakob seine Tasse auf die Arbeitsplatte. »Eva, ich will es jetzt wissen. Warum hast du mit mir geschlafen? Sag mir die Wahrheit und behaupte nicht wieder, du seist betrunken gewesen. Wir wissen beide, dass das eine Lüge ist. Du weißt es, weil du zu viel Kontrolle über dich hast, als dass du je zulassen würdest, dass ein anderer – geschweige denn der Alkohol – sie übernimmt. Ich weiß es, weil ich nicht mit dir geschlafen hätte, wenn du betrunken gewesen wärst. Ich hätte das nicht ausgenutzt. So bin ich nicht, und es beleidigt mich, dass du mir das unterstellst.«
Eva wich Jakobs anklagendem Blick aus, ging zur Anrichte und schenkte sich einen Kaffee ein. Zum Teufel mit den Regeln! Zum Teufel mit der Broschüre ihrer Frauenärztin, die vor den Gefahren von zu viel Koffeingenuss für das ungeborene Leben in ihrem Bauch warnte! Noch schlechter als die dritte Tasse Kaffee am Tag war für einen Fötus doch wohl zweifellos eine Mutter, die beschissene Entscheidungen traf. Und die Mutter dieses Fötus war nun mal daran gewöhnt, Entscheidungen beim Kaffee zu treffen. Wobei: Hatte sie die Entscheidung nicht längst getroffen? Wusste sie nicht längst, was zu tun war? Es fehlte nur noch die Umsetzung. Und jetzt war die Gelegenheit. Jakob hatte sie ihr auf dem Silbertablett präsentiert, sie musste nur zugreifen. Wieso hatte sie so viel Angst davor?
Müßige Frage, Eva kannte die Antwort. Sie musste dazu eine Schwäche eingestehen, und das tat sie normalerweise höchstens vor sich selbst und in der Abgeschlossenheit ihrer Wohnung, nachdem sie sie verriegelt und die Rollos heruntergelassen hatte. Im Gegensatz zu Jakob besaß sie nicht die Stärke, zu ihren Schwächen zu stehen.
Eva trank einen Schluck von ihrem Kaffee, sofort fühlte sie sich besser. Sie warf Jakob über den Tassenrand hinweg einen Blick zu. Wie er so dastand – in seiner altmodischen beigefarbenen Bundfaltenhose und dem braunen Hemd, das so gut zu seinen treuen Bassetaugen passte, dass garantiert Jakobs Frau es ausgesucht hatte – verkörperte er genau das, was er war: ein fünfundvierzigjähriger Bulle, ein kluger, gewissenhafter Beamter, ein netter Kollege, ein gutmütiger Kerl, eine treue Seele. Bei Jakob galt: Man bekam, was man sah. Er versuchte nie, sich besser darzustellen, als er war. Schöner, klüger, witziger, wichtiger. Am Anfang hatte Eva das irritiert. Sie fand, dass Jakob sich unter Wert verkaufte in einer Welt, in der der Schein so viel mehr zählte als das Sein. Mittlerweile schätzte sie diese Eigenschaft an ihm – wie viele seiner Eigenschaften.
Eva trank noch einen Schluck. Zeit, diese lächerliche Farce zu beenden. Und dann fiel ihr Blick auf Lenis Foto über der Spüle, und ihr wurde klar, wie albern ihr Verhalten tatsächlich war. Im Vergleich mit Leni und Ronja hatte sie überhaupt kein Recht sich zu fürchten. Die Mädchen waren irgendwo eingesperrt, unfähig, sich zu wehren, unfähig, ihr Schicksal zu beeinflussen, das in den Händen von Männern lag, für die Geld mehr zählte als ein Menschenleben. Diese beiden durften Angst haben. Und bestimmt brachte ihnen niemand ihr Lieblingsgetränk, damit sie sich besser fühlten!
Eva kippte den Inhalt ihrer Tasse in den Ausguss und drehte sich zu Jakob um. »Ich hatte Achim zwei Tage vorher mit einer anderen erwischt. Ich habe mit dir geschlafen, weil ich mich schwach und verloren und unattraktiv gefühlt habe. Ich habe mit dir geschlafen, weil ich festgehalten werden wollte. Ich habe mit dir geschlafen, weil ich es brauchte, dass ein Mann mich begehrt und mir sagt, wie schön ich bin.«
Das Schweigen dehnte sich. Eine von Jakobs vielen guten Eigenschaften war, dass er nie Verständnis vortäuschte, sondern sich tatsächlich darum bemühte. Es wunderte Eva daher nicht, dass er zunächst über ihre Worte nachdachte, statt sie mit einer unausgegorenen Antwort zu beglücken. Dennoch wäre es ihr lieber gewesen, wenn er etwas gesagt hätte. Nach ihrem Geständnis fühlte sie sich nackt und wollte ihre Blöße mit Worten bedecken.
Das erste, was aus seinem Mund kam, war – auch typisch für ihn – eine Frage. »Warum hast du mir das nicht erzählt?«
Eva zuckte gereizt mit den Achseln. »Du meinst, bevor ich mit dir geschlafen habe? Natürlich habe ich nichts gesagt, ich wollte schließlich keinen Mitleidsfick.« Befriedigt registrierte sie, dass Jakob bei ihrem letzten Wort zusammenzuckte. Wieso sollte sie sich als Einzige bei diesem Gespräch unwohl fühlen? Doch dann bereute sie ihr infantiles Verhalten. Wie ein Kleinkind, das seine Eltern mit Kraftausdrücken provozierte. »Ich wollte nicht, dass die Kollegen es erfahren«, gab sie zu. »Ich wollte nicht, dass jeder im Präsidium mitbekommt, dass es mir nicht gelungen ist, Achim Superstar Feldkirch zu halten. Dass ich nicht gut genug war. Okay?«
Jakob schüttelte langsam den Kopf. »Ist dir noch nie der Gedanke gekommen, dass er vielleicht nicht gut genug für dich ist?«
Doch natürlich. Eva hatte den Gedanken sogar ganz bewusst in ihren Kopf gelotst. Von außen betrachtet hatte sie alles richtig gemacht – abgesehen natürlich von der Kleinigkeit, dass sie die beste Kollegenbeziehung ruiniert hatte, die sie je gehabt hatte. Doch in Bezug auf Achim hatte sie alles richtig gemacht. Sie hatte ihn rausgeworfen, nachdem sie seinen Betrug entdeckt hatte, hatte sofort die Schlösser ausgewechselt, seine Anrufe und sein Gebettel um eine zweite Chance ignoriert, seine Sachen in einige Kisten gepackt und dem Kumpel, bei dem er untergekrochen war, vor die Tür gestellt. All ihren Freundinnen hatte sie versichert, dass sie sich glücklich schätze, rechtzeitig erkannt zu haben, was für ein Arschloch er sei. Doch eine rationale Einschätzung der Situation war das eine, Gefühle waren etwas anderes. Bis heute hatte Eva es nicht hundertprozentig geschafft, sich von dem Gefühl zu befreien, versagt zu haben. Wieso hatte Achim es nötig gehabt, sie zu betrügen? War sie nicht attraktiv genug, nicht sexy genug, nicht gut genug im Bett? Und wenn der Fehler nicht bei ihr, sondern bei ihm lag, wie ihr Verstand natürlich annahm, wieso hatte sie es dann nicht früher bemerkt? Sie hatte sich immer für eine gute Psychologin gehalten.
Jakob griff zu seiner Kaffeetasse, ohne jedoch zu trinken. Mit dem Zeigefinger strich er über den Rand. Es war eine nachdenkliche, zarte Geste. Eva musste daran denken, wie seine Finger sie berührt hatten, und wurde rot.
»Das heißt, du hast mit mir geschlafen, um dein Selbstbewusstsein aufzubauen?«
Eva dachte über die Formulierung nach. »So könnte man es wohl sagen.«
»Aber warum ausgerechnet mit mir? An dem Abend waren noch andere Kollegen dabei.«
Eva runzelte die Stirn. Was war das denn für eine Frage? »Jakob, auch wenn das vielleicht schwer zu glauben sein mag: Ich springe nicht wahllos mit jedem ins Bett.«
»Das heißt, du hast mich gezielt ausgewählt?«
Er klang so ungläubig, dass Eva sich ärgerte. Was war das hier? Ein Verhör? »Jakob, wenn du mit gezielt meinst, dass ich deine Verführung bis ins Detail geplant habe, dann nein, das habe ich nicht. Aber selbst wenn es so wäre: na und? Du hättest dich nicht verführen lassen müssen, du hast freiwillig mitgemacht, also mach mir jetzt keine Vorwürfe, weil dir meine Motive im Nachhinein nicht passen. Was hast du denn gedacht? Dass ich mich seit Monaten heimlich nach dir verzehre?« Eva hörte, wie ihre Stimme sich nach oben schraubte. Na toll, jetzt wurde sie auch noch hysterisch. Es musste an den verdammten Hormonen liegen.
Jakob schüttelte den Kopf. »Ich verurteile deine Motive ganz bestimmt nicht, Eva, ich glaube, ich kann sie sogar nachvollziehen. Ich verstehe nur nicht, warum du mit mir geschlafen hast. Du hattest die Wahl, und an dem Abend waren deutlich jüngere, attraktivere Kollegen dabei.«
Er sagte es in einem Ton, als würde er eine Selbstverständlichkeit feststellen, und Eva begriff endlich, was er meinte. Ihre Enttäuschung war so groß, dass sie Jakob am liebsten die Kaffeetasse an den Kopf geworfen hätte.
»Ach ja, und weil ihr Männer euch für nichts anderes als für das Aussehen einer Frau interessiert, für die Größe ihrer Brüste oder die Länge ihrer Beine, muss frau natürlich genauso oberflächlich sein, richtig?«, stellte sie beißend fest. »Und du fragst dich jetzt, ob ich vielleicht ein Augenleiden habe, das mich für den Polizeidienst disqualifiziert, ja? Keine Sorge, ich kann dich beruhigen, ich sehe bestens. Deshalb habe ich tatsächlich mitbekommen, dass du fünfzehn Jahre älter bist als ich, dass du einen Bauchansatz hast und dass deine Haare immer weniger werden. Ja, Jakob«, ätzte sie, »nur für den Fall, dass du es nicht weißt: Am Hinterkopf hast du eine Stelle, die ist schon völlig kahl, und sie wird immer größer. Und trotzdem finde ich dich attraktiv. Nein, ich korrigiere, ich fand dich attraktiv. Weil ich dachte, du wüsstest, dass ich nicht so oberflächlich bin, nur auf ein hübsches Gesicht und einen wohlproportionierten Körper zu schauen. Weil ich immer das Gefühl hatte, dass du mich unabhängig von meinem Geschlecht und meinem Aussehen schätzt. Weil du immer der einzige Kollege warst, dem ich unbesorgt den Rücken zuwenden konnte, ohne fürchten zu müssen, dass er mir entweder hineinfällt oder auf meinen Hintern starrt oder beides. Ich wollte an diesem Abend nicht mit einem Penis schlafen, an dem ein hübscher Body hängt, ich wollte mich bei einem klugen, sensiblen Mann geborgen fühlen – aber im Nachhinein stellt sich wohl heraus, dass ich mich schon wieder geirrt habe.«
Eva griff zur Thermoskanne. Verflucht sollten alle Frauenärzte dieser Welt sein! Doch ihre Hände zitterten so stark, dass sie keinen Kaffee einschenken konnte. Wütend wandte sie sich wieder Jakob zu, der wie vom Donner gerührt dastand. Wunderbar, dann konnte sie ihm ja gleich noch einen Schlag versetzen!
»Und was ich noch sagen wollte: Ich bin schwanger. Ich bin schwanger, und ich weiß nicht, ob das Baby von dir oder von Achim ist und ob ich es will oder nicht. Ich weiß nur, dass ich eine Scheißangst vor der Zukunft habe und dass beide potenziellen Väter totale Arschlöcher sind und deswegen …«
Sie brach ab, weil ihre Kehle plötzlich wie zugeschnürt war. Und dann spürte sie, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Alles, nur das nicht! Sie würde dieser Demütigung nicht noch einen draufsetzen und losheulen! »Mir reicht’s!«, stieß sie hervor und rannte los. Doch blind vor Tränen konnte sie nicht genau sehen, wohin sie lief, und rammte die Kante eines Tisches, die sich schmerzhaft in ihren Oberschenkel bohrte. Eva fluchte und stolperte in Richtung Küchentür, doch bevor sie sie erreichte, war da ein weiteres Hindernis. Es war weich und warm und schlang feste Arme um sie und sagte immer wieder: »Ich bin ja da, Eva, ich bin für dich da.«
Und dann hörte Eva ein anderes Geräusch, jemand öffnete die Küchentür. Hastig machte sie sich von Jakob los und wischte sich die Tränen ab.
Nathan Müller stand in der Tür. Verblüfft sah er sie beide an, dann sagte er: »Herr Festing wird die geforderte Summe aufbringen. Er hat zugestimmt, die ganzen drei Millionen zu zahlen.«
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Am übernächsten Tag erwachte Leni mit Kopfschmerzen. Es war der vierte Tag ihrer Gefangenschaft, zumindest vermutete sie das. Dreimal war bereits das Licht in ihrer Zelle ausgeschaltet worden, jetzt wartete sie darauf, dass es ein drittes Mal wieder anging. Wenn die Dunkelheit hier drinnen mit der Nacht draußen einherging, dann war jetzt Tag vier. Doch wie Ronja erklärt hatte, war es natürlich auch möglich, dass ihre Wächter ihnen einen ganz anderen Rhythmus aufzwangen – aus welchen finsteren Motiven auch immer.
Leni lag ganz still und versuchte, ihre Kopfschmerzen wegzuatmen. Bestimmt kamen sie nur von der stickigen Luft in dem Raum, die schlechter und schlechter wurde. Sie durfte keine Kopfschmerzen haben, sie durfte nicht auch noch krank werden, sie musste sich um Ronja kümmern.
Ronja ging es mittlerweile sehr schlecht. Sie hatte fast die ganzen letzten zwei Tage auf ihrer Matratze gelegen, mit heißem Kopf und glasigen Augen. Vermutlich hatte sie Fieber, und ihre Kopfschmerzen schienen auch immer schlimmer zu werden. Sobald Ronja aufstand, wurde ihr schwindelig, und oft war ihr übel. Sie fand das Licht so unerträglich, dass sie die meiste Zeit die Augen geschlossen hielt. Die Tabletten, die Blassblau ihr zugesteckt hatte, waren längst aufgebraucht. Leni hatte ihn um weitere angebettelt, doch er hatte nichts erwidert. Als sie schließlich ihre Forderungen immer heftiger wiederholt hatte – gar nicht so leicht, auf einer Matratze hockend, mit einem Sack über dem Kopf –, hatte er schließlich mit »Nix Tabletten. Strafe. Ich.« geantwortet.
Leni war nicht sicher, ob das bedeutete, dass Blassblau sie bestrafen würde, wenn sie nicht still war, oder ob er wegen der Paracetamol bestraft worden war, doch sie wiederholte ihre Bitte nicht mehr. Sie hatte zu viel Angst, das dünne Band des Vertrauens, das sie mit Blassblau verband, zu zerstören. Denn in einem war sie sich sicher: Wenn sie in ihrem Verlies Freundlichkeiten zu erwarten hatten, dann von ihm. Er hatte Ronja die ersten Tabletten gebracht. Er kam immer wieder im Laufe des Tages herein und leerte ihren Eimer, wenn der zu stinken begann. Manchmal ließ er auch die Tür für längere Zeit offen. Zwar mussten sie dann jedes Mal die Sklavenposition einnehmen, wie Ronja sie nannte, doch hinterher war die Luft in ihrem Verlies wenigstens etwas frischer.
Ein Stöhnen drang aus der Dunkelheit zu Leni.
»Ronja, bist du wach?«
Die Antwort war ein Grunzen, das Leni ins Herz schnitt. Je schlechter es ihr ging, desto mehr hatte Ronja sich in den letzten zwei Tagen in sich selbst zurückgezogen. Oft hatte sie gar nicht geantwortet, wenn Leni versuchte, ein Gespräch anzuknüpfen, ein- oder zweimal hatte sie sie sogar angefaucht, ohne sich hinterher dafür zu entschuldigen. Leni wusste, dass es an der Situation lag, daran, dass es Ronja noch schlechter ging als ihr, dennoch tat es ihr weh. Mit zunehmender Panik fragte sie sich, wie lange sie das noch durchhalten würde. Sie versuchte ja, stark zu sein, weil Ronja es nicht sein konnte, aber es war so schwer! Und wie lange sollte das noch gehen? Bis ihr Vater zahlte, hatte die Metallstimme gesagt. Aber was, wenn er das nicht tat? Was, wenn sie ewig hier drin bleiben sollten? Was, wenn …?
Ein Hämmern an der Tür riss sie aus ihren Gedanken, dann ging das Licht an.
Leni blinzelte erschreckt in die Helligkeit. Es wurde wieder an die Tür gehämmert, und mit fieberhafter Eile suchte sie nach ihrem Sack. Er musste hier irgendwo sein, vielleicht unter der Decke? Da war er.
»Ronja, dein Sack!«
Ronja reagierte nicht.
»Ronja!«
»Lass mich in Ruhe!«
»Aber du musst.«
Keine Antwort. Panik stieg in Leni auf, als sie hörte, wie der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde. Sie sah sich nach Ronjas Sack um, konnte ihn jedoch nicht entdecken, deshalb stülpte sie der Freundin schließlich ihren eigenen Sack über, krabbelte zurück zu ihrer Matratze und schob ihren Kopf unter die Decke.
Die Tür schwang auf. Lenis Herz pochte bis zum Hals. Sie hatte die Regeln gebrochen, sie trug ihren Sack nicht über dem Kopf – was würde geschehen? Würde derjenige, der hereinkam, anerkennen, dass sie wenigstens versucht hatte, sich an die Regeln zu halten? Oder würde er sie bestrafen? Würde er sie schlagen wie Ronja? Es hing davon ab, wer zu ihnen ins Verlies kam.
Oh Gott!, dachte Leni zitternd, lieber Gott, lass es Blassblau sein!
Schritte näherten sich. Leni hielt den Atem an. Waren es Blassblaus leichte Tritte oder Reibeisens schwere? Sie konnte es nicht erkennen, ihr Herz pochte so heftig, dass das ganze Verlies von Schritten zu dröhnen schien.
Und dann beugte sich jemand über sie. Leni konnte es spüren.
Oh Gott, es war bestimmt Reibeisen! Gleich würde er sie schlagen, bestimmt holte er schon mit der Hand aus und … Leni spannte ihren ganzen Körper an in Erwartung des Schmerzes. Sie ballte eine Hand zur Faust und biss hinein, damit sie nicht schreien möge. Ronja hatte schließlich auch nicht geschrien und …
Leni spürte, wie die Person sich noch tiefer über sie beugte. Und dann hörte sie Blassblaus Stimme.
»Alles gut. Ihr heute frei.«
Jakob wachte an diesem Tag ebenfalls mit Kopfschmerzen auf, doch waren sie nicht auf etwaige schlechte Luft in seinem Gästezimmer zurückzuführen, sondern auf seine Anspannung. Denn heute war der Tag der geplanten Lösegeldübergabe.
Es waren Tage, die Jakob zugleich herbeisehnte und fürchtete. Einerseits brachten sie die Hoffnung auf ein Ende der Entführung, auf ein Ende des Leids, andererseits jedoch auch die Gefahr, dass diese Hoffnung enttäuscht wurde. Lösegeldübergaben waren heikle Angelegenheiten, bei denen die Nervosität aller Beteiligten – Erpresser, Erpresste, Polizei – stets ihren Höhepunkt erreichte. Sie verliefen selten glatt, oft wurden sie von den Entführern abgebrochen, weil sie der Polizei misstrauten oder weil unvorhergesehene Umstände die Geldübergabe verhinderten – Passanten, mit denen niemand gerechnet hatte, Verspätungen, weil Entfernungen falsch kalkuliert worden waren, Missverständnisse, weil der Überbringer des Geldes in seiner Aufregung die Anweisungen falsch oder gar nicht verstand. Und manchmal führten Lösegeldübergaben nicht zum Ende des Leids, sondern waren der Auftakt zu viel größerem – wie im Fall des kleinen Manuel. Doch Jakob versuchte, den Gedanken an diese letzte Möglichkeit fest hinter Schloss und Riegel zu halten und sich stattdessen auf das zu konzentrieren, was er tun konnte. Viel war das allerdings nicht, denn die meisten Vorbereitungen waren bereits getroffen.
Der Vollstrecker hatte wie angekündigt am Mittwoch noch einmal angerufen. Nachdem Nathan Müller ihm versichert hatte, dass Karl Festing das gesamte Lösegeld zahlen werde, hatte er erste Anweisungen erteilt. Danach sollten die drei Millionen Mark – in gebrauchten, unmarkierten 100-, 200- und 500-DM-Scheinen – in einen durchsichtigen Müllbeutel verpackt und in einen blauen Wanderrucksack der Marke Deuter, siebzig Liter fassend, gesteckt werden. Nathan Müller sollte sich am Donnerstag, also heute, um zehn Uhr morgens mit dem Rucksack in der Villa bereithalten. Dann würde der Vollstrecker anrufen und ihm weitere Anweisungen erteilen.
Der Buchhalter hatte den Auftrag, das Lösegeld zu überbringen, ohne Zögern akzeptiert. Auch als Jakob ihn pflichtgemäß auf die damit verbundenen Gefahren hingewiesen hatte, hatte er seine Meinung nicht geändert. Zu Jakobs Erleichterung war auch Karl Festing mit dem Vorgehen einverstanden. Seit dem Gespräch mit Müller am Dienstag zeigte der Unternehmer sich so kooperativ, wie es ihm – angesichts seines Temperaments – vermutlich überhaupt möglich war. Nur über die Frage weitergehender Sicherungsmaßnahmen hatte es Diskussionen gegeben, allerdings nicht mit Festing, sondern mit Müller. Der Buchhalter akzeptierte zwar, dass die Banknoten registriert wurden, doch den Vorschlag, Wanderrucksack und Geld mit einem Sender auszurüsten, lehnte er rigoros ab – die Entführer hatten ausdrücklich damit gedroht, die Mädchen zu töten, sollten sie einen Sender entdecken. Schließlich einigten sie sich darauf, einen Sender unauffällig in den Rucksackboden einzunähen, jedoch keinen zwischen den Banknoten zu platzieren. Zusätzlich sollte Müller für die Geldübergabe verkabelt werden, damit die Polizei eventuelle Unterhaltungen mithören und ihm folgen konnte.
Doch all diese Maßnahmen würden die Techniker rechtzeitig durchführen, für Jakob blieb also nicht viel zu tun, bis der Vollstrecker sich um zehn Uhr mit den Details des Übergabeplans meldete. Dann begann das Katz-und-Maus-Spiel. Jakobs Aufgabe war es lediglich, dafür zu sorgen, dass Nathan Müller pünktlich bereitstand, danach waren die Kollegen dran. Die Techniker im Präsidium und im Überwachungswagen, die Müllers Sender, Mikrofon und Handy überwachten. Das Observationsteam, dessen Mitglieder sich an verschiedenen Punkten in der Umgebung postiert hatten und die versuchen sollten, Nathan Müller unauffällig zu folgen. Und wenn alles gut ging, würden vielleicht heute Abend noch Leni und Ronja nach Hause kommen. Wohlbehalten!
»Und Sie wollen uns wirklich freilassen? Wirklich?«
Leni hörte die Hoffnung und die Zweifel in Ronjas Stimme, Echo der Gefühle in ihrem eigenen Herzen.
»Bestimmt«, sagte sie fest. »Blassblau hat es gesagt. Wir können ihm vertrauen, bestimmt können wir ihm vertrauen.«
»Oh heiliges Nudelsieb, wir kommen hier raus«, flüsterte Ronja. »Oh bitte, bitte, … Oh, Leni, es tut mir alles so leid …« Sie brach in Tränen aus.
Es war das erste Mal, dass Leni die Freundin weinen sah. Sie schlang ihre Arme um Ronjas zitternden Körper. »Es wird alles gut. Es wird alles gut.« In diesem Moment glaubte sie selbst daran.
Jakob war natürlich nicht der Einzige, der sich an diesem Morgen Sorgen machte, wie der Tag enden würde. Beim Frühstück im Esszimmer lag eine solche Anspannung über dem Tisch, dass Jakob meinte, sie in den Sonnenstrahlen, die durch die geschlossene Fenstertür fielen, vibrieren zu sehen. Niemand sagte ein Wort, zu hören war nur das leise Klappern und Klirren von Besteck auf den weißen Porzellantellern. Doch auch diese Geräusche waren eher selten, als hätten alle Personen am Tisch Angst, das leiseste zusätzliche Geräusch, die kleinste überflüssige Geste könne eine Katastrophe auslösen. Jakob fühlte sich an ein Bombenentschärfungsteam erinnert, das jede Bewegung, jede noch so kleine Aktion mit größter Behutsamkeit durchführen muss, damit es nicht zur Explosion kommt.
Die einzige, die ihre Unruhe nicht gut unter Kontrolle hatte, war Corinna Festing, die Jakob gegenüber saß. Immer wieder drehte sie hektisch den Kopf von Karl Festing am Kopfende des Tisches zu Maik Zersky, der die Villa in den letzten achtundvierzig Stunden nur selten verlassen hatte. Dabei wechselte ihr Gesichtsausdruck: Ihren Exmann taxierte sie finster, aber dessen Geschäftsführer blickte sie Aufmerksamkeit heischend an. Doch Zersky ignorierte ihre Blicke.
Dass Karl Festing überhaupt mit am Tisch saß, war eine Überraschung. Es war die erste Mahlzeit, die der Unternehmer gemeinsam mit ihnen einnahm, eine Abweichung von seiner üblichen Routine, die Jakob als Zeichen der Nervosität deutete. Ansonsten wirkte der Mann wie immer, bullig und kampfbereit, nur sein Tick, das Zucken seines Augenlids, zeigte sich immer häufiger.
Im Gegensatz zu ihrem Chef sah man Gloria Bauer die Sorgen der letzten drei Tage deutlich an. Sie sah aus, als hätte sie seit Beginn der Entführung nicht geschlafen und nicht gegessen. Sie hatte abgenommen, ihr Gesicht wirkte eingefallen, dunkle Schatten lagen unter den geröteten Augen. Dabei hatte Jakob sie nie weinen sehen. Sie schien eine Frau zu sein, die ihren Kummer in sich verschloss und ihre Probleme mit sich selbst ausmachte – oder vielleicht mit Nathan Müller. Jakob war in den letzten Tagen aufgefallen, dass der Buchhalter oft die Nähe der Haushälterin suchte, wenn sein Chef ihn nicht mit Beschlag belegte, und umgekehrt. Heute Morgen war Müllers Platz jedoch noch leer. Es beunruhigte Jakob nicht. Müller hatte zugesagt, vor neun hier zu sein, und der Mann war nach Jakobs Ansicht eine von zwei zuverlässigen Personen in Festings Haushalt. Er bezweifelte nicht, dass der Mann pünktlich kommen würde – genau wie die Aurichs.
Ronjas Eltern hatten die Villa am Dienstagabend verlassen, nachdem Jakob ihnen mitgeteilt hatte, dass Karl Festing zur Zahlung des gesamten Lösegeldes bereit war. Stefan Aurich hatte ihm zunächst nicht glauben wollen, bis Nathan Müller Karl Festing überredete, es ihm persönlich zu versichern. Festing hatte Aurich sogar angeboten, weiter in der Villa zu wohnen, doch das hatte Aurich abgelehnt, so wie er auch jeden weiteren Beistand von der Polizei ablehnte. »Scheren Sie sich zur Hölle, Sie und Ihre Kollegenschweine! Sie sind alle korrupt. Sie interessieren sich doch einen Scheißdreck für meine Tochter. Wenn einer wie der mit Kohle pfeift, machen Sie Männchen.« Nach einem letzten zornigen Blick auf Jakob und einem allerletzten hasserfüllten auf Festing war er gegangen. Birgit Aurich war kurz darauf ebenfalls nach Hause gefahren. Auch sie hatte eine Beamtin als Begleitung abgelehnt.
Wenn Jakob ehrlich war, war er nicht unglücklich über diese Entwicklung. Nach den Konflikten insbesondere zwischen den Vätern empfand er die Abwesenheit der Aurichs als Entlastung, auch wenn er es für keine gute Idee hielt, dass die beiden jetzt jeweils allein in ihrer Wohnung hockten. Doch da sie Begleitung abgelehnt hatten, waren der Polizei die Hände gebunden, und so hatte Jakob sich in der Villa wenigstens auf die Vorbereitungen zur Lösegeldübergabe konzentrieren können.
Und nicht nur auf die. Denn natürlich hatte Jakob sich in den letzten vierzig Stunden in jedem Moment, den er nicht seinen beruflichen Pflichten gewidmet hatte, mit der einen Frage beschäftigt: Würde er in weniger als acht Monaten Vater werden?
Bei dem Gedanken daran warf Jakob einen Blick zu Eva, die ebenfalls am Frühstück teilnahm – wenn man es denn so nennen wollte. Sie hatte einen Kaffee getrunken und sich eine Laugenbrezel genommen, von der sie jedoch nur ein kleines Stück abgebrochen hatte. Jakob sah ihr an, dass es ihr nicht gut ging. Morgenübelkeit?
Sie hatten seit Evas unerwartetem Ausbruch in der Küche nicht mehr über ihre Schwangerschaft geredet. Zwar hatte Jakob es versucht, doch Eva hatte sofort abgeblockt, und als er nicht lockerließ, hatte sie gemurmelt, sie müsse sich übergeben, war davongerannt und hatte ihn mit seinen Gedanken allein gelassen.
Nun, vielleicht war das gar nicht so verkehrt gewesen, denn Jakob hatte seine Gedanken und Gefühle tatsächlich erst einmal ordnen müssen. Als Erstes war ihm nach Evas Verkündigung durch den Kopf geschossen: wie grotesk! Wie konnte eine einzige Nacht solche Folgen haben? Es gab Paare, die versuchten jahrelang ein Kind zu zeugen, und ihnen sollte es in einer einzigen Nacht gelungen sein? Dann war Ärger hinzugekommen. Jakob hatte sich über sich selbst geärgert, über seine Verantwortungslosigkeit. Weil Eva ihn so überrumpelt hatte, hatte er tatsächlich keinen Gedanken an Verhütung – oder gar an sexuell übertragbare Krankheiten – verschwendet. Doch der Ärger hatte sich schnell zugunsten einer anderen Empfindung verflüchtigt, an der Jakob bis jetzt festhielt: Hoffnung und verhaltene Freude.
Jakob hatte sich immer Kinder gewünscht. Als er schließlich erkennen musste, dass Sylvia ihm keine schenken würde, dass der Traum von der großen Familie ausgeträumt war, war nichts als Bitterkeit in ihm zurückgeblieben. Er hatte die Hoffnung auch nach der Trennung von Sylvia nicht wiederzubeleben gewagt, weil er nicht erwartete, noch eine junge Frau zu finden, die Lust hatte, mit ihm eine Familie zu gründen. Warum sollte sich schließlich eine junge Frau in einen mittelalten Knacker verlieben? Doch jetzt war die Erfüllung seines Traums zum Greifen nah. Natürlich hatte Jakob sich in seinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt, einmal auf diese Weise Vater zu werden, doch das änderte nichts daran, dass er in Evas Schwangerschaft hauptsächlich eins sah: ein Geschenk. Er hoffte aus tiefstem Herzen, dass ihr Kind von ihm war, und er hatte nur eine Befürchtung: dass sie es abtreiben könnte.
»Ich halte das nicht länger aus. Wieso sagt denn keiner was?« Corinna Festings Bemerkung platzte in die Stille am Tisch wie der personifizierte Missklang. Jakob spürte, wie alle am Tisch Versammelten zusammenzuckten und dann in Erwartung der Explosion den Atem anhielten. Zunächst blieb sie aus.
»Na, du hast ja jetzt etwas gesagt«, stellte Gloria Bauer nach einem Moment trocken fest. Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Kann ich jemandem noch etwas bringen?«
Alle schüttelten hastig die Köpfe, und die Haushälterin begann, Teller und Tassen abzuräumen. Schweigen senkte sich wieder über den Tisch, doch nicht für lange.
»Aber das meinte ich doch nicht«, jammerte Corinna Festing. »Wieso tut denn keiner was? Ich fühle mich furchtbar. Sie«, fuhr sie Jakob an, »ich halte das nicht aus. Wieso tun Sie nichts? Sie sind doch angeblich hier, um uns zu unterstützen.«
Jakob fragte sich, was er denn ihrer Ansicht nach unternehmen solle, doch bevor er eine beschwichtigende Bemerkung machen konnte, kam Maik Zersky ihm zuvor.
»Die Polizei tut alles, was sie kann, Coco. Alles wird gut, heute Abend ist Leni wieder hier. Komm, beruhige dich.« Er saß ihr schräg gegenüber und streckte eine Hand aus.
Jakob hatte den Eindruck, dass Corinna nur darauf gewartet hatte. Sie umklammerte seine Hand wie eine Ertrinkende auf hoher See den herbeigesehnten Rettungsring.
Doch der Moment der Harmonie wähnte nur kurz, denn im selben Moment stöhnte Eva laut auf, bevor sie aufsprang und aus dem Esszimmer rannte. Jakobs erster Impuls war, ihr hinterherzulaufen, um ihr beizustehen, obwohl er vermutlich so hilfreich gewesen wäre wie ein sechster Finger. Doch Corinna Festing – offenbar verärgert, dass Zersky seine Aufmerksamkeit von ihr abwandte und Eva neugierig hinterhersah – zischte:
»Meine Güte, schon wieder! Hätten Sie nicht eine Kollegin mitbringen können, die nicht schwanger ist? Wissen Sie eigentlich, was das für eine Zumutung ist?«
Zwei Dinge schossen Jakob durch den Kopf: Verwunderung, dass ausgerechnet diese Egozentrikerin die Wahrheit über Evas plötzliche Abgänge erraten hatte, und Ärger über die völlig unpassende Bemerkung. Doch bevor er diesem Ausdruck verleihen konnte, blaffte Karl Festing:
»Halt den Mund, Coco!«
»Aber es ist doch wahr! Es ist eine Zumutung, uns eine Schwangere vorzusetzen, während wir um unser Kind bangen. Und sie hat sich noch nicht mal entschuldigt. Sie rennt einfach raus. Sie hat keine Manieren.«
»Die einzige, die keine Manieren hat, bist du. Und jetzt halt den Mund!«, wiederholte Festing.
»Du kannst mir nicht das Reden verbieten, ich …«
»Doch, kann ich. Dies ist mein Haus. Mein Haus, meine Regeln. Halt den Mund oder verschwinde. Und tu nicht so, als hättest du dir je etwas aus Leni gemacht. Das Einzige, das dich während deiner Schwangerschaft interessiert hat, war die Frage, ob sie vielleicht deine Figur ruinieren könnte. Und nach der Scheidung war Leni immer nur ein Mittel für dich, um Alimente aus mir rauszuholen. Außerdem …«
Mehr bekam Jakob nicht mit. Sein Handy klingelte, und er verließ hastig das Esszimmer.
»Ich möchte wissen, ob die Aurichs schon eingetroffen sind.«
Die Anruferin war Kriminaloberrätin Marianne Gmeiner, Leiterin des Führungsstabes der SOKO Festing und nach dem Polizeivizepräsidenten die ranghöchste Verantwortliche im Entführungsfall. Jakob kannte und schätzte sie seit über zwanzig Jahren. Sie waren im selben Ausbildungsjahrgang gewesen. Seitdem hatte er es zum Stellvertretenden Kommissariatsleiter gebracht, sie zur Leiterin einer Kriminalinspektion. Es sagte viel über ihre Fähigkeiten aus – und noch mehr über ihren Ehrgeiz.
»Bisher nicht.« Mit dem Handy am Ohr ging Jakob durch die Eingangshalle. »Ich dachte, du wolltest dich darum kümmern, dass sie gegen neun Uhr hergebracht werden.«
»Das habe ich auch. Ich habe zwei Beamte geschickt. Die haben mir aber gerade gemeldet, dass die Aurichs nicht zu Hause sind. Das heißt, er ist nicht in seiner Wohnung, sie nicht in ihrer. Er geht auch seit gestern Morgen nicht an sein Handy. Ich musste ihm die Nachricht, wann die Lösegeldübergabe stattfinden soll, auf seine Mailbox sprechen. Ich bin etwas beunruhigt.«
Jakob öffnete die Tür zum Wohnzimmer und spähte hinein. Der Raum war leer, also ging er hinein und schloss die Tür sorgfältig hinter sich, bevor er antwortete. »Ich bin sicher, es besteht kein Grund zur Sorge. Vermutlich sind die beiden längst hierher unterwegs. Sie haben schließlich beide eigene Wagen …«
»Seiner steht noch im Chiemgau«, unterbrach Marianne ihn. »Die beiden sind am Montag mit ihrem Auto nach Grünwald gefahren. Und ihr Wagen steht vor ihrer Wohnanlage.«
Auch das schien Jakob kein Grund zur Besorgnis. »Dann nehmen sie halt die öffentlichen Verkehrsmittel. Die Endstation der Tram ist nicht weit von hier, da können sie laufen.«
»Warum sollten sie das tun? Es ist fast ein Kilometer.«
Jakob runzelte die Stirn. Es war bekannt, dass Marianne es mit Churchill hielt: Sport ist Mord. Hin und wieder rauchte sie sogar eine – wie sie dann stets behauptete: gesundheitsfördernde – Zigarre, doch manchmal übertrieb sie es. »Marianne, nicht jeder hält tausend Meter Fußweg durch Grünwald für eine gefährliche Expedition, für die er an seine Leistungsgrenze gehen muss. Vielleicht fühlte Birgit Aurich sich zu unsicher, um selbst zu fahren, und war zu unruhig, um länger auf deine Beamten zu warten. Und Stefan Aurich wollte vielleicht einfach nicht unsere Dienste in Anspruch nehmen. Er hat nicht gerade einen guten Eindruck von uns mit nach Hause genommen.« Was die Untertreibung des Jahres war.
»Ich hatte eigentlich gehofft, ich hätte die Wogen geglättet. Ich war am Dienstagabend noch bei ihm. Bei ihr übrigens auch.«
»Du? Persönlich?«, fragte Jakob überrascht. Normalerweise machte Marianne einen weiten Bogen um Vor-Ort-Ermittlungen und Vor-Ort-Besuche. Ihre Stärke war die Verwaltung im Hintergrund, die Organisation großer Einheiten, das Halten mitreißender Ansprachen, das Verwandeln von Pressekonferenzen in Werbeshows, in denen Polizisten als größere Helden wegkamen als Bruce Willis in Stirb langsam. Marianne war eher Politikerin als Polizistin. Doch als solche hatte sie natürlich nicht nur einen Riecher für werbewirksame Auftritte, sondern auch einen hochentwickelten Sensor für alles, was dem Image der Polizei – nicht zu vergessen ihrem eigenen – schaden konnte. Marianne witterte schon den Ansatz eines PR-Fiaskos fünf Kilometer gegen den Wind. Da war es folgerichtig, dass sie sich persönlich um die Aurichs gekümmert hatte, um ihnen zu versichern, dass der gesamte Polizeiapparat an ihrem Schicksal Anteil nehme und zur Rettung ihrer Tochter bereitstehe. Alles um vorzubeugen, dass die beiden sich vielleicht einmal bei der Presse beklagten. »Und wie hat Herr Aurich reagiert?«
»Nach dem, was du erzählt hattest, fand ich ihn eigentlich recht zahm«, sagte Marianne. »Er wirkte ziemlich desinteressiert an meinen Versicherungen, dass wir alles tun werden, seine Tochter zu retten. Er sagte sogar, er hätte in der Villa überreagiert. Ich hatte den Eindruck, er wollte mich loswerden, um allein sein zu können. Er bat mich nicht einmal hinein, wir redeten auf der Türschwelle, aber das war dann auch der Gipfel seiner Unhöflichkeit. Ich habe daraufhin seine Überwachung wieder abgeblasen.«
Jakob runzelte die Stirn. »Ich wusste nicht, dass er überwacht werden sollte.«
»Nachdem du von dem Zwischenfall mit Festing erzählt hattest, hielt ich es für besser. Ich wollte keine Schlagzeilen à la Polizei pennt – Verzweifelter Vater von Entführungsopfer läuft Amok! Und jetzt sag nicht, das sei paranoid. Ein nicht paranoider Polizist ist ein schlechter Polizist.« Sie schwieg einen Moment. »Aber mittlerweile befürchte ich, dass es ein Fehler war, die angesetzte Überwachung abzublasen. Denn wir fragen uns hier, ob Stefan Aurich in die Entführung verwickelt sein könnte.«
»Bitte?« Hatte er richtig gehört? »Ihr seid ja verrückt.«
Es war nicht die Art und Weise, wie Jakob normalerweise mit ranghöheren Kollegen redete, und Marianne reagierte entsprechend spitz. »Darf ich das als Ihre offizielle Ansicht zur Kenntnis nehmen, Hauptkommissar Schuster?«
Jakob verdrehte die Augen. »Entschuldige bitte, Marianne, aber mir kommt das wirklich höchst unwahrscheinlich vor. Wie kommt ihr darauf? Und wer ist wir?«
»Ferdi und ich.« Marianne seufzte. »Und wir sind uns keinesfalls sicher, es ist bisher mehr ein Gedankenspiel, daher wollte ich erst mal deine Einschätzung hören. Du traust Aurich also nicht zu, dass er mit den Entführern unter einer Decke steckt?«
»Auf keinen Fall. Der Mann ist außer sich vor Sorge um seine Tochter. Er liebt sie viel zu sehr, als dass er ihr so etwas antun würde. Wie kommt ihr darauf?«
Marianne ignorierte die Frage. »Bisher wissen wir nicht, dass den Mädchen überhaupt etwas angetan wird. Vielleicht sitzen sie irgendwo ganz vergnügt bei Butterbrezen und Nutellasemmeln. Ich weiß, ich weiß«, sagte sie hastig, als Jakob zu Protest ansetzte, »Leni sieht auf dem Foto nicht vergnügt aus. Aber vielleicht ist Ronja eingeweiht. Das mit dem Blut am Fundort der Fahrräder könnte eine Finte sein. Verdammt noch mal, Jakob, tu nicht so naiv, du weißt, dass so etwas vorkommt.«
Jakob war zuletzt durchs Wohnzimmer gewandert, jetzt setzte er sich aufs Sofa, an dieselbe Stelle, an der Stefan Aurich drei Tage zuvor gesessen und ihm den Streifen mit Ronjas Passbildern gezeigt hatte. Mit den quadratischen Pappkärtchen, die zusammengesetzt Ich liebe dich [image: ] ergaben.
»Wie kommt ihr darauf?«, wiederholte er zum dritten Mal.
Dieses Mal erhielt er eine Antwort. »Viele kleine Indizien. Zunächst einmal braucht Aurich dringend Geld. Wir haben dir am Montag schon gesagt, dass er Schulden hat, aber es hat sich herausgestellt, dass die größer und dringender sind als gedacht. Und dann überleg doch mal! Wir haben viele Hinweise, dass die Entführer Insiderwissen haben. Sie wussten von Lenis Urlaub im Chiemgau, sie kannten die tägliche Routine der Mädchen, sie kennen sogar den Spitznamen von Nathan Müller. Und wer wüsste das alles besser als Stefan Aurich? Er war mit den beiden im Chiemgau, für ihn wäre es leichter als für jeden anderen gewesen, die Entführung dort zu organisieren.«
Jakob schüttelte den Kopf. »Aber Bernd sagt, der Vollstrecker habe Erfahrung im kriminellen Milieu. Ihr habt Aurich überprüft, er hat keine Vorstrafen. Woher soll er die Leute kennen, die eine Entführung inszenieren?«
»Wir vermuten ja auch nicht, dass er der Vollstrecker selbst ist«, sagte Marianne ungeduldig. »Aber vielleicht hat er den Entführern einen Tipp gegeben, sein Wissen für Geld verkauft. Der Mann war drogenabhängig, wir haben das mittlerweile überprüft, und die Geschichte stimmt. Tatsächlich geht es in dem Buch, das er gerade schreibt, um seine Drogensucht und um seinen Weg da raus. Der Mann hat Heroin gespritzt, das hat er wohl kaum in der Apotheke gekauft. Er muss Kontakte ins Milieu haben. Und da ist noch etwas: Es gibt eine Verbindung zwischen Aurich und Torsten Stemmer.«
»Der Mitarbeiter, den Festing rausgeworfen hat?«
Das war tatsächlich interessant. In den letzten Tagen hatten die Kollegen im Polizeipräsidium Hintergrundchecks zu allen Personen aus dem Umfeld von Karl Festing und seiner Tochter durchgeführt und dabei besondere Aufmerksamkeit den Personen gewidmet, die möglicherweise einen Groll gegen Karl Festing hegten. Dazu gehörten natürlich auch die beiden Männer, die Festing im letzten Jahr entlassen hatte. Die Überprüfung des Hausmeisters Murat Gyncan hatte keine Verdachtsmomente ergeben, doch bei Torsten Stemmer hatten die Alarmglocken zumindest leise angeschlagen. Der Mann war zwar nicht vorbestraft, war jedoch mehrfach auf dem Radar der Polizei aufgetaucht, zweimal im Zusammenhang mit Schlägereien und einmal auch mit Drogen. Zuletzt hatte die Polizei ihn vor einigen Monaten ins Visier genommen, als Karl Festing ihn wegen »geschäftsschädigenden Verhaltens« entlassen hatte. Jakobs Kollegen hatten problemlos herausgefunden, worum es bei dem Vorfall gegangen war: Ein dreißigjähriger Mann, der regelmäßig in einem von Festings Fitnessstudios trainiert hatte, war anscheinend an einem Herzinfarkt gestorben. Aufgrund des ungewöhnlichen Krankheitsbildes wurde er obduziert. Als Todesursache erkannte der Rechtsmediziner zwar tatsächlich den Herzinfarkt, aber er war sicher, dass dieser eine direkte Folge von langandauerndem Anabolikamissbrauch war. Dazu passte, dass sich im Spind des Sportlers nach seinem Tod diverse Anabolika und Clenbuterol fanden. Schnell waren Gerüchte aufgekommen, dass Torsten Stemmer, der als Mitarbeiter von Festis umsonst in den Studios trainieren durfte und das meist in demselben tat wie der junge Mann, die Mittel besorgt hatte. Zwar hatten die zuständigen Kollegen es ihm nicht nachweisen können, aber Festing hatte den Mann dennoch rausgeworfen.
»Was ist das für eine Verbindung?«, fragte Jakob.
Marianne erklärte es ihm. »Du erinnerst dich, dass die Kollegen vom LKA Stemmer auf die Schliche gekommen sind, weil ein junger Bodybuilder gestorben ist? Nun, der Bodybuilder war Jens Klein.«
Jakob brauchte einen Moment, bevor der Groschen fiel. »Der Bruder von Birgit Aurich?«
»Genau der. Die Verbindung wäre uns beinahe entgangen, weil Klein so ein Allerweltsname ist. Aber einer von Ferdis Jungs ist beim Backgroundcheck von Birgit Aurich auf den Bruder gestoßen. Er wollte wissen, woran der gestorben ist und … Bingo. Ich habe daraufhin noch mal mit dem LKA gesprochen. Sie glauben, dass Torsten Stemmer nicht nur ein kleiner Endverkäufer von illegalen Arzneimitteln ist, sondern als zentrale Figur zu einem großen Händlerring gehört. Anscheinend wurde Süddeutschland in den letzten zwei Jahren geradezu überschwemmt mit Anabolika und so weiter. Das heißt, Stemmer ist alles andere als ein kleiner Fisch, er könnte sogar der Vollstrecker selbst sein. Und noch etwas: Stemmer ist verschwunden – genau wie Aurich.«
»Woher weißt du das?«
»Weil wir Beamte hingeschickt haben, um ihn zu befragen. Er steht ja auf Festings Liste von Personen, die ihm möglicherweise feindlich gesinnt sind. Wir haben in seiner Nachbarschaft herumgefragt, er ist zurzeit arbeitslos, wurde jedoch seit Sonntagabend nicht mehr gesehen. So wie seit Dienstagabend niemand Aurich gesehen hat.«
Sie kam immer wieder auf diesen Punkt zurück, doch Jakob konnte es nicht glauben. »Bei allem Respekt, Marianne, es klingt ja plausibel, dass Stemmer in die Entführung verwickelt ist, aber Stefan Aurich … Du hättest sehen sollen, wie er auf Karl Festing losging, als dieser sich weigerte, das Lösegeld zu bezahlen. Der Mann ist völlig ausgerastet vor Sorge.«
»Vor Sorge, dass seiner Tochter etwas passiert, oder vor Sorge, dass er sein Geld nicht bekommt?«
»Das ist zynisch.«
»Das war naiv.«
Jakob musste zugeben, dass Marianne in diesem Punkt nicht ganz unrecht hatte. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein enges Familienmitglied in eine Entführung verwickelt war.
»Wie gesagt, es ist nur eine vage Theorie«, sagte Marianne. »Ich wollte deine Meinung, die habe ich bekommen und werde sie an Ferdi weitergeben. Wie läuft es ansonsten bei euch?«
Der Themenwechsel überraschte Jakob nicht. Marianne hatte seine Einschätzung bekommen, jetzt würde sie mit ranghöheren Kollegen weiterdiskutieren. »Wie erwartet. Alle sind nervös.«
»Und glaubst du, Nathan Müller wird den Job gut machen?«
»Ich bin davon überzeugt.«
»Und Festing wird nicht im letzten Moment querschießen?«
»Ich hoffe nicht.«
»Nun. Er hat es schon mal getan. Du weißt nicht zufällig, wie Müller ihn überredet hat, doch zu zahlen?«
Jakob wusste es nicht, hätte es jedoch gern. Er hatte den Buchhalter danach gefragt, doch der hatte bloß gesagt: »Es war nicht schwierig, Herr Schuster. Tief in seinem Innern möchte Karl das Richtige tun.« In Jakobs Ohren war die Antwort so befriedigend gewesen wie das Wahlversprechen eines Politikers – und vermutlich genauso wahr.
»Seltsam eigentlich«, sagte Marianne. »Müller und Festing scheinen vertauschte Rollen zu haben. Eigentlich sollte man erwarten, dass Festing derjenige ist, der alle Vorgaben der Entführer akzeptiert, um seine Tochter zu retten, und dass sein Finanzchef derjenige ist, der zur Vorsicht mahnt. Dann also alles Gute fürs Erste, wir sprechen uns später.«
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Das Warten begann um halb zehn. Nathan Müller war während Jakobs Telefonat mit Marianne eingetroffen, zu Jakobs Verwunderung fehlte von den Aurichs aber weiterhin jede Spur. Da Maik Zersky in sein Büro gefahren war, versammelten sie sich daher zu sechst im Wohnzimmer: Karl Festing, Corinna Festing, Nathan Müller, Gloria Bauer sowie Jakob und Eva.
Karl Festing war die Anspannung überraschenderweise am deutlichsten anzumerken. Er tigerte über die weite Fläche zwischen der Sitzecke und dem Flügel hin und her. Jakob und Eva saßen Nathan Müller und Gloria Bauer gegenüber. Der Buchhalter und die Haushälterin hielten einander an der Hand. Es war das erste Mal, dass Jakob sah, wie die beiden eine körperliche Berührung austauschten, doch nicht das erste Mal, dass er sich fragte, ob sie mehr verband als Freundschaft. Ihre verschränkten Hände wirkten harmonisch, als würden sie einander gut kennen. Von diesen Händen schien Kraft durch die Arme zu den jeweiligen Besitzern zu fließen, Kraft, die beide offensichtlich dringend benötigten. Corinna Festing saß etwas abseits in einem Sessel neben dem Kamin. Sie hatte jeden Versuch aufgegeben, ihr Alkoholproblem zu verheimlichen. Trotz der frühen Stunde trank sie Weißwein aus einem Glas, dessen Griff sie so fest umklammerte, dass er zu zerbrechen drohte.
Es herrschte ein drückendes Schweigen. Die einzigen Geräusche waren Festings Schritte auf den Eichendielen, das leise Klirren, wenn Corinna sich nachschenkte, und das Ticken einer antiken Standuhr, die zwischen den zwei Doppelflügeltüren zur Terrasse stand und überraschend gut mit der ansonsten modernen Einrichtung harmonierte. Einmal schluchzte Gloria Bauer auf, schlug sich jedoch sofort die freie Hand vor den Mund. Müllers Griff um ihre andere Hand verstärkte sich, ansonsten saß der Buchhalter so ruhig da wie ein Monument. Der Sender und das Mikrofon, das die Techniker an seinem Körper befestigt hatten, waren unter seinem hellgrauen Anzug nicht zu sehen. Zu seinen Füßen stand der nigelnagelneue Wanderrucksack mit dem Lösegeld. Müller hatte ihn bereits einmal aufgesetzt und sämtliche Gurte so eingestellt, dass er die Last zur Not auch über eine längere Strecke würde tragen können. Die Geldbündel, die Karl Festing besorgt hatte, füllten den ganzen Rucksack und wogen zusammen fast zwanzig Kilo.
Jakob beobachtete Müller und fragte sich, was in dessen Kopf vorgehen mochte, doch auch nach drei Tagen des häufigen Zusammenseins hatte er nicht das Gefühl, den Mann besser lesen zu können. Doch er war froh, dass die Entführer Müller als Boten auserkoren hatten, und er verkniff sich die Last-minute-Belehrungen, die ihm auf der Zunge lagen. Gehen Sie kein Risiko ein! Versuchen Sie nicht, die Entführer zu enttarnen! Halten Sie sich genau an deren Anweisungen, gehen Sie dabei jedoch kein Risiko ein!
Je weiter die Zeit voranschritt, desto öfter huschten die Blicke aller zur Uhr. Jakob sah auf seine Armbanduhr, Eva auf ihre. Festing ging auf seiner Wanderung durchs Wohnzimmer immer öfter an der Standuhr vorbei. Müller beobachtete sein Handy, das vor ihm auf dem Glastisch lag, mit der Konzentration eines Wissenschaftlers, der eine Giftschlange studiert, die jeden Moment zubeißen könnte.
Um fünf vor zehn blieb Festing schließlich vor der Standuhr stehen, als wollte er die Zeit selbst kontrollieren. Nachdem seine Schritte verklungen waren, wurde es grabesstill im Raum. Selbst die Standuhr schien für einige Sekunden ihr Ticken einzustellen. Um drei Minuten vor zehn merkte Jakob, dass er schon so lange bewegungslos dasaß, dass sein Nacken vor Anspannung schmerzte. Er versuchte, seine Schultern zu lockern. Um eine Minute vor zehn hatte er schließlich das Gefühl, er würde jeden Moment vor Anspannung das Atmen vergessen, wenn er sich nicht regelmäßig daran erinnerte. Er starrte auf seine Armbanduhr, verfolgte den Sekundenzeiger mit den Augen. Der Zeiger erreichte die zwölf, und im nächsten Moment schlug die Standuhr zur zehnten Stunde. Ihr Gong dröhnte durch den Raum, als wollte er die darin Versammelten zum Jüngsten Gericht rufen.
Alle Anwesenden erstarrten. Als der letzte Schlag verklang, herrschte wieder Stille, doch nur für einen Moment, dann kam Bewegung in die Anwesenden. Jakob hob den Kopf und sah genau in die Augen von Gloria Bauer, der ein kleiner Seufzer entfuhr. Eva atmete neben ihm mit einem zischenden Laut aus. Karl Festing machte einen Schritt von der Standuhr zurück. »Aber …«, sagte Corinna, brach ab und schenkte sich nach.
Nur Nathan Müller saß weiter still da und beobachtete sein Handy. Und als wollte es ihn für seine stille Geduld belohnen, klingelte das Gerät tatsächlich. Nur einen halben Klingelton lang, dann hielt der Buchhalter das Handy bereits in der Hand.
»Ja? Müller hier.« Er lauschte kurz. »Ja, ich habe verstanden, ich gehe sofort los.« Er stand auf und steckte das Handy in die Brusttasche seines Anzugs. Dann hievte er sich den Rucksack auf den Rücken. Der große, robuste Wanderrucksack wirkte völlig deplatziert auf dem gut sitzenden Jackett.
Müller wandte sich den angespannten Gesichtern zu. »Ich soll zu Fuß zur Tram gehen und mit ihr nach München fahren. Ich soll sofort losgehen, allein«, sagte er in die Runde.
Niemand erwiderte etwas. Vielleicht irritiert darüber zögerte Müller kurz. Er sah Gloria an, die seinen Blick bang erwiderte. Dann sah er zu Eva, die ihm zunickte, und zu Jakob, der dasselbe tat. Schließlich trat er zu seinem Chef und Jugendfreund.
Jakob hatte den Eindruck, dass Müller irgendetwas sagen wollte, doch ihm schienen die Worte zu fehlen. Stattdessen räusperte sich der Unternehmer. Jakob musste an Mariannes Worte denken über die Möglichkeit, dass Karl Festing im letzten Moment querschießen könnte. Doch der sagte mit belegter Stimme: »Bring sie einfach zurück, Nathan.« Dann wandte er sich ab, doch nicht bevor Jakob das Glitzern in seinen Augen gesehen hatte.
Müller nickte seinem Rücken zu, dann ging er los.
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Die Zeit kroch dahin, als müsste sie ein schweres Gewicht hinter sich herziehen. Jakob wanderte durch den sonnenbeschienenen Park der Villa, weil er es drinnen nicht mehr ausgehalten hatte. Zwei Stunden waren vergangen, seit Nathan Müller mit dem Rucksack voller Geld losgezogen war, doch Jakob hatte noch keine Nachricht aus dem Präsidium erhalten. Das war nicht ungewöhnlich, Lösegeldübergaben waren oft lange zähe Prozeduren. Typischerweise lotsten die Entführer den Boten stundenlang durch die Gegend, in der Hoffnung, eventuelle Überwacher abzuschütteln. In früheren Fällen hatte Jakob die Zeit des Wartens mit den Angehörigen verbracht, ihnen Mut zugesprochen, sich ihre Sorgen angehört, mit ihnen die Hoffnung geteilt. Doch in diesem Haus der unterdrückten Gefühle schien niemand der Begleitung und Beratung durch ihn zu bedürfen. Nachdem Müller gegangen war, hatten sich die Mitglieder des Haushaltes verstreut. Gloria Bauer war in der Küche, Karl Festing in seinem Arbeitszimmer verschwunden. Wo Corinna Festing steckte, wusste Jakob nicht. Auch Eva war verschwunden. Um ein Gespräch mit ihm zu vermeiden?
Kurz bevor Jakob den Bereich des Gartens erreichte, der vom Tor aus eingesehen werden konnte, drehte er gewissenhaft um, obwohl er bezweifelte, dass es immer noch notwendig war. Als er am Arbeitszimmer vorbeikam, bemerkte er, dass Karl Festing jeden Versuch zu arbeiten aufgegeben hatte. Seine massige Gestalt stand in der offenen Flügeltür, und er blickte in den Garten hinaus. Er schien Jakob nicht zu sehen, oder er ignorierte ihn bewusst, deshalb ging Jakob weiter in einem Halbkreis um die Villa herum. Sein Ziel war die Küche, er wollte sich ein Glas Wasser gegen die drückender werdende Hitze holen. Doch als er auf der Höhe der Terrasse ankam, klingelte sein Handy. Er ging wieder tiefer in den Garten hinein. »Ja?«
Es war Kriminaloberrätin Marianne Gmeiner. »Wir haben den Rucksack verloren. Müller hat ihn an Birgit Aurich übergeben.«
Leni hatte keine Ahnung, wie viel Zeit seit Blassblaus Ankündigung vergangen war. Sie hatten gefrühstückt und dann zu Mittag gegessen. Nicht, dass sich die Mahlzeiten in ihrem Verlies überhaupt unterschieden. Laugenbrezel mit Müsliriegel, Brot mit Nutella, anschließend Obst und Schokolade, dazu Wasser. Ihre Vorräte waren in den letzten drei Tagen immer weiter zusammengeschmolzen, sodass nur noch wenig übrig war. Leni hatte mehrmals überlegt, dass sie sich das Essen vielleicht einteilen sollte, schließlich wussten sie nicht, ob ihre Entführer die Vorräte wieder auffüllen würden. Aber sie schaffte es einfach nicht, sich zu beherrschen. Essen, insbesondere süßes, war der einzige Trost, den es hier gab.
Doch im Moment spielte das alles keine Rolle. Lenis Angst war zwar nicht völlig verschwunden, auch ihre Sorge um Ronja nicht, aber die Aussicht auf Freilassung, auf Rettung, auf Gloria, auf Ärzte, die sich um Ronja kümmerten, war so überwältigend, dass sie wenig Platz für anderes ließ. Zeitweilig war Leni regelrecht euphorisch, doch im Laufe der Stunden schwand die Euphorie im selben Maße, wie ihre Nervosität wuchs. »Heute«, hatte Blassblau gesagt. Aber heute näherte sich doch bestimmt schon dem Ende, oder nicht? Bestimmt waren seit Blassblaus Ankündigung schon viele Stunden vergangen. Mehr als drei oder vier. Wie viele genau? Acht? Zehn?
»Wie lange ist noch heute?«
Die Frage passte so gut zu Lenis Gedanken, dass sie erst dachte, sie hätte angefangen, Selbstgespräche zu führen. Dann sah sie Ronjas trüben, fiebrigen Blick.
»Noch lange.« Leni bemühte sich um eine feste Stimme. »Bestimmt noch viereinhalb Stunden.« Sie nannte die erste Zeitspanne, die ihr in den Sinn kam.
Es entlockte Ronja ein Lächeln. »Das ist aber sehr genau.«
»Vielleicht auch vierdreiviertel.« Leni hoffte auf ein weiteres Lächeln, doch Ronja verzog das Gesicht zu einer schmerzvollen Grimasse.
»Der Kopf?« Lenis Besorgnis kehrte schlagartig zurück. Sie hockte sich zu Ronja auf die Matratze und streichelte der Freundin über den Arm. »Sie lassen uns bestimmt bald gehen«, behauptete sie. »Blassblau hat es gesagt. Mein Vater hat bestimmt bezahlt, und heute Abend sind wir wieder zu Hause und …«, bei dem Gedanken musste sie einen dicken Kloß in ihrem Hals hinunterschlucken, »… und sehen alle wieder. Ich Gloria und du deine Eltern und ich natürlich meine Eltern und Nathan und …« Leni stoppte, als sie merkte, dass ihr vor Vorfreude und Erschöpfung die Tränen über die Wangen rannen. »Es tut mir leid, ich sollte nicht immer so eine Heulsuse sein.«
Ronja streckte eine Hand aus und wischte über Lenis Wangen. »Eine Heulsuse ist nun wirklich das Letzte, was du bist, Magdalena Festing. Lass dir das nie wieder einreden. Du warst so stark in den letzten Tagen. Ich hätte dir das gar nicht zugetraut, und ich weiß gar nicht, wie …« Sie biss sich auf die Lippen, als auch ihre Augen sich mit Tränen füllten. Dann schüttelte sie den Kopf. »Es tut mir leid, Leni.« Sie zog ihre Hand zurück.
Leni sah sie verwundert an. »Warum sagst du das immer? Dir muss schließlich nichts leidtun, du trägst keine Schuld. Sie haben uns nur entführt, weil mein Vater reich ist. Es ist meine Schuld.«
»Nein, deine ist es ganz bestimmt nicht. Das darfst du nicht glauben! Und in den letzten Tagen … Du warst einfach toll, Leni. Wie immer das hier ausgeht, lass dir nie wieder einreden, du seist nicht stark.«
Leni spürte, wie sie vor Freude über das Kompliment errötete, doch gleichzeitig lief ein kalter Schauer ihren Rücken hinab. Wie auch immer das hier ausging? Was war auf einmal mit Ronja los?
Sie griff zu Ronjas Hand und hielt sie fest. »Ronja, sie werden uns gehen lassen. Du musst einfach daran glauben, okay?« Leni sah die Freundin beschwörend an und dachte fieberhaft nach, wie sie sie aufmuntern konnte. »Und sobald wir draußen sind, schmeißen wir eine Riesenparty bei uns in der Villa.« Ronja hatte das früher schon mehrfach vorgeschlagen, doch Leni hatte es immer abgelehnt, weil sie nicht wusste, wenn sie einladen sollte.
Zuerst dachte Leni, ihr Versuch würde nicht funktionieren, dann lachte Ronja auf. »Eine Party in eurer Villa? Oh heiliges Nudelsieb, dass ich das noch erleben darf.« Sie klang spöttisch, ganz wie früher. Und ganz wie früher nutzte sie sogleich ihren Vorteil. »Okay, Leni, ich bin dabei, aber nur wenn du auch deinen angebeteten Tommi einlädst. Hey, du bist jetzt mutig, vergiss das nicht. Versprochen?« Sie machte ihre Hand los und hob sie zum Abklatschen hoch.
Leni sah auf die Hand und dann in Ronjas Gesicht. Für einen Moment wirkte Ronja ganz wie die alte Freundin, ihre Schmerzen schien sie vergessen zu haben. Leni hätte bei dem Anblick am liebsten vor Freude gejubelt, und fast hätte sie eingeschlagen. Doch dann wurde ihr bewusst, dass jetzt nicht der Moment für eine Lüge war.
»Ich muss dir etwas sagen, Ronja. Ich wollte es eigentlich schon lange tun, aber … na ja … Ich steh gar nicht auf Tommi.«
Ronja reagierte mit einem Grinsen. »Hey, kneifen gilt nicht. Jetzt red dich nicht raus.«
Leni spürte, wie sie vor Verlegenheit rot wurde. »Ich rede mich nicht raus. Aber ich steh wirklich nicht auf Tommi. Ich habe das nur gesagt, weil ich nicht wollte, weil … Ich glaube, ich steh mehr auf … Mädchen«, stieß sie schließlich hervor.
»Auf Mädchen?« Ronja klang so verblüfft, als hätte Leni »auf Marsmännchen« gesagt. Sie suchte in Lenis Gesicht, als wollte sie sich vergewissern, dass sie nicht veräppelt wurde. »Warum hast du nie etwas gesagt?«
»Weil es mir peinlich war.« Leni war sicher, dass sie mittlerweile aussah wie eine Tomate.
»Vor mir?«
Leni nickte stumm.
»Aber wieso das denn?«
Leni konnte Ronja nicht ansehen. »Weil …« Sie brach sofort ab. Wie sollte sie etwas aussprechen, was sie noch nicht einmal denken konnte? Sie hatte sich schon oft danach gesehnt, es Ronja zu sagen, doch nicht einmal in ihrer Vorstellung hatte sie die richtigen Worte gefunden. Vielleicht weil sie ihre Empfindungen selbst nicht ganz verstand und nicht deuten konnte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie wirklich auf Mädchen stand. Vielleicht stand sie gar nicht auf Mädchen im Allgemeinen, nur eben auf dieses eine im Besonderen?
Leni schielte zu Ronja hin, die sie geduldig abwartend ansah. Sie schien die Antwort wirklich wissen zu wollen. Und plötzlich wusste Leni, dass sie es ihr nie sagen würde, wenn sie nicht jetzt den Mut dazu fand.
In dem Moment wurde an die Metalltür gehämmert.
»Birgit Aurich hat das Lösegeld?«, fragte Jakob perplex.
»Tja, sieht so aus, als hätten Ferdi und ich recht behalten«, stellte Marianne fest. »Die Aurichs sind in die Entführung verwickelt. Nicht nur er, sondern auch sie.« Sie klang jedoch nicht glücklich über diese Erkenntnis.
»Birgit Aurich?«, wiederholte Jakob fassungslos.
»Ja. Birgit, Birgit, Birgit. Aurich, Aurich, Aurich. Kannst du deine Papageienimitation vielleicht mal abstellen?«
Marianne klang gereizt, kein Wunder. Vermutlich rechnete sie in Gedanken bereits durch, welche Auswirkungen diese Entwicklung der Dinge auf ihre Karriere haben würde. Sie hatte die Überwachung der Aurichs angeregt und dann wieder gestrichen.
»Was ist denn überhaupt passiert?«
»Ein verdammter Bockmist.«
Marianne besaß die Gabe, banale Begebenheiten in schillernden Farben zu schildern und dadurch aufzuwerten, doch sie beherrschte auch die entgegengesetzte Technik, und die wendete sie jetzt an, um Jakob zu erklären, wie es zu dem verdammten Bockmist gekommen war. In nüchternen Worten fasste sie die Ereignisse zusammen.
Demnach war Nathan Müller – wie vom Vollstrecker befohlen – zur Endhaltestelle der Straßenbahn gegangen und hatte die nächste Tram nach München genommen. Unterwegs bekam er einen weiteren Anruf, dass er am Ostbahnhof in eine S-Bahn Richtung Innenstadt umsteigen sollte. Am Marienplatz wurde er dann aufgefordert, in eine U-Bahn zu steigen. So war Müller eine ganze Weile mit dem öffentlichen Nahverkehr durch München gelotst worden, bis ihn schließlich in der U5, kurz vor dem Max-Weber-Platz, eine Frau ansprach und den Rucksack verlangte: Birgit Aurich. Nathan war der Aufforderung sofort nachgekommen. Mit dem Rucksack war Birgit Aurich dann ausgestiegen, hatte die U-Bahnstation schnellstmöglich verlassen und war draußen auf die Ladefläche eines wartenden Lieferwagens geklettert.
»Ein Mann hat dort auf sie gewartet und sofort die Hecktüren zugezogen, dann ist der Wagen davongefahren«, schloss Marianne. »Und das Schlimmste ist: Wir haben auch das GPS-Signal von dem Sender im Rucksack verloren. Es war weg, nachdem sie um die nächste Ecke gebogen waren. So schnell können sie den Sender gar nicht gefunden haben, wir gehen davon aus, dass sie den Rucksack in irgendeinen Behälter gelegt haben, der das Signal abschirmt. Wir haben also nicht die geringste Ahnung, wo das Zielobjekt jetzt ist.«
»Aber was ist mit dem Observationsteam?«, fragte Jakob. »War denn niemand in der Nähe?«
»Doch, natürlich, zwei von uns. Sie haben beobachtet, wie Müller den Rucksack übergab und wie Birgit Aurich in den Wagen stieg. Aber unsere Leute hatten Anweisung, nicht einzugreifen. Sie haben versucht, den Wagen zu Fuß zu verfolgen, doch vergeblich. Und unsere eigenen Einsatzfahrzeuge waren noch nicht in der Nähe. Sie sollten zwar Müller und dem Rucksack oberirdisch folgen, aber du weißt so gut wie ich, dass ein Auto in München keine Chance gegen den ÖPNV hat. Als das erste Fahrzeug am Max-Weber-Platz eintraf, war das Zielobjekt schon weg.«
»Was ist mit dem Kennzeichen?«
»Das haben wir, es ist gefälscht. Wenn sie clever sind, werden sie den Wagen bald wechseln, dann bekommen wir sie nie und nimmer. Verdammt, das hätte nicht passieren dürfen. Aber wer rechnet denn damit, dass eine Übergabe in der U-Bahn stattfindet?«
Jakob fand, damit hätte man seit dem Zeitpunkt rechnen können, als Nathan Müller in die U-Bahn stieg, verkniff sich jedoch eine kritische Bemerkung. »Und was ist mit dem Fahrer des Wagens? Konnte das Observationsteam ihn erkennen?«
»Nein, sie haben nur den Mann auf der Ladefläche gesehen, aber der war mit Baseballkappe und Schal vermummt. Die Einzige, die wir kennen, ist Birgit Aurich. Und du hast mir doch versichert, sie hinge nicht in der Entführung drin. Verdammt, Jakob, auf deine Menschenkenntnis ist auch kein Verlass mehr.«
Der Vorwurf war ungerecht, doch Jakob kommentierte ihn nicht. Er hatte kein Problem damit, Mariannes Blitzableiter zu spielen, denn sobald ihr Ärger verraucht war, würde sie zu einer anderen Einschätzung gelangen. Dabei teilte er ihren Ärger über die verpfuschte Beobachtungsoperation nur teilweise. Natürlich wollte auch er die Entführer fassen, aber weit wichtiger war Lenis und Ronjas Sicherheit. Besser die Überwachung wurde abgebrochen, als dass die Lösegeldübergabe platzte und die Mädchen in Gefahr gerieten, weil die Observation aufflog. Allerdings teilte Jakob nicht Mariannes Ansicht, dass Birgit Aurich in die Entführung verwickelt sein musste.
Er machte eine entsprechende Bemerkung, die Marianne allerdings nicht beschwichtigte. »Birgit Aurich war wohl kaum zufällig heute Morgen in der U-Bahn«, konterte sie.
»Das behaupte ich ja nicht«, entgegnete Jakob. »Natürlich wurde sie von den Entführern heute Morgen dorthin geschickt. Aber das heißt nicht, dass sie zu ihnen gehört. Es kann ebenso sein, dass sie in den letzten zwei Tagen von den Entführern kontaktiert und aufgefordert wurde, bei der Lösegeldübergabe mitzuwirken. Wir haben zwar ihr Telefon abgehört, aber nicht ihre Wohnung bewacht. Vielleicht haben die Entführer Birgit Aurich einen Brief geschrieben mit Anweisungen.«
»Warum hätten sie das tun sollen? Warum das Risiko eingehen, zwei Geldboten zu benutzen?«
»Ich denke, sie haben das Risiko eher minimiert«, sagte Jakob nachdenklich. »Bernd sagte, der Vollstrecker wisse gut über Festing und seine Leute Bescheid. Außerdem hat Festing versucht, die Lösegeldsumme zu drücken. Da kann der Vollstrecker sich an drei Fingern abzählen, dass es Festing nicht nur darum geht, seine Tochter zurückzubekommen, sondern auch das Lösegeld. Doch den Aurichs ist das egal – sie wollen nur ihre Tochter zurück, sie interessiert nicht, was mit Festings Geld passiert oder ob wir die Entführer fassen. Das muss sie aus Sicht des Vollstreckers zu idealen Geldboten machen. Sie sind am ehesten bereit, die Anweisungen der Entführer bis ins Detail zu befolgen und die der Polizei zu ignorieren.«
»Das trifft auf Müller auch zu.«
»Aber das weiß der Vollstrecker möglicherweise nicht. Immerhin ist Müller Festings Angestellter und als solcher ihm verpflichtet. Birgit ist Ronjas Mutter. Eigentlich ist es offensichtlich, dass sie in den Augen des Vollstreckers die beste Wahl sein musste.«
»Und warum hast du mir das Offensichtliche nicht früher verraten? Zum Beispiel bevor ich die Überwachung abgeblasen habe.« Doch Mariannes Stimme hatte an Schärfe verloren. Sie hatten beide dieselben Informationen gehabt, sie hätten beide dieselben Schlussfolgerungen daraus ziehen können. »Na gut, danke für deine Überlegungen«, sagte sie schließlich. »Ich halte dich auf dem Laufenden. Hoffen wir das Beste.« Sie legte auf.
Jakob steckte sein Handy weg. Eine Weile stand er still da, während sich eine Wolke vor die Sonne schob. Ein Zeichen? Er hoffte nicht, stattdessen hoffte er wie Marianne auf das Beste. Mehr konnte er nicht tun. Doch was, wenn das nicht reichte?
»Gute Neuigkeiten für uns alle. Dein Vater, Kleine, hat endlich eingesehen, dass man seine Schulden besser bezahlt. Wir lassen euch gehen.«
Erst jetzt wurde Leni klar, dass sie bisher nicht wirklich daran geglaubt hatte, dass der Albtraum, der nun seit drei Tagen andauerte, heute noch ein Ende finden könnte. Sie hatte es gehofft, herbeigesehnt, stumm dafür gebetet, doch erst als Reibeisen es aussprach, konnte sie es wirklich glauben. Ihre Erleichterung war so groß, dass sie sich fast in die Hose gemacht hätte. Unwillkürlich schluchzte sie unter ihrem Sack auf, doch zum Glück ignorierte Reibeisen das.
»Es wird so laufen: Wir werden euch genauso fesseln wie auf der Herfahrt zu diesem Luxusdomizil. Ihr werdet schön brav sein und alles brav mitmachen und vor allem die Klappe halten. Das gilt vor allem für dich. Hey, ich rede mit dir. Hast du kapiert?«
Leni vermutete, dass Ronja gemeint war, öffnete sicherheitshalber aber dennoch ihren Mund zu einem gehorsamen Ja. Doch Ronja war schneller.
»Ja«, sagte sie in einem Tonfall, der überhaupt nicht mehr rebellisch klang, sondern kleinlaut. Er schnitt Leni ins Herz, erfüllte sie aber auch mit Erleichterung, dass Ronja nicht zuletzt noch eine Konfrontation mit Reibeisen suchte. Bitte, lieber Gott, lass alles gut gehen!, betete sie inbrünstig im Stillen. Bitte, Ronja, verärgere ihn nicht!
»Okay, dann hoch mit euch!«
Leni bemühte sich, rasch aufzustehen, obwohl sie es blind unter dem Sack schwierig fand, das Gleichgewicht zu halten. Zitternd trat sie von ihrer Matratze.
»Hände auf den Rücken.«
Leni streckte ihre Arme nach hinten, doch zunächst wurde Ronja gefesselt. Leni hörte das Ratschen, als das Klebeband zerrissen wurde.
»Jetzt du.«
Nun wurden Lenis Hände grob gepackt und zusammengedrückt. Wer immer es tat, verdrehte ihr Handgelenk, und Leni stieß einen kleinen Schmerzenslaut aus.
»Klappe! Oder willst du zu Fuß nach Hause gehen?«
Oh ja, dachte Leni. Wenn sie dafür noch in dieser Minute freigelassen würde, wäre sie liebend gern zum Ende der Welt und zurück marschiert.
Der Sack über ihrem Kopf wurde kurz angehoben, und sie blickte in Blassblaus blassblaue Augen, der ihr den Mund mit einem Klebestreifen verschloss. Panik bemächtigte sich Lenis, sie hatte das Gefühl, keine Luft zu kriegen. Sie riss die Augen auf, doch Blassblau stülpte ihr wortlos den Sack wieder über den Kopf.
Leni versuchte, ruhig durch die Nase zu atmen. Es ist bald vorbei, nur noch kurze Zeit – wieder und wieder formte sie diesen Gedanken in ihrem Kopf, und schließlich beruhigte ihr Atem sich etwas.
»Okay. Zwei, schaff die hier zum Wagen, ich komm mit der anderen nach. Halt! Erst die Fußfessel, du Idiot!«
Leni stand zitternd da, während jemand sich an ihrem Fußgelenk zu schaffen machte. Als die Kette schließlich mit einem Klirren zu Boden fiel, spürte Leni für einen winzigen Moment eine erschreckende Nacktheit, dann fasste jemand ihren Arm. »Kommen«, sagte Blassblau.
Erleichtert, dass es Blassblau war, der sie zum Wagen bringen sollte, folgte Leni. Zu ihrer Überraschung fühlte es sich nicht seltsam an, blind neben ihm herzugehen, doch es fühlte sich seltsam an, ihr Gefängnis zu verlassen. Leni konnte den exakten Moment spüren, als sie durch die Tür ihres Verlieses schritt. Die Luft, die ihre nackten Arme und Beine traf, war sogleich frischer, etwas kühler. Eigentlich hätte es sich gut anfühlen müssen, doch stattdessen rann ein Schauer Lenis Rücken hinab.
Und im nächsten Moment zuckte sie zusammen, als eine laute Fanfare ertönte. Sie dröhnte und hallte von den Wänden wider – so ähnlich wie in den Western, die ihr Vater liebte, wenn die Kavallerie eintraf, um die guten weißen Siedler vor den bösen Indianern zu retten.
Verstört blieb Leni stehen, bis Reibeisen einen Fluch ausstieß und ihr klar wurde, dass die Fanfare nur der ungewöhnliche Klingelton seines Handys war.
»Scheiße, was ist jetzt wieder? Du, Zwei, bring die eine zum Wagen und bewach sie, bis ich mit der anderen nachkomme.«
Und dann hörte Leni, wie die Metalltür geschlossen und der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde. Sie hatte das Geräusch in den letzten Tagen unzählige Male gehört, es hatte in ihren Ohren gequietscht, als wollte es sich auf ewig in ihr Trommelfell kratzen, doch nie hatte es so verstörend geklungen wie in diesem Moment. Denn dieses Mal waren Ronja und sie auf verschiedenen Seiten der Tür.
Jakob fand Eva im Esszimmer. Sie saß am Tisch, vor ihr lag eine der Hochglanzillustrierten, die Corinna Festing im ganzen Haus verteilt hatte, doch Eva las nicht. Sie hatte ihr Handy in der Hand und betrachtete es so nachdenklich, als sehe sie das Gerät zum ersten Mal. Als Jakob hereinkam, ließ sie es mit einem so schuldbewussten Gesichtsausdruck in der Tasche ihres Blazers verschwinden, dass Jakob sich unwillkürlich fragte, mit wem sie telefoniert haben mochte.
»Gibt es etwas Neues?«, fragte Eva.
Ja, dachte Jakob prompt. Ich werde vielleicht Vater, vielleicht auch nicht, das würde ich gern genauer wissen, und zwar von dir. Aber du redest ja nicht mit mir. Kurz schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, Eva einfach zu erpressen, indem er ihr die sensationellen Neuigkeiten vorenthielt und sie zwang, über sie beide und das Kind in ihrem Bauch zu reden. Doch das war nicht seine Art.
»Marianne hat gerade angerufen. Nathan Müller hat den Rucksack mit dem Lösegeld in der U-Bahn an Birgit Aurich übergeben.« Für einen Moment ergötzte er sich an Evas verblüfftem Gesichtsausdruck. Dann zog er sich einen Stuhl heran und erzählte, was passiert war. »Ich habe versucht, Marianne die Idee auszureden, dass die Aurichs in die Entführung verwickelt sind«, schloss er, »aber so ganz konnte ich sie wohl nicht überzeugen.«
Eva runzelte die Stirn. »Marianne glaubt, Birgit Aurich könnte ebenfalls in die Entführung verwickelt sein? Aus welchem Grund? Stefan hat doch die Schulden.« Sie dachte nach. »Es sei denn, sie hat es aus Liebe zu ihm getan. Ich hatte den Eindruck, dass sie immer noch starke Gefühle für ihn hegt.«
Jakob war nichts dergleichen aufgefallen, doch er vertraute auf Evas Urteil. »Aber sie würde wohl kaum zustimmen, dass ihre Tochter entführt wird.«
»Es sei denn, sie ging davon aus, dass nur Leni entführt werden sollte.«
Jakob runzelte die Stirn. »Worauf willst du hinaus? Dass die Aurichs an einem Komplott zur Entführung von Leni beteiligt waren, ihre Mitentführer dann aber im Eifer des Gefechts und ungeplant auch Ronja mitnahmen? Das ist doch Blödsinn. Die Aurichs sind außer sich vor Sorge. Wenn sie etwas wüssten, hätten sie es uns gesagt. Und wenn die Entführer ihre Mitverschwörer wären, müssten sie wohl kaum um das Leben ihrer Tochter bangen.«
»Vielleicht gerade dann. Wenn sie wissen, wer sie festhält und wozu dieser Jemand fähig ist.« Eva schwieg einen Moment. »Hat Marianne dir eigentlich noch irgendetwas über Torsten Stemmer erzählt?«, fragte sie dann.
Jakob schüttelte den Kopf. »Sie hat zwei Beamte abgestellt, die seine Wohnung überwachen. Sobald er zurückkommt, soll er befragt werden. Allerdings ist es keineswegs sicher, dass er mit der Entführung zu tun hat.«
»Hm, ich finde, er passt gut ins Profil.« Eva dachte kurz nach, bevor sie überraschend hinzufügte: »Ich habe vorhin mit Achim telefoniert.«
Nachdem Eva in den vergangenen zwei Tagen jedem Gespräch über ihr Privatleben aus dem Weg gegangen war, kam der Themenwechsel hin zu ihrem Exfreund für Jakob überraschend. »Tja, und?«, fragte er unsicher.
Eva sah ihn an, dann schien ihr etwas zu dämmern, und sie errötete. »Nein, nicht über Privates. Das heißt, ich habe ihm versprochen, mich noch mal mit ihm zu treffen, ansonsten hätte er gleich wieder aufgelegt. Ich habe ihn wegen Stemmer angerufen. Nachdem du mir heute Morgen von Mariannes Theorie erzählt hattest, ist mir eingefallen, dass Achim und seine Kollegen seit einigen Monaten einem Ring von Dopinghändlern auf der Spur sind. Anscheinend werden in Süddeutschland seit zwei Jahren verstärkt Anabolika und andere illegale Substanzen verkauft. Ich meine, der Schwarzmarkt boomt ja schon lange, man kann kaum in ein Fitnessstudio gehen, ohne dass einem das Zeug angeboten wird, aber zuletzt wurde es immer schlimmer. Das LKA vermutet dahinter einen größeren Händlerring. Um an die Hintermänner ranzukommen, versuchen sie, den Ring zu infiltrieren, bis jetzt ohne Erfolg. Ich habe Achim gefragt, ob er schon mal von Torsten Stemmer gehört hat. Er klang ziemlich interessiert, weil ihm Stemmers Name ein paar Mal untergekommen ist. Er wusste auch von Jens Kleins Tod. Er ist sicher, dass Stemmer zu dem Ring gehört, auch wenn sie ihm bisher nichts beweisen konnten.«
Sie machte eine Pause. Jakob fragte sich, was Eva noch in petto hatte, denn die bisherigen Informationen waren nicht neu.
»Und da ist noch etwas«, fuhr sie fort. »Dieser Jens Klein hatte einen Kumpel, einen gewissen Zlatko Maric, mit dem er ziemlich viel Zeit verbracht hat. Die beiden haben immer zusammen trainiert, anscheinend waren beide gebaut wie Schwarzenegger. Achim ist sicher, dass die beiden nicht nur Anabolika gespritzt haben, sondern dass zumindest Maric auch damit gehandelt hat. Als kleiner Pusher. Nach Kleins Tod hat sich dann ein Kollege von Achim an Maric rangemacht. Er wollte den Mann umdrehen. Der Kollege meint, er sei kurz vor dem Durchbruch gewesen, doch dann wurde vor ein paar Tagen in der Nähe von Simbach Zlatko Marics Leiche aus dem Inn gefischt. Die Todesursache ist noch unklar, aber offensichtlich wurde er vor seinem Tod verprügelt. Und da ist noch etwas: Maric wurde vor seinem Tod zuletzt mit Torsten Stemmer gesehen. Achim geht davon aus, dass Stemmer herausgefunden hat, dass Maric auspacken wollte. Deshalb hat er ihn gefoltert, um herauszufinden, wie viel er schon verraten hat, und ihn dann getötet.«
Es fühlte sich an, als hätte jemand einen Eimer Eiswasser über Jakob ausgeleert. »Und wie sicher ist Achim?«, fragte er mit belegter Stimme.
Eva sah ihn besorgt an. »Es ist bisher alles bloß eine Hypothese. Aber wenn sie stimmt und wenn Stemmer wirklich an der Entführung beteiligt ist …«
Sie sprach es nicht aus, doch Jakob konnte den Gedanken problemlos zu Ende führen. Wenn die Hypothese zutraf, dann waren Leni und Ronja in den Händen eines Folterknechts und Mörders. Jakob war von Natur aus Optimist, und er versuchte immer, sich diese Eigenschaft auch im Kripodienst zu bewahren. Doch dies war eine Nachricht, in der er vergeblich nach dem positiven Aspekt suchte.
Er sah Eva an, deren Gesicht seine eigenen Befürchtungen widerspiegelte. Unwillkürlich streckte er seine Hand aus und ergriff ihre. Zu seiner Überraschung hielt sie sie fest.
»Ich habe Angst, Jakob«, flüsterte sie.
»Ich auch.«
»Nicht nur um Leni und Ronja. Auch wegen …« Mit der freien Hand strich sie über ihren Bauch. Dann sah sie ihm in die Augen. »Es tut mir leid, Jakob, dass ich dir das mit der Schwangerschaft so hingeknallt habe und dir dann ausgewichen bin in den letzten Tagen. Ich wollte nicht mit dir reden, weil ich Angst hatte, dass du mich beeinflusst. Ich bin auch so schon unsicher genug. Ich weiß einfach nicht, was ich tun und wie ich mich entscheiden soll. Aber es ist meine Entscheidung, in die ich mir nicht hineinreden lassen kann. Ich muss sie treffen, denn ich muss hinterher damit leben.«
»Du meinst, ob du das Kind bekommen möchtest, oder nicht?«, fragte Jakob vorsichtig.
Sie nickte. »Natürlich wäre eine Abtreibung das einfachste und vermutlich auch das fairste. Für mich, für Achim, für dich. Ich meine, keiner von uns will dieses Kind. Nicht so, nicht auf diese Weise. Und als Feministin finde ich das Recht auf Abtreibung wichtig, aber …«
»Aber?«, hakte Jakob nach, als Eva nicht weitersprach.
»Aber ich hätte nie gedacht, dass ich dieses Recht selbst einmal in Anspruch nehmen müsste. Ich dachte immer, dass ich viel zu verantwortungsvoll bin, um in so eine Situation zu geraten. Und jetzt habe ich das Gefühl, dass ich mich da nicht einfach rausstehlen kann. Es passt nicht zu mir. Das bin nicht ich.« Sie sah ihn unglücklich an. »Kannst du das verstehen?«
Jakobs Mund war so trocken, dass er nur nicken konnte.
»Was ich also sagen will: Ich werde das Kind bekommen, und wenn es deins ist, dann werde ich deine Unterstützung benötigen. Ich meine hauptsächlich finanzielle, natürlich bist du nicht verpflichtet … Aber dennoch wäre es natürlich wichtig für das Kind, seinen Vater kennenzulernen und …«
Sie schien nicht mehr weiter zu wissen, dafür wusste Jakob genau, was er sagen wollte. »Eva, ich werde dich in jeder Hinsicht unterstützen. Und das Einzige, das ich mir noch mehr wünsche, als dass dieses Kind meins ist, ist, dass Leni und Ronja heute sicher nach Hause kommen.«
»Alles gut. Kommen! Alles gut.«
Leni stand stocksteif auf der falschen Seite der Metalltür. Nein, dachte sie wiederholt, nicht ohne Ronja!
»Alles gut. Kommen!«
Unter ihrem Sack schüttelte Leni heftig den Kopf.
»Kommen!« Blassblaus Stimme wurde deutlich schärfer. Er riss an ihrem Arm, und Leni stolperte einige Schritte vorwärts, dann stemmte sie ihre Beine in den Boden.
»Kommen!« Noch schärfer.
Leni nahm all ihren Mut zusammen und schüttelte erneut den Kopf. Dann stand sie ängstlich in der Dunkelheit und wartete, was passieren würde.
Nur, dass es gar nicht so dunkel war. Unter dem Rand ihres Sackes blitzte es hell hervor. Wenn Leni nach unten schielte, konnte sie grauen Betonboden sehen. Fluchtgedanken schossen ihr durch den Kopf. Vielleicht konnte sie sich vorbeugen und irgendwie den Sack von ihrem Kopf schütteln. Und dann könnte sie zurück zur Metalltür laufen und … Doch die Tür war abgeschlossen, und ihre Hände waren gefesselt, und diese Männer waren bewaffnet. Und sie wollten sie doch ohnehin freilassen.
»Du kommen jetzt. Du frei. Ihr frei. Freundin auch kommen. Alles gut.«
Leni hätte nichts lieber getan, als Blassblau zu glauben. Und eigentlich tat sie das auch. Wäre da nicht dieses Gefühl …
»Du kommen jetzt, sonst Strafe. Kollege schlagen Freundin.«
Die Drohung gegen Ronja wirkte. Leni setzte sich in Bewegung, und Blassblau brachte sie zum Lieferwagen und half ihr auf die Ladefläche. Dann band er ihr die Beine zusammen.
Leni hörte, wie er sich an den Lieferwagen lehnte, dann herrschte eine Weile Stille, während Leni gefesselt dalag und sich um Zuversicht bemühte. Ihr Vater hatte schließlich das Lösegeld gezahlt. Reibeisen hatte gesagt, sie würden freigelassen. Blassblau hatte gesagt, Reibeisen und Ronja würden nachkommen. Doch je länger Leni wartete, desto nervöser wurde sie. Wo blieb Ronja?
Leni hob den Kopf leicht an, damit ihr das Geräusch nicht entging, auf das sie wartete. Näher kommende Schritte, Ronjas Schritte, Reibeisens Schritte. Bald hatte sie das Gefühl, schon eine Ewigkeit im Lieferwagen zu liegen. Natürlich stimmte das nicht, aber bestimmt lag sie doch schon länger hier, als ein kurzes Handygespräch dauerte. Auch als ein längeres. Was hatte das zu bedeuten? Warum kamen die beiden nicht? Wer hatte Reibeisen angerufen? Und hatte derjenige ihm vielleicht neue Anweisungen gegeben?
Bei der Vorstellung brach Leni der Angstschweiß aus. Nein, das konnte nicht sein. Ihr Vater hatte bezahlt, hatte Reibeisen gesagt. Sie mussten sie freilassen, sie mussten einfach!
Leni lag so still wie möglich und atmete flach durch die Nase, bemüht, kein Geräusch zu machen, um das entscheidende nicht zu überhören. Und plötzlich hörte sie es tatsächlich! So nah und so deutlich, dass ihr Herz vor Erleichterung losgaloppierte. Doch dann stolperte es, als Leni klar wurde, dass sie die Schritte zu deutlich hörte. Sie waren zu nah. Blassblau hatte begonnen, neben dem Lieferwagen auf und ab zu gehen. Lena verwünschte ihn in Gedanken. Wie sollte sie Ronjas Schritte hören, wenn Blassblau so einen Lärm machte? Und warum tat er das überhaupt? War er nervös? Doch aus welchem Grund sollte er nervös sein? Er war schließlich in Freiheit, er würde bald einen Batzen Geld bekommen. Was hatte er zu befürchten?
Leni schwitzte noch stärker, doch nicht, weil es im Lieferwagen so heiß und stickig war. Ihre Gedanken kehrten von Blassblau wieder zurück in die Sattelkammer. Was tat Reibeisen? Wieso brachte er Ronja nicht endlich? Telefonierte er noch? Aber was konnte so lange dauern? Oder nutzte er die Gelegenheit, jetzt da er allein mit Ronja war, noch einmal … Ja, was zu tun? Sie noch einmal zu quälen, zu schlagen, zu demütigen? Oder gar …? Leni wagte nicht, den Satz zu Ende zu denken, doch ihre Fantasie flutete ihren Kopf sogleich mit schrecklichen Bildern. Sie hatte sie die letzten drei Tage zurückzuhalten versucht, hatte Damm um Damm errichtet, hatte gebetet, dass es den Entführern nur um das Geld ging. Aber wenn das der Fall war und sie ihr Geld bekommen hatten, wieso kam Reibeisen dann nicht mit Ronja? Wieso …?
Und der Wichser Blassblau ging immer noch hin und her, murmelte ab und zu vor sich hin und verhinderte, dass sie gut hören konnte. Warum konnte er nicht einfach still sein? Warum war er so nervös? Oder bedeutete das vielleicht, dass … Der Gedanke raste auf Leni zu wie ein Zug. Sie wollte ihm ausweichen, schaffte es jedoch nicht. Das war es. Natürlich. Blassblau lief herum und führte Selbstgespräche, weil er dasselbe fürchtete wie sie – dass Reibeisen Ronja etwas antat. Und wenn er es auch fürchtete … Er kannte Reibeisen schließlich besser als sie. Er …
Leni hielt es nicht mehr aus. Sie wusste plötzlich mit glasklarer Gewissheit, dass sie einen schrecklichen Fehler begangen hatte. Sie hätte nicht mit Blassblau mitgehen dürfen! Sie hätte versuchen müssen, zu Ronja zurückzukehren!
Sie musste zu ihr zurück, sofort!
Doch wie? Sie konnte sich nicht bewegen, sie war hilflos, sie konnte nicht … Doch, es gab etwas, das sie tun konnte: Sie konnte Blassblau auf sich aufmerksam machen.
Leni versuchte zu schreien, doch wegen des Klebebandes kam aus ihrem Mund nur ein Quieken. Deswegen winkelte sie die Beine an und schlug mit den Füßen mit voller Wucht auf die Ladefläche. Es tat weh, als ihre durch die dünnen Turnschuhe kaum geschützten Zehen auf die harte Fläche trafen, doch sie ignorierte den Schmerz, winkelte ihre Beine erneut an und schlug wieder zu. Und wieder.
Blassblau war sofort bei ihr. »Was machen? Was machen?«
Die einzige Antwort, die Leni geben konnte, war ein weiteres Hämmern. Und ein weiteres.
»Nichts tun. Alles gut. Alles gut.«
Blassblau packte ihre Beine und versuchte, sie ruhig zu halten. Doch Leni glaubte ihm nicht mehr. Die Angst um Ronja hatte sich in Panik verwandelt. Sie musste etwas tun, und da sie ihre Beine nicht mehr anwinkeln konnte, begann sie, sich hin und her zu rollen. Es tat weh, da ihre Hände gefesselt waren und sie sich nicht abstützen konnte, doch ihr war mittlerweile alles egal. Sie würde so lange weitermachen, bis Blassblau irgendetwas unternahm. Sie töten oder ihr das Klebeband abnehmen, damit sie ihm sagen konnte, dass er ins Verlies zurückkehren und Ronja retten musste. Und wenn er das nicht tun würde, dann …
Leni wusste es nicht, doch sie rollte sich weiter hin und her. Blassblau packte ihre Beine noch fester, aber sie lag mittlerweile auf dem Rücken und versuchte, sich aufzusetzen. Es war unendlich schwer, denn ihre Bauchmuskeln waren schon immer schlapp gewesen. Mit den gefesselten Händen versuchte Leni, sich vom Boden hochzudrücken. Zu ihrer Überraschung schaffte sie es tatsächlich, und für einen Moment saß sie heftig durch die Nase schnaufend und mit ausgestreckten Beinen auf der Ladefläche. Dann geschah das Wunder, und ihr wurde der Sack vom Kopf gerissen.
Leni blinzelte in die Helligkeit, dann schob sich Blassblau in ihr Gesichtsfeld. Er trug die übliche Maske, doch seine Augen blickten verstört. »Was machen? Was du machen?«
Leni wollte es ihm sagen, doch natürlich war ihr Mund noch immer verklebt, also rollte sie mit den Augen. Dann drehte sie ihren Kopf zur Seite und rieb mit ihrem verklebten Kinn an ihrer Schulter.
Blassblau verstand. »Nicht weg. Kleben nicht weg.«
Leni wiederholte ihre Pantomime, doch er schüttelte den Kopf. »Du gut. Alles gut. Du frei. Ruhe.«
Leni schüttelte heftig den Kopf. Dann blickte sie an Blassblau vorbei. In etwa zwanzig Meter Entfernung sah sie ein großes Gebäude, kein Wohnhaus, sondern ein Wirtschaftsgebäude oder vielleicht einen Stall. Es musste das Gebäude sein, in dem sie festgehalten worden waren, in dem Ronja jetzt noch war. Leni machte eine ruckartige Kopfbewegung dorthin. Und wieder und wieder. Und endlich kapierte ihr Bewacher.
»Freundin?«
Leni nickte heftig.
Blassblau schien genauso erleichtert wie sie, dass er sie endlich verstand. »Freundin auch gut. Frei. Alle frei. Kollege bringen. Du Ruhe.« Seine Stimme klang beschwörend, doch Leni machte wieder die Kopfbewegung zu dem Gebäude.
»Nein.« Blassblau griff zum Sack. »Kollege nicht dürfen sehen.«
Leni wusste, dass sie verloren hatte, doch sie konnte nicht aufgeben, sie konnte einfach nicht. Sie wusste, dass dort in dem Gebäude gerade etwas Schreckliches geschah. Es gab keine andere Erklärung, warum Reibeisen und Ronja noch nicht gekommen waren. Sie musste etwas tun, um Ronja zu helfen. Sie musste!
Doch sie kam nicht dazu, einen neuen Plan zu schmieden, denn in dem Moment ertönte ein gellender Schrei aus der Richtung des Gebäudes. Leni erstarrte, genauso wie Blassblau. Für einen Moment krallten ihre Augen sich ineinander fest, und Leni sah ihre Angst in Blassblaus Augen gespiegelt. Dann stülpte er ihr mit einer schnellen Bewegung den Sack über den Kopf, packte sie an den Beinen und schob sie tiefer in den Lieferwagen. Leni war zu überrascht, um sich zu wehren.
Und dann hörte sie etwas, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Einen Schuss. Und einen zweiten. Und dann wurden die Türen des Lieferwagens zugeschlagen, der Motor wurde gestartet, und sie brausten davon.





Aus der Süddeutschen Zeitung vom 26. Juni 2002
Revision abgelehnt: Urteil im Fall Ronja rechtskräftig
Das Urteil gegen den Mörder der fünfzehnjährigen Ronja Aurich aus München ist rechtskräftig. Das hat der Bundesgerichtshof (BGH) am Donnerstag mitgeteilt. Das Gericht wies die Revision des Angeklagten Torsten Stemmer zurück. Das Landgericht München hatte den Mann vor einem Jahr zu einer lebenslangen Haftstrafe mit anschließender Sicherungsverwahrung verurteilt.
Ronja Aurich war im September 2000 zusammen mit ihrer Freundin, der Unternehmertochter Magdalena Festing, von Stemmer und anderen Tätern entführt worden. Nach Zahlung eines Lösegeldes in Höhe von damals drei Millionen Deutscher Mark, umgerechnet über eineinhalb Millionen Euro, war Magdalena Festing freigelassen worden, Ronja Aurich jedoch nicht. Nach Überzeugung der erstinstanzlichen Richter am Landgericht München hat Stemmer das Mädchen am 14. September 2000 erschossen. Dieser Überzeugung hat sich der BGH vollumfänglich angeschlossen.
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April 2017 – Siebzehn Jahre später
1
Der Mann kam seit einer Woche jeden Tag zur selben Zeit und setzte sich stets an denselben Tisch. Nummer neunundvierzig war der unbeliebteste Tisch auf der großen Terrasse des Cafés. Er stand dicht an der Hauswand, wo der Wind um die Ecke pfiff, außerdem hatte man dort den schlechtesten Blick auf den Chiemsee. Im Sommer war der Tisch regelmäßig der letzte, an dem sich jemand niederließ, und in diesem ungewöhnlich kalten April, in dem sich nur hartgesottene Raucher draußen niederließen und frierend nach Decken verlangten, war der Tisch ganz freigeblieben, bis der Mann aufgetaucht war.
Der Mann rauchte ebenfalls, vermutlich saß er deshalb draußen, dachte die Bedienung, doch sie konnte sich nicht erklären, warum er nie einen der beliebteren Plätze näher an der Promenade nahm. Sie konnte sich überhaupt wenig an dem Gast erklären. Er rauchte selbstgedrehte Zigaretten, die er einer flachen Blechdose entnahm, deren dunkelroter Lack zerkratzt war und auf der etwas in einer fremden Sprache stand. Auf ihre freundlichen Versuche, ein Gespräch anzuknüpfen, hatte er mit nur wenigen Worten reagiert, die er mit einem schweren osteuropäischen Akzent hervorgestoßen hatte.
Die Bedienung war sicher, dass sie einen Ausländer vor sich hatte – allerdings keinen Urlauber, denn der Mann sah nicht so aus, als sei er zu seinem Vergnügen ins Chiemgau gekommen. War er geschäftlich hier? Doch in seiner unmodern weiten, wenn auch sorgfältig gebügelten Jeans und der abgewetzten Lederjacke wirkte der Mann nicht wie ein Geschäftsreisender, außerdem hatte er Arbeiterhände, rau und rissig mit einer Narbe quer über den linken Handteller. Für einen Monteur auf Achse wiederum schien er viel zu schwach. Er war so dünn, dass er sich vermutlich hinter einem Schilfhalm hätte verstecken können. Die Handgelenke, die aus der Lederjacke ragten, waren von ersten Altersflecken bedeckt und so schmal wie dürre Äste. Das Gesicht des Mannes war eingefallen, die schlaffe Haut, die seine hohlen Wangen bedeckte, wies einen Stich ins Gelbe auf. War er zur Kur hier? In einer der zahlreichen Kliniken, die sich rund um den See verteilten? Falls ja, machte seine Erholung allerdings keine sichtbaren Fortschritte. Außerdem waren die ausländischen Patienten im Chiemgau üblicherweise ziemlich wohlhabend, während die Bedienung vermutete, dass der Mann wenig Geld besaß. Auch wenn er den ganzen Nachmittag auf der Caféterrasse verbrachte, bestellte er nie mehr als einen Kräutertee und ein Glas Wasser, auch nie einen der Kuchen, für die das Café berühmt war. Dennoch gab er ihr jedes Mal ein kleines Trinkgeld.
Was also tat der Mann hier?
Wenn er an Nummer neunundvierzig saß, tat er tatsächlich nichts. Er las keine der angebotenen Zeitungen oder Illustrierten, er tippte auch nie auf seinem Smartphone herum – was sonst früher oder später jeder Gast tat, der allein kam. Er saß einfach still da und ließ die Zeit verstreichen. Meistens blickte er auf den See hinaus, nur wenn jemand aus dem Café trat, drehte er sich kurz um. Damit schien sein Interesse an den anderen Cafégästen allerdings erschöpft – so wie diese sich auch für ihn nicht interessierten. Der Mann war so unscheinbar, dass die Bedienung bezweifelte, dass ihn überhaupt jemand wahrnahm. Außer ihr selbst, aber sie hatte immer ein Herz für die Unscheinbaren, die Verlorenen, die Niemande. Ja, der Mann sah aus wie ein Niemand. Vielleicht setzte er sich deshalb stets an den Niemandstisch im Niemandsland.
Und dennoch hatte die Bedienung das Gefühl, dass der Mann aus einem besonderen Grund täglich ins Café kam. Es gab einen Grund, warum er hier die Zeit verstreichen ließ, warum er hier wartete. Doch worauf?
Am siebten Tag fasste sie sich ein Herz. »Kommen Sie morgen wieder?«, fragte sie, nachdem sie die sechs Euro für den Kräutertee und das Mineralwasser eingesteckt hatte.
Er sah zu ihr hoch. Er musste dafür den Kopf weit in den Nacken legen, denn er trug eine Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen. Der Bedienung fiel auf, dass seine Augen eine ungewöhnliche Farbe hatten. Sie waren von einem verwaschenen Hellblau, wie Tintenflecke, die bei der Wäsche nicht ganz herausgegangen waren.
»Ja.«
»Warten Sie hier auf etwas?« Als sie sie aussprach, klang die Frage selbst in den Ohren der Bedienung unangebracht und aufdringlich.
Der Mann schien das ebenfalls zu empfinden. Ein Ruck ging durch seinen Körper, seine nikotingelben Finger verkrampften sich um sein abgewetztes Portemonnaie. Er steckte es in die Tasche seiner Lederjacke und zog sorgfältig den Reißverschluss zu. »Ja.« Nur das eine Wort, dann stand er auf und ging davon.
Die Bedienung sah ihm nach. Ein kalter Windstoß fuhr über die Terrasse und ließ sie frösteln. Plötzlich ahnte sie, worauf der Mann wartete.
Auch wenn Gloria ihm manchmal vorwarf, ein Romantiker zu sein, hielt Nathan Müller sich für einen Realisten. Als kleiner Junge hatte er sich gewünscht, Professor oder »Gelehrter« zu werden – was für ihn bedeutete, dass er den ganzen Tag lesen und lernen und dann das Gelesene und Gelernte mit Gleichgesinnten diskutieren würde. Es war eine Fantasie gewesen, die ihn möglichst weit wegtragen sollte von der tristen, oft grausamen Wirklichkeit seiner Kindheit. Als Achtzehnjähriger hatte Nathan diese Wunschvorstellung einer Realität geopfert, die ihm keine Möglichkeit zum Studium bot, und sie durch das Streben nach konventionelleren Statussymbolen ersetzt. Ein Haus, ein Auto, berufliche Anerkennung. Doch während er all diese Ziele tatsächlich erreichte, verlor er sein ursprüngliches Ideal nie ganz aus den Augen. Wie ein Stück Treibholz tauchte es immer wieder aus dem Meer seines Unterbewusstseins auf, hüpfte ein wenig auf den Wellen und formte sich im Laufe der Jahre zu einem neuen Ziel: Er würde sein Gelehrtenleben führen, sobald er im Ruhestand war. Da er ja Realist war, war dies ein realistischer Plan, und seit Nathan vor zwei Jahren offiziell aus dem Berufsleben ausgeschieden war, verbrachte er tatsächlich einen großen Teil seiner Zeit in dem Studierzimmer mit den deckenhohen Bücherwänden, das er sich hatte einrichten lassen. Er las die Klassiker und juristischen Fachbücher, für die er während seines Berufslebens nie die Zeit gefunden hatte, und besuchte Vorlesungen beim Studium Generale an der Universität. Dieses ruhige Dasein erfüllte ihn mit großer Zufriedenheit, doch noch zufriedener machte ihn etwas anderes, etwas, das in seinen Zukunftsplänen nie konkret vorgekommen war: die Beziehung zu anderen Menschen. Insbesondere die Beziehung zu zwei Menschen. Einer davon saß gerade neben ihm, und für diesen Menschen nahm Nathan gern regelmäßige Auszeiten von seinem Ruhestand.
»Und das sind die Zahlen für Lenjas Café.« Nathan klickte eine weitere Tabelle an und drehte den Laptop mit einem Lächeln so, dass Lena auf den Bildschirm sehen konnte. Dann wartete er mit stiller Freude auf ihre Reaktion. Sie kam prompt, denn im Gegensatz zu ihrem Vater hatte Lena keine Schwierigkeiten, Nathans Berechnungen zu verstehen.
»Wow«, sagte sie verblüfft. Und dann noch einmal: »Wow! Das ist hervorragend, besonders für ein Winterquartal. Ich wusste ja, dass der Laden brummt, aber dass er so brummt … Der Umsatz ist noch einmal höher, als ich erwartet hatte. Fast zehn Prozent.«
Nathan nickte zufrieden. »Dein neues Café läuft tatsächlich noch besser, als wir gehofft haben. Die Zahl der Gäste ist noch einmal um vier Prozent gestiegen, und außerdem haben sie auch mehr konsumiert. Die Höhe der Einnahmen pro Gast ist im Vergleich zum Vorquartal um gut fünf Prozent gestiegen. Und das, obwohl da das Weihnachtsgeschäft dabei war.« Nathan deutete mit der Spitze des Kugelschreibers auf einen Wert. »Allerdings ist der Gewinn nicht entsprechend angestiegen. Das liegt wieder an …«
»… an den gestiegenen Rohstoffpreisen für Milchprodukte?«
»Es gibt auch noch andere Faktoren.« Nathan erklärte es.
Lena nickte nachdenklich. »Aber wir können die Preise im Lenjas nicht elf Monate nach Eröffnung schon erhöhen. Bei Ronis Café und dem Catering ist das etwas anderes.«
»Es wäre aber durchaus angemessen. Und ich glaube nicht, dass es sich auf die Gästezahl negativ auswirken würde. Lenjas Café ist so beliebt …«
Lena unterbrach ihn. »Und genau deswegen mache ich es nicht. Wir sind populär genug, um die Preise über den Sommer stabil zu halten. Wenn ich jetzt erhöhe, wirkt das, als hätte ich die Leute erst mit Schnäppchenangeboten hierhergelockt, um sie dann auszunehmen. Das kommt nicht gut an.«
»Die Touristen würden es nicht merken.«
»Ich will aus dem Lenjas keine dieser Touristenfallen machen, die die Einheimischen meiden wie vernunftbegabte Gehirnzellen Donald Trump.«
Nathan zuckte mit den Achseln. »Mit Touristenfallen kann man gutes Geld verdienen. Dein Vater tut das liebend gern.«
Lena schüttelte energisch den Kopf. »Noch besseres Geld verdient man, wenn auch die Einheimischen kommen. Erklär mir lieber die restlichen Zahlen.«
Die nächsten zwanzig Minuten gingen sie im Detail die Tabellen durch, die Nathan vorbereitet hatte. Zu Nathans großer Freude hatte Lena zwar das Geschäftstalent ihres Vaters geerbt, nicht jedoch dessen Herangehensweise an die finanzielle Seite seines Unternehmens. Karl hatte sich nie die Mühe gemacht, sich detailliert mit Geschäftszahlen auseinanderzusetzen (»Wenn mich das interessieren würde, wäre ich Banker geworden statt Boxer! Sag mir, wie hoch der Gewinn ist und an welcher Schraube ich drehen muss, damit er noch größer wird!«), sondern sich stattdessen stets auf seinen Instinkt für gute Gelegenheiten verlassen. Lena dagegen kombinierte ihr Bauchgefühl gern mit den harten Fakten und schätzte jede Nachkommastelle, die Nathan für sie ausrechnete.
»War’s das?«, fragte sie schließlich. »Ich danke dir, Nathan, du bist wirklich ein Schatz. Ohne dich würde ich nie durch die Geheimnisse der Umsatzbesteuerung durchsteigen.«
»Nur weil es dir an der entsprechenden Ausbildung fehlt.«
Lena zog ihre akkurat gezupften Augenbrauen hoch. »Das wird doch hoffentlich nicht wieder ein Vortrag, dass ich mit der Lehre mein intellektuelles Talent vergeudet habe? Komm, belohnen wir uns lieber mit etwas Süßem. Ich habe mich an einer neuen Bananencremetorte versucht, mit einer Prise Ingwer, indisch angehaucht. Wenn du die probierst, wirst du nicht mehr glauben, dass ich in der falschen Branche bin. Ein Espresso dazu?«
Sie saßen im Hinterzimmer von Lenjas Café, das als Lager, Pausenraum und für Besprechungen diente. Als Lena jetzt aufstand, wirkte der Raum sofort kleiner. Irgendwann in den letzten fünfzehn Jahren – auf ihrem Weg von ihrer Konditorlehre über ihr erstes Café und den Cateringservice für Kuchen, Torten und Desserts hin zu Lenjas Café – hatte Lena eine innere Präsenz erlangt, die mit ihrer äußeren Erscheinung mithalten konnte. Sie war groß und schwer wie ihr Vater, doch im Gegensatz zu ihm strahlte sie zumindest ein gewisses Maß an Eleganz aus, was sie zweifellos den Genen ihrer Mutter verdankte. Genauso wie Lenas Outfit – marineblaues Wollkleid mit passenden Pumps, gemustertes Seidentuch und weitere ausgewählte Accessoires – Corinna zu verdanken war. Nathan wusste, dass Lena fast ihre gesamte Kleidung in Corinnas Boutique erstand. Modegeschmack war in seinen Augen schon immer Corinnas einziges Talent gewesen, und der Stil, den sie für Lena entwickelt hatte, das einzig Gute, das die Mutter der Tochter überhaupt je mitgegeben hatte.
Jetzt ging Lena zur Tür, doch da wurde diese von außen aufgerissen, und eine junge hübsche Frau steckte ihren Kopf herein. Alles an Franziska Keller war exzentrisch, von den schwarzen geflochtenen Zöpfen, die wie bei Pippi Langstrumpf von den Seiten ihres Kopfes abstanden, über die breite Zahnlücke zwischen den oberen Schneidezähnen bis zu ihrem geblümten Kleid, über das sie eine weinrote Servierschürze gebunden hatte und das weder dem Wetter noch der aktuellen Mode angemessen war.
»Er ist wieder da. Und ich weiß jetzt, worauf er wartet. Auf seinen Tod!«, verkündete sie dramatisch – nur um dann eine Wende ins Alltägliche hinzulegen. »Oh, hallo Herr Müller, wie schön, Sie mal wieder zu sehen. Haben Sie die neuesten Zahlen mitgebracht? Reicht es für eine Gehaltserhöhung für mich? Ich hätte gern fünf Euro mehr pro Stunde.«
Die Sätze sprudelten nur so aus ihr heraus wie bei einem Kind, das Besuch von seinem Lieblingsonkel bekommt und auf Geschenke hofft. Und wie ein Kind faltete sie dabei ihre Hände und riss ihre Augen weit auf. Nathan wusste, dass die meisten Gäste Franzis Ausstrahlung und oft theatralische Auftritte unwiderstehlich fanden, weswegen sie für das Café Gold wert war. Er selbst fand die junge Frau jedoch eher beunruhigend, weil ihn ihre mangelnde Ernsthaftigkeit irritierte.
»Grüße Sie, Franzi«, murmelte er steif. »Wie geht es Ihnen?«
»Gut. Und noch besser, wenn Lena mein Gehalt verdoppelt.«
Nathan warf einen Blick zu Lena, um zu sehen, wie diese reagieren würde, doch sie schüttelte den Kopf. »Du bist vermutlich jetzt schon die bestbezahlte Bedienung im ganzen Chiemgau, Franzi. Und von dem Trinkgeld, das du den männlichen Gästen abschmeichelst, könntest du dir Schloss Herrenchiemsee als Ruhesitz kaufen. Also: Wer wartet auf seinen Tod?«
»Der Gast, von dem ich dir erzählt habe. Der seit einer Woche jeden Tag am Katzentisch sitzt.« Sie wandte sich an Nathan. »Wir haben einen neuen Gast, der jeden Tag kommt und sich sehr seltsam verhält. Er nimmt immer den schlechtesten Tisch und sitzt einfach nur da, stundenlang, ohne auf sein Handy zu schauen oder mit jemandem zu reden, und beobachtet. Und niemand weiß, wer er ist oder was er macht. Und heute habe ich ihn gefragt und …«
»Und er hat dir erzählt, dass er auf den Tod wartet?«, warf Lena ungläubig ein.
»Natürlich nicht. Aber er sieht krank aus und traurig, nein, eigentlich nicht traurig, eher müde. Und er hat zugegeben, dass er auf etwas wartet, und dabei hat er mich so angesehen, dass ich eine Gänsehaut bekommen habe.« Sie rieb sich über ihre nackten Arme.
»Wenn ich bei dem Wetter mit kurzen Ärmeln draußen herumliefe, bekäme ich auch eine Gänsehaut«, bemerkte Lena trocken.
»Nein, daran lag’s nicht. Es war einfach unheimlich.« Sie runzelte ihre Stirn unter den dunklen Ponyfransen. »Ich verstehe nur nicht, warum er bei uns wartet. Ich meine, glaubt er, dass der Tod ihn woanders nicht findet?«
»Vermutlich hat er einen guten Geschmack und mag unseren Kuchen. Apropos. Bringst du uns bitte zwei Stück Banane, einen Espresso und einen Darjeeling?«
»Aber der Mann isst gar keinen Kuchen.«
»In dem Fall ist ihm vermutlich nicht zu helfen. Also, zwei Banane, Espresso, Tee.« Lena schloss die Tür hinter Franzi und verdrehte über deren Exzentrik die Augen. Doch dann sah sie Nathans Gesichtsausdruck. »Was?«, fragte sie.
»Nichts.«
»Wenn nichts wäre, würdest du nicht so ein besorgtes Gesicht machen.«
Nathan klappte langsam seinen Laptop zu. »Ich finde die Geschichte mit dem Gast nur etwas seltsam.«
Lena setzte sich wieder. »Das Einzige, was hier seltsam ist, ist Franzis Verhalten. Du kennst sie doch. Sie ist hyperaktiv und hat zu viel Fantasie. Wenn andere einfach nur still dasitzen, ist es ihr gleich verdächtig. Außerdem gibt sie nie Ruhe, bevor sie nicht jeden neuen Gast zu einem offenen Buch aufgeklappt hat, und wenn es mal nicht funktioniert, schießt ihre Fantasie ins Kraut. Warum soll jemand nicht in ein Café kommen, um einfach nur dazusitzen? Dafür sind Cafés da. Und solche Gäste sind mir allemal lieber als die, die gleich ihr Smartphone zücken, den Kuchenteller fotografieren und das Bild dann zusammen mit ihren unausgegorenen Kommentaren im Netz hochladen.«
»Und du findest es nicht seltsam, dass dieser Mann jeden Tag kommt? Scheinbar ohne Agenda, nur beobachtend …«
Er betonte das letzte Wort, und er konnte sehen, wie Lena sich versteifte, als ihr klar wurde, worauf er hinauswollte.
»Das ist Unsinn, Nathan.« Und dann heftig: »Das ist einfach albern! Der Mann ist wohl kaum meinetwegen hier. Herrgott, das ist ein Café, die Leute sollen herkommen, sich wohlfühlen und wiederkommen. Das ist das Erfolgsrezept eines jeden Cafés. Du kannst doch nicht jedem, der herkommt, unterstellen, dass er mir hinterherspioniert, um …«
Sie sprach den Verdacht nicht aus. Nathan hatte gewusst, dass sie es nicht tun würde, weil sie es nie tat. Als man Lena vor siebzehn Jahren auf einer Landstraße in Niederbayern fand, mit Resten von Klebestreifen an den Händen und in ihrem Gesicht, hatte sie unter Schock gestanden und nur immer wieder gestammelt: »Er hat sie getötet. Reibeisen hat Ronja getötet.« Mehr hatte sie in den nächsten Stunden nicht herausgebracht. Nicht gegenüber der Polizei, nicht gegenüber ihrer Familie, nicht gegenüber der Psychologin, die Karl eiligst aufgetrieben hatte. Erst nach und nach hatte sie berichtet, was ihr und Ronja in den Tagen zuvor widerfahren war. Doch sie hatte es hauptsächlich den Polizeibeamten erzählt, genauer gesagt Hauptkommissar Jakob Schuster, diesem ruhigen überlegten Mann, dem es in den grauenvollen Tagen nach Lenas Freilassung irgendwie gelang, ihr Vertrauen zu erringen. Mit ihrer Familie, mit Gloria und Nathan, hatte sie fast nie über die Ereignisse geredet. Bis heute war das Thema tabu, und Lena reagierte stets gereizt darauf, so auch jetzt.
»Du bist hysterisch, Nathan. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«
»Natürlich kannst du das«, beschwichtigte er. Doch vor siebzehn Jahren hatte sie das nicht gekonnt. Da war es Karls Aufgabe gewesen, auf Lena aufzupassen. Und Glorias. Und seine. Sie hatten alle drei versagt, und deshalb war Nathan heute vielleicht immer noch hysterisch in diesem Punkt, wie Lena es ausdrückte. »Entschuldige bitte. Ich bin ein alter Narr.«
»Das bist du.« Doch Lena sagte es liebevoll, und als Franzi kurz darauf die Bananentorte brachte, war die Spannung zwischen ihnen wieder verschwunden.
Während sie den Kuchen aßen, der wie versprochen fantastisch war, erzählte Lena ihm von einem weiteren Projekt, das sie gerade in ihrem geschäftstüchtigen Kopf ausbrütete. Doch als Nathan eine Stunde später das Café verließ, nahm er den Weg über die Terrasse, um sich Franzis seltsamen Gast anzusehen. Der Tisch Nummer neunundvierzig war leer.
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Als Lena an diesem Abend nach Hause kam, war es schon nach neun Uhr. Ihre Wohnung in einem Mietshaus in München-Schwabing lag dunkel da. Sie hatte sie früh um sieben verlassen, um ins Chiemgau zu fahren, ohne die Vorhänge wegzuziehen, und als sie jetzt die Tür aufsperrte, begrüßte sie das übliche Chaos. Zwar war Lena von Natur aus ordentlich, doch neben ihrer Arbeit kam sie viel zu selten zum Aufräumen. Seit einiger Zeit spielte sie deshalb mit dem Gedanken, eine Putzfrau zu engagieren, doch im Grunde wusste sie, dass sie es nicht tun würde. Ihre Wohnung war ihr Rückzugsort, ihre Höhle, ihr Nest, das sie mit niemandem teilen wollte. Sie lud so gut wie nie jemanden hierher ein, selbst ihre Familie nur ausgesprochen selten.
Lena streifte ihre unbequemen Pumps ab und zog ihr Kleid aus, dann verschwand sie im Bad, um sich abzuschminken. Erst als ihre Hamsterbacken, die sie tagsüber durch ein geschicktes Make-up kaschierte, im Spiegel erschienen, atmete sie auf. Sie war ihrer Mutter durchaus dankbar für den Look, den sie für sie ausgesucht hatte, und für die gemeinsamen Stunden vor dem Schminkspiegel, in denen sie ihr die segensreiche Wirkung von Rouge für flächige Gesichter mit engstehenden Augen erklärt hatte. Lena hatte in den letzten Jahren gelernt, wie wichtig nicht nur gepflegtes, sondern gutes Aussehen in der Geschäftswelt war. Besonders die exklusiven Kunden ihres exklusiven Catering-Services – hauptsächlich gehobene Hotels und Restaurants – legten Wert darauf, dass nicht nur die süßen Tortenkunstwerke, die sie ihnen lieferte, durchgestylt waren. Lena hatte sich dem angepasst, obwohl sie bei Menschen wie bei Kuchen der Ansicht war, dass es auf den Inhalt ankam und weniger auf die Glasur. Doch sie war jedes Mal erleichtert, wenn sie abends ihr wahres Gesicht im Spiegel entdeckte.
Vom Bad ging Lena in ihr Schlafzimmer, wo sie sich eine Jogginghose und ein T-Shirt überstreifte, bevor sie weiter in die Küche wanderte. Im Kühlschrank stand eine Schüssel mit Geflügelsalat, Rest des gestrigen Mittagsangebots in Ronis Café. Sie häufte eine ordentliche Portion auf einen Teller, schnitt Käse und Brot ab, goss sich ein großes Glas Rotwein ein und trug alles ins Wohnzimmer. Im Vorbeigehen sah sie, dass der Anrufbeantworter blinkte, doch sie ignorierte ihn und machte es sich auf dem Sofa bequem. Während sie aß, zappte sie durch die Fernsehprogramme, ohne ihnen viel Aufmerksamkeit zu schenken. Auf den meisten Sendern wurde gekocht oder gemordet, dazu gab es eine Dating-Show, noch mehr Scripted Reality und einen Polittalk. Alles gleichermaßen unverdaulich, sodass Lena den Ton abstellte.
Sie aß ihr Abendessen mit Genuss und knabberte zum Abschluss an ihrem Käse, anschließend ging sie in die Küche, räumte den Teller in die Spülmaschine und goss sich ein zweites Glas Wein ein. Mit dem Glas in der Hand hörte sie den Anrufbeantworter ab. Eine Nachricht von der neuen Pächterin eines Restaurants in einem von Karls Hotels. Lena runzelte die Stirn. Woher hatte die Frau diese Nummer? Hatte sie ihr die falsche Visitenkarte gegeben? Ihre Festnetznummer stand nicht im Telefonbuch, und sie gab sie nur wenigen Leuten, damit sie abends – wenn sie ihr Smartphone ausgeschaltet hatte – nicht mehr mit geschäftlichen Dingen belästigt wurde. Sie hatte sich zu diesem Schritt entschlossen, nachdem sie eines Nachts von einer hysterischen Braut terrorisiert worden war, die absurde Last-minute-Änderungen an ihrer Hochzeitstorte verlangte.
Die zweite Nachricht war von Nathan, der sie um einen baldigen Rückruf bat. Lena nippte nachdenklich an ihrem Wein. Sie hatten sich vor wenigen Stunden gesehen, was mochte es erneut zu besprechen geben? Sie zögerte. Nathan war neben Karl und Gloria der wichtigste Mensch in ihrem Leben, doch ihre ungestörten Abende zu Hause waren ihr ebenfalls wichtig. Sie hatte nicht die geringste Lust zu telefonieren. Sie wollte gemütlich auf dem Sofa sitzen, ihr Lieblingskissen auf dem Bauch, ihren Rotwein trinken, und sich von den Absurditäten des Fernsehprogramms einlullen lassen wie an den meisten Abenden, an denen sie keine Arbeit mit nach Hause nahm. Andererseits wusste Nathan das natürlich genau, nach ihrem heutigen Treffen rief er sicher nicht einfach zum Spaß an. Lena hörte sich die Nachricht noch einmal an. Es klang dringend.
Lena seufzte und nahm das Telefon mit aufs Sofa. Ihr Blick fiel auf den Fernseher, der stumm vor sich hin flackerte. Es schien gerade irgendein Tatort zu laufen. Männer in den weißen Anzügen der Spurensicherung trugen eine Bahre, auf der etwas abgedeckt lag. Am Rande des Bildes versuchten uniformierte Polizisten, einige Reporter abzudrängen. Lena wählte Nathans Festnetznummer, doch er war nicht zu Hause. Während sie seine Handynummer heraussuchte, fiel ihr Blick erneut auf den Fernseher.
Offensichtlich lief kein Tatort, sondern eine Nachrichtensendung. Am linken Bildrand stand eine ausgesprochen hübsche Brünette an einem Tisch und las etwas vom Teleprompter ab. In der rechten Hälfte des Bildschirms war ein Foto eingeblendet. Es war das Luftbild eines Gebäudekomplexes, ein verlassenes Bauernhaus mit eingesunkenem Dach und verfallenen Stallungen in der Nähe eines Waldstücks.
Lenas Herzschlag setzte kurz aus, nur um sich dann zu beschleunigen. Sie erkannte den Hof sofort. Sie hatte ihn schon tausendmal gesehen. Auf Fotos, die die Polizei ihr gezeigt hatte, in natura und natürlich in ihren Albträumen. Es war der Hof, auf dem die Entführer Ronja und sie festgehalten hatten. Und als unwillkommene und unnötige Bestätigung wurde das Bild jetzt durch das Foto eines Mannes ersetzt, bei dessen Anblick sich Lenas Magen so sehr zusammenkrampfte, dass sie fürchtete, sie würde gleich ihren Geflügelsalat wiedersehen. Sie erkannte die fiesen kleinen Schweinsaugen sofort, die sie zuerst nur umrahmt von einer schwarzen Maske gesehen hatte. Doch auch der hässliche Rest des feisten Gesichts war ihr mittlerweile vertraut. Von Fotos, die die Polizei ihr gezeigt hatte, und von Fotos in Zeitungen und im Fernsehen. Fotos, die stets ähnliche Bildunterschriften trugen: Torsten Stemmer, Mörder der fünfzehnjährigen Ronja Aurich. Torsten Stemmer, der bis heute nicht das Versteck der Leiche preisgegeben hat. Torsten Stemmer, wegen Entführung und Mord zu lebenslanger Haft verurteilt.
Lena brach der Schweiß aus. Sie ließ das Telefon sinken und tastete nach der Fernbedienung. Doch bevor sie entscheiden konnte, ob sie den Ton ein- oder den Fernseher ausschalten wollte, wurde Reibeisens Foto durch ein anderes ersetzt. Auch diesen Mann kannte Lena nur zu gut. Jahrelang war er in der Villa ihres Vaters ein und aus gegangen, hatte ihr bei seinen Besuchen die Haare zerzaust und Witze erzählt. Er hatte regelmäßig mit ihnen gegessen und an Geburtstagsfeiern teilgenommen. Karl hatte ihn zur Familie gezählt, und auch Lena hatte ihn gemocht, besonders nachdem er sie einmal zur Schule gebracht und damit die neidische Neugier ihrer Klassenkameradinnen erregt hatte.
Maik Zersky, ehemaliger Mitarbeiter von Karl Festing und Kopf hinter der Entführung von Lena Festing und Ronja Aurich. Maik Zersky, der sich vor seiner Festnahme nach Südamerika absetzte. Maik Zersky, bis heute von der Polizei gesucht.
Lena hatte mittlerweile die Fernbedienung ertastet. Sie wollte den Fernseher ausschalten, als das Bild erneut gewechselt wurde, zurück zu den Männern in Schutzanzügen mit der Bahre. Und plötzlich wurde Lena klar, dass sie sich nicht den hundertsten Aufguss ihrer Entführung ansah, über die immer wieder gern berichtet wurde, wenn es gerade keinen anderen saftigen Skandal gab. Dies war live, und das konnte nur eins bedeuten: Es war etwas passiert, es gab Neuigkeiten. Mit zitternden Fingern stellte Lena den Ton an, und eine Minute später stieß sie einen Schrei aus.
Jakob Schuster hatte die Neuigkeit bereits zwei Stunden zuvor gehört. Er war gerade dabei, das Abendessen vorzubereiten. Im Radio liefen die Nachrichten, doch er hörte der üblichen tristen Mischung – Krieg in Syrien, die neuesten Eskapaden des Irren in Nordamerika, ein weiterer Raketenstart des Irren in Nordkorea – nur mit halbem Ohr zu, während er Karotten und Sellerie klein schnitt und gelegentlich einen französischen Chanson summte. Er bereitete Coq au vin zu, ein Gericht, das ihn stets in gute Laune versetzte, weil es ihn an ihren letzten Familienurlaub in der Bretagne erinnerte. Wäre es nach ihm gegangen, würden sie in diesem Sommer wieder dorthinfahren, doch als er den Plan an Weihnachten angesprochen hatte, hatte Bastian verkündet: »Mit sechzehn fährt man nicht mehr mit seinen Eltern weg, das ist uncool.«
Auch wenn Jakob es ausgesprochen schade fand, hatte er den Wunsch seines Sohnes doch akzeptiert, bis dieser verkündet hatte, dass er stattdessen mit seiner Freundin Jule und deren Eltern einen Wohnwagentrip durch die USA machen wolle – ob seine Eltern bitte für den Flug und den Aufenthalt aufkämen? Jakob hatte sofort sein Veto eingelegt, doch Eva hatte sich auf Bastis Seite geschlagen.
»Es wird eine tolle Erfahrung«, behauptete sie beim gemeinsamen Abwasch nach dem Weihnachtsessen. »Er wird daran wachsen.«
»Es wird eine teure Erfahrung, und unser Bankkonto wird dadurch schrumpfen.«
»Nicht so sehr, dass wir uns nicht für zwei Wochen ein Ferienhäuschen mit Pool in der Provence mieten können. Und überleg doch mal: Wenn Basti nicht dabei ist, können wir uns in Ruhe all die Kathedralen anschauen, auf die du so wild bist und gegen die er immer aufbegehrt.«
»Ach ja?« Jakob musterte Eva skeptisch. »Du bist doch diejenige, die sich im Urlaub immer weigert, sich weiter als zehn Meter vom Pool zu entfernen.«
»Nur weil in Kirchen keine Bikinis erlaubt sind. Und weil ich immer die Hoffnung habe, dass wir mal ganz allein am Pool sind.« Sie senkte ihre Stimme zu einem sexy Flüstern. »Ich habe da so eine hübsche kleine Badenixenfantasie …« Sie begann, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen.
Jakob ließ sie gewähren, weil er sicher war, sie würde spätestens beim dritten Knopf stoppen. Sie standen in der Küche, und die Tür zum Wohnzimmer war nur angelehnt. Doch als sie zu seiner Gürtelschnalle griff, bremste er sie entsetzt. »Basti ist nebenan.«
»Ach ja, ich vergaß.« Sie lächelte zuckersüß. »Wäre es nicht praktisch, er wäre jetzt gerade irgendwo in Kalifornien?«
Nach diesem wenig subtilen Manipulationsversuch hatte Jakob noch eine halbe Stunde durchgehalten, bis er Bastis Plänen natürlich doch zugestimmt hatte. Wenn man so harmoniesüchtig war wie er, war es eindeutig ein Nachteil, eine Frau und einen Sohn zu haben, die beide einen stärkeren Willen und einen dickeren Schädel besaßen. Doch für seine Familie nahm Jakob diesen Nachteil gern in Kauf. Manchmal konnte er es auch nach zehn Ehejahren nicht fassen, wie viel Glück er hatte – und welche seltsamen Wege das Glück genommen hatte.
Denn keiner von ihnen hatte mit einem Happy End gerechnet, als Eva sich damals entschloss, das Baby mit dem unbekannten Vater zu bekommen. Auch nicht zu dem Zeitpunkt wenige Wochen nach der Geburt, als Jakob zu Eva zog, um sie zu unterstützen. Rein platonisch, damit Eva mal durchschlafen konnte, statt mitten in der Nacht Fläschchen geben und Windeln wechseln zu müssen. Eigentlich hatte es nur ein vorübergehendes Arrangement sein sollen. Für einige Wochen vielleicht. Doch aus den Wochen waren Monate und dann Jahre geworden, in denen Jakob seine Arbeitszeit reduzierte und sich hauptsächlich um Basti kümmerte, während Eva Karriere machte. In diesen Jahren waren sie, nach anfänglich hitzigen Reibereien, erst zu einem Team geworden und irgendwann auch zu einem Liebespaar. Die Entwicklung hatte sie beide überrascht und im Freundes- und Kollegenkreis viel Skepsis hervorgerufen, als Jakob verkündete, sie würden heiraten. Doch die Skeptiker waren längst verstummt.
Jakob griff zu einer Zwiebel und begann, sie zu schälen, als im Radio auf B5aktuell von einem Knochenfund gesprochen wurde. Sofort wurde er aufmerksam. Zwar war er zwei Monate zuvor vorzeitig pensioniert worden, doch so schnell vergaß er den Kripobeamten in sich nicht. Er stellte das Radio lauter.
»… handelt es sich um ein menschliches Skelett. Nach Aussage eines Polizeisprechers wurden die Knochen offensichtlich vergraben. Das Skelett soll morgen Vormittag im rechtsmedizinischen Institut der LMU München untersucht werden. Nähere Angaben machte die Polizei nicht. Auch über die Identität der Leiche ist bisher nichts bekannt. Allerdings könnte es einen Zusammenhang mit dem Mordfall Ronja Aurich geben. Die fünfzehnjährige Ronja Aurich wurde vor siebzehn Jahren zusammen mit der Unternehmertochter Magdalena Festing entführt. Magdalena Festing wurde nach Zahlung eines Lösegeldes freigelassen, ihre Freundin Ronja jedoch nicht. Die Polizei geht davon aus, dass Ronja ermordet wurde, obwohl ihre Leiche nie gefunden wurde. Die Mädchen wurden auf einem Reiterhof festgehalten, der nur etwa zweihundert Meter von der Fundstelle der Knochen entfernt liegt. Und nun zum Sport …«
Jakob schaltete das Radio aus. Seine gute Laune war verflogen, wie stets, wenn er an diesen Fall dachte, und er hatte plötzlich einen Kloß im Hals, als hätte er die Zwiebel im Ganzen geschluckt. Ronja Aurich – konnte es wirklich sein, dass sie endlich gefunden worden war? Konnte es wirklich sein, dass dieser Fall nach all der Zeit noch einen Abschluss bekam?
Jakob legte das Messer weg und trat ans Fenster. Draußen war es dunkel geworden, kalt und nass, sodass er sein Spiegelbild in der von Regentropfen besprenkelten Fensterscheibe sehen konnte. Er war gealtert in den letzten siebzehn Jahren. Aus seinem Bauchansatz war ein kleiner Bauch geworden, sein Gesicht hatte zahlreiche Falten, und seine Haare wurden immer weniger und grauer. Ja, die letzten Jahre hatten ihre Spuren in seinem Gesicht hinterlassen, doch nicht nur die des Alterns. Wenn Jakob in den Spiegel sah, sah er normalerweise vor allem eins: einen zufriedenen Mann. Mit einer Menge Lachfalten. Mit einer Narbe am Kinn, die er sich beim Sturz von einem Baum geholt hatte, von dem er den Fußball seines sechsjährigen Sohnes herunterholen wollte. Einen, der mit sich im Reinen war. Zumindest, solange er nicht an den Fall Festing/Aurich dachte, der ein teils katastrophales Ende genommen hatte.
Dabei hatte Eva wieder und wieder betont, dass es für seine Schuldgefühle keinen Grund gab, dass er damals nicht anders hätte handeln können. Er hatte in einer ausgesprochen schwierigen Situation dazu beigetragen, dass Karl Festing das Lösegeld für seine Tochter bereitgestellt hatte. Er hatte diese Lösegeldübergabe vorbereitet, und diese Lösegeldübergabe hatte geklappt. Lena Festing war freigelassen worden. Niemand hatte ahnen können, dass einer der Entführer Ronja töten würde.
Zur selben Einschätzung war auch die Kommission gelangt, die die Ereignisse rund um den Entführungsfall detailliert untersucht hatte. Sie hatte nicht nur alle beteiligten Polizisten von jeder Schuld freigesprochen, sondern auch die SOKO explizit für die schnelle und effiziente Ermittlungsarbeit gelobt, die innerhalb einer Woche nach der Entführung bereits zur Identifizierung der Täter geführt hatte. In dieser Reihenfolge zu Timo Karg und Matej Zeman, die an der Entführung und an der Übergabe des Lösegeldes mitgewirkt hatten. Zu Torsten Stemmer und Ondrej Svoboda, die die Mädchen in der Sattelkammer des Reiterhofs bewacht hatten. Und über diese schließlich zu dem Mann, der sich der Vollstrecker genannt und die ganze Entführung geplant hatte. Maik Zersky.
Jakob erinnerte sich, dass es ein Schock für die Familie gewesen war, insbesondere für Karl Festing. Er hatte Maik Zersky in seine Firma aufgenommen, hatte ihn gefördert, ihn schließlich sogar zum Geschäftsführer gemacht. Doch wie sich herausstellte, hatte Zersky nicht nur für Karl Festing gearbeitet. Parallel dazu hatte er eine zweite »Karriere« verfolgt: Unterstützt von Torsten Stemmer hatte er in großem Stil mit illegalen Substanzen gehandelt. Die beiden hatten Süddeutschland mit Anabolika, Wachstumshormonen und Amphetaminen quasi überschwemmt, bis Torsten Stemmer nach dem Tod von Jens Klein ins Visier der Polizei geraten war. Danach hatten die beiden ein anderes Geschäftsmodell ausprobiert: Entführung und – in Stemmers Fall – Mord.
Jakob fröstelte und trat vom Fenster weg. Die Kommission war zu dem Schluss gelangt, dass er den Mord an Ronja Aurich nicht hätte verhindern können, aber stimmte das wirklich? Er war Zersky schließlich begegnet, er hatte in den Tagen während der Entführung mit dem Mann geredet. Hätte er nicht etwas ahnen können? Hätte er nicht etwas ahnen müssen? Dann hätten sie die Hintergründe der Entführung vielleicht rechtzeitig aufklären können. Sie hätten das Opferversteck auf dem Reiterhof vielleicht rechtzeitig gefunden. Sie hätten Ronja vielleicht rechtzeitig gefunden. Birgit Aurich hätte nicht ihre Tochter verloren. Lena Festing hätte nicht ihre beste Freundin verloren. Und Stefan Aurich wäre wohl noch am Leben.
Lena saß wie eingefroren auf ihrer Couch. Die Nachrichten waren längst vorbei, doch sie schaffte es nicht, den Fernseher auszustellen. Ronja! Konnte es wirklich sein? Aber die Polizei hatte ihr damals doch versichert, dass Ronja nicht in dem Wald läge. Sie hatte den ganzen Wald abgesucht. Sie war sogar mit Hubschraubern, die über Wärmebildkameras verfügten, darüber hinweg geflogen. Wieso hatte man sie nicht gefunden? Wieso …?
Das Schrillen ihres Telefons riss Lena aus ihrer Erstarrung. Kurz darauf hörte sie Glorias besorgte Stimme auf dem Anrufbeantworter, doch sie ignorierte sie. Sie starrte auf den Bildschirm, wo mittlerweile Der Bulle von Tölz lief, griff zur Fernbedienung und zappte erneut durch die Sender, auf der Suche nach einem weiteren Nachrichtenmagazin. Sie brauchte mehr Informationen, sie musste wissen, ob es wirklich Ronja war, die jetzt gefunden worden war. Doch keiner der überregionalen Nachrichtensender berichtete über den Knochenfund, zumindest nicht gerade jetzt, und die Auskünfte in den Videotexten waren mehr als dürftig. Deshalb nahm Lena ihr Tablet und ging online, um die üblichen Nachrichtenseiten zu besuchen. Alle berichteten über den Knochenfund, doch keine wusste mehr. Lena überflog ein halbes Dutzend Artikel, ohne Gewissheit zu finden. Skelettfund … Grab … Mindestens zehn Jahre alt … Nähe Reiterhof … Opferversteck … Möglicher Zusammenhang … Keine gesicherten Erkenntnisse …
Aber trotz der ungesicherten Erkenntnisse scheuten die Nachrichtenportale sich nicht, den möglichen Zusammenhang über Bilder herzustellen. Lena sah Bilder von Maik, von Torsten Stemmer alias Reibeisen, von Ondrej Svoboda alias Blassblau, von Timo Karg, dem Reibeisen seine Haftstrafe zu verdanken hatte. Sie sah Bilder von ihrem eigenen jugendlichen Ich – und natürlich von Ronja. Immer wieder von Ronja. Und jedes versetzte ihr einen Stich, weil sie sich längst verboten hatte, Bilder von Ronja anzusehen.
Lena hatte in ihrem Jugendzimmer in der Villa immer zwei oder drei Fotos von Ronja an ihrer Pinnwand befestigt gehabt. Nach Ronjas Tod hatte sie dann sämtliche Fotos aufgehängt, die sie von der Freundin besaß. Außerdem hatte sie ein Regal freigeräumt und Erinnerungsstücke an Ronja dort platziert. Kinokarten von gemeinsam besuchten Filmen. Das Freundschaftsband, das sie Ronja geknüpft, ihr jedoch nie gegeben hatte, aus Angst, Ronja fände es albern. Das hässliche rosa Gummipony mit Glitzer auf der Nase und neongrüner Mähne und Schweif, das sie in dem unglaublich kitschigen Dresdener Geschenkeladen gekauft hatte, der Ronja gleichzeitig fasziniert und abgestoßen hatte. (»Wir gehen jetzt da rein und kaufen das Hässlichste und Lächerlichste, was sie im Angebot haben. Keine Ausrede, wir müssen das ganze Geld, dass dein Papa dir zugesteckt hat, mal für etwas wirklich Sinnloses ausgeben.«) Sämtliche Geburtstagsgeschenke, die Ronja ihr je gemacht hatte. Die Strichmännchen-Comics über Lenas Klassenkameradinnen Tessa und Cathy mit Titeln wie »Tessa und Cathy versuchen kalorienfreie Zahnpasta herzustellen« oder »Tessa und Cathy lassen ihr Gehirn herausoperieren, um Gewicht zu sparen«. Sie hatte das Regal regelrecht in einen Schrein für Ronja verwandelt, zum Missfallen ihres Vaters und zur Sorge Glorias.
Doch bei ihrem Auszug hatte Lena nur ein Foto von Ronja mitgenommen, das sie beide zusammen zeigte und das jetzt ganz unten in ihrem Nachttisch lag. Nicht um Ronja zu vergessen – absurde Idee –, sondern weil sie wusste, dass sie nur überleben würde, wenn sie sich dazu zwang, einen neuen Lebensmittelpunkt zu finden. Und sie hatte es geschafft. Es gab ganze Tage, da versank sie so tief in ihrer Arbeit, dass nicht ein negatives Gefühl in ihr aufkam. Und manchmal gab es sogar ganze Abende ohne traurige Gefühle, nur mit schönen Gedanken an Ronja. Doch es fehlte nie viel und …
Lena starrte auf Ronjas Bild auf dem Tablet. Es war ein Brustbild, Ausschnitt aus irgendeinem Schnappschuss, und dennoch zeigte es alles, was Ronja so besonders gemacht hatte. Ihre Lebendigkeit, ihre scharfen, spöttischen Augen, ihren breiten Mund, aus dem so oft Dinge kamen, die Lena rot anlaufen ließen – ob aus Freude oder aus Entsetzen über Ronjas vorlaute Klappe. Jetzt streckte Lena unwillkürlich eine Hand aus und zeichnete die Umrisse des Gesichts nach, strich über die Lippen, die Wangen, die Stirn.
»Ronja, es tut mir so leid! Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen! Ich hätte nicht mit Blassblau mitgehen dürfen. Ich hätte …«
Es war ein Fehler, es auszusprechen. Es war ein Fehler, es überhaupt zu denken. Der Gedanke war tabu.
Lena hatte gelernt, mit den Ereignissen von vor siebzehn Jahren zu leben, doch sie hatte nie gelernt, mit ihren Schuldgefühlen umzugehen. Sie hatte versucht, die letzten Minuten auf dem Hof – ihren Gang zum Lieferwagen, die Zeit des Wartens darin, wie sie Ronja im Stich gelassen hatte – aus ihrem Gedächtnis zu tilgen, doch sie hatte es nie geschafft. Deswegen hatte sie den Gedanken daran tief unter anderen Erinnerungen vergraben und sich Strategien zurechtgelegt, ihr Gehirn abzulenken, wenn er doch versuchte, sich einen Weg an die Oberfläche zu bahnen. Auch jetzt versuchte Lena sofort, sich auf einige anstehende geschäftliche Entscheidungen zu konzentrieren, um ihre Erinnerung an Ronjas letzte Minuten zu verscheuchen. Doch es gelang ihr nicht. Denn jetzt war es keine Erinnerung, jetzt war es die Gegenwart. Man hatte Ronja gefunden. Wie sollte Lena da nicht an sie denken?
Lenas Blick fiel erneut auf Ronjas Bild, und sie merkte, wie sich erst ihr Herzschlag beschleunigte, dann ihr Atem. Nein, dachte sie, als die Panik sie packte. Bitte nicht! Doch es war zu spät, sie war bereits auf dem Weg in die Küche.
Lena beruhigte sich erst, als sie das erste Blech mit Muffins aus dem Ofen holte. Als das zweite fertig war, klingelte es an der Haustür. Lenas erster Impuls war, das Klingeln zu ignorieren, wie sie in der letzten Stunde auch das mehrfache Läuten ihres Telefons ignoriert hatte. Doch sie ahnte, dass sie damit nicht durchkommen würde. Ihr Küchenfenster ging nach vorne zur Straße hinaus. Wer immer also da unten stand – sie tippte auf Gloria oder Nathan –, konnte sehen, dass sie zu Hause war.
Lena stellte das Blech auf den Herd und schloss die Ofentür. Die Panikattacke war vorbei, dafür sah die Küche aus wie ein Schlachtfeld. Mit wenigen Handgriffen versuchte Lena, ein wenig Ordnung zu schaffen, doch vergeblich: Resigniert hängte sie ihre Schürze an einen Haken, schloss die Tür hinter dem Chaos und ging in den Flur.
»Mir geht’s gut«, sagte sie in den Hörer der Sprechanlage des Haustelefons. »Du hättest nicht kommen müssen.«
»Wenn du mir das am Telefon gesagt hättest, hätte ich mir den Weg auch gern gespart«, kam Glorias trockene Antwort.
»Ich war beschäftigt.«
»Mit Backen?«
»Nein«, log Lena.
Durch die Sprechanlage drang etwas, dass sie problemlos als ungläubiges Schweigen identifizierte.
»Lässt du mich rein?«, fragte Gloria schließlich.
Lena überlegte, ob sie einfach behaupten sollte, gerade Besuch zu haben, doch Gloria würde ihr ohnehin nicht glauben, also drückte sie den Summer.
Kurz darauf stand Karls ehemalige Haushälterin im Flur und musterte Lena so eingehend, dass Lena nicht umhinkam, selbst an sich hinunterzuschauen. Sie entdeckte sofort die verräterischen Spuren von Mehl auf ihren Armen und den braunen Teigfleck am Ausschnitt ihres T-Shirts, den die Schürze nicht abgedeckt hatte. »Nur Muffins.«
»Na, wenigstens keine dreistöckige Torte.«
Lena nickte, verschwieg jedoch, dass sie sich nur deswegen auf Muffins beschränkt hatte, weil ihr die Zutaten für einen aufwändigeren Kuchen gefehlt hatten.
Ihr Hang zur obsessiven Bäckerei hatte kurz nach der Entführung angefangen. Lena selbst hatte nur noch vage Erinnerungen an die ersten Wochen nach ihrer Freilassung, doch Gloria hatte ihr erzählt, wann es für sie begonnen hatte. Eines Nachts, zwei Wochen nach der Entführung, war sie aufgestanden, weil sie nicht schlafen konnte, und in die Küche hinuntergegangen. Dort hatte sie Lena angetroffen, die in einem Schlachtfeld aus Mehlpaketen und Zuckertüten, Eier- und Orangenschalen, Butterflocken und Kuvertürestückchen auf den Fliesen kniete und mit beiden Händen einen Napfkuchen in sich hineinstopfte. Der Anblick war so bizarr, dass Gloria sich im ersten Moment nur eins fragte: Wo kam der Kuchen her? Erst dann ging ihr auf, dass Lena ihn gerade selbst gebacken haben musste. Obwohl Gloria schockiert war, sagte sie nichts. Stattdessen nahm sie Lena in den Arm, bis sie endlich zu weinen begann, dann brachte sie das Mädchen ins Bett, schmiss den angefressenen Kuchen weg und räumte die Küche auf.
Lena selbst erinnerte sich an diesen ersten Anfall kaum. Doch sie erinnerte sich an spätere Back-Fress-Orgien aus der Zeit, in der der wilde Schmerz um Ronja einem dumpfen Brüten gewichen war, in dem sie sich vor der Wirklichkeit versteckte. Doch wenn die Realität dann in diese wattige Lethargie eindrang – ob durch die bohrenden Fragen ihrer Psychologin, die Karl engagiert hatte, um die Schäden der Entführung zu minimieren, oder durch Nathans sanftes Drängen, doch wieder zur Schule zu gehen, oder durch Corinnas kritische Kommentare zu ihrem wachsenden Leibesumfang –, setzte sie das so unter Spannung, als jagte jemand tausend Volt durch ihren Körper. Und sie fand nur eine Möglichkeit, die Spannung abzubauen: Backen, manisches Backen. Und dann Essen, nein, Fressen. Und dann Kotzen. Alles auskotzen, das Essen, die Schuld, die Scham. Und irgendwann hatte sie angefangen, regelmäßig alles auszukotzen, was sie zu sich nahm. Alles raus, und es hatte sich gut angefühlt – bis sie kaum mehr vierzig Kilo gewogen und fast das Leben selbst rausgekotzt hatte.
»Ich hätte sie nicht alle gegessen, Gloria«, sagte Lena jetzt. »Höchstens ein oder zwei. Und ich hätte sie nicht … Du weißt schon … Ich musste nur die Spannung abbauen. Nachdem ich von dem Skelett gehört hatte … Dass es vielleicht Ronja ist … Ich hatte das Gefühl, wieder in dem Lieferwagen zu sein und die Schüsse zu hören. Ich musste unbedingt etwas tun, um Ronja zu retten. Ich musste irgendetwas tun, deshalb bin ich in die Küche gelaufen und …« Lena brach ab, weil die Erklärung sich selbst in ihren Ohren völlig irre anhörte.
Gloria sah sie voller Mitgefühl an. »Das weiß ich doch, Liebes. Aber du hättest ans Telefon gehen sollen. Wir haben uns Sorgen gemacht. Nathan hat die Nachricht im Radio gehört, und er wollte nicht, dass du sie ebenfalls aus den Medien erfährst, weil die Medien doch nur spekulieren und Verbindungen schaffen, wo vielleicht gar keine sind. Es ist schließlich gar nicht sicher, dass es Ronja ist.«
Lena spürte, wie ihr die Tränen kamen. Aber ich wünsche es mir, dachte sie. Damit ich endlich ein Grab habe. Damit ich endlich Abschied nehmen kann. Sie trat einen Schritt zur Seite. »Es tut mir leid, dass ich nicht ans Telefon gegangen bin, und es ist lieb, dass du extra hergekommen bist. Möchtest du nicht deinen Mantel ausziehen und reinkommen? Ich habe eine wirklich gute Flasche Roten offen und außerdem zufällig ein paar frische Muffins da.«





Aus der Süddeutschen Zeitung vom 10. Mai 2001
Urteil: Lebenslange Haft für Mord ohne Leiche
Wegen Entführung und Mordes an der fünfzehnjährigen Ronja Aurich hat das Landgericht München am gestrigen Dienstag den 37-jährigen Torsten S. schuldig gesprochen. Obwohl Ronjas Leiche nie gefunden wurde, sah die 1. Strafkammer es als erwiesen an, dass Torsten S. die Schülerin aus München am 14. September 2000 erschossen hat. Sie verhängte eine fünfzehnjährige Haftstrafe mit anschließender Sicherungsverwahrung.
Ronja Aurich war am 11. September 2000 zusammen mit ihrer gleichaltrigen Freundin Magdalena Festing, Tochter des bekannten Unternehmers Karl Festing, entführt und drei Tage in einer Sattelkammer auf einem Bauernhof in Niederbayern festgehalten worden. Die Entführer forderten damals drei Millionen D-Mark Lösegeld von Karl Festing. Die geforderte Summe wurde am 14. September von einem Freund der Familie überbracht. Einige Stunden später wurde Magdalena Festing auf einer Landstraße ausgesetzt, ihre Freundin wurde jedoch nie freigelassen.Vor Gericht schilderte Magdalena Festing, mittlerweile sechzehn, die dreitägige Gefangenschaft als ein Martyrium. Die Mädchen hätten in ständiger Angst vor ihren Bewachern gelebt, insbesondere Torsten S. hätte sie immer wieder bedroht und Ronja geschlagen. Magdalena schilderte ebenfalls, was sich am 14. September zutrug. Im Laufe des Tages seien Torsten S. und ein zweiter Entführer in die Sattelkammer gekommen. »Er sagte, sie würden uns freilassen. Wir wurden mit Klebeband gefesselt und geknebelt, und über unsere Köpfe wurden Säcke gestülpt, sodass ich nichts sehen konnte.« Anschließend wurde Magdalena zu einem Lieferwagen gebracht, während Torsten S. mit Ronja zurückblieb. Am Lieferwagen hörte Magdalena zwei Schüsse, dann wurde sie davongefahren und später frei gelassen.Die Strafkammer zeigte sich nun davon überzeugt, dass Torsten S. mit diesen beiden Schüssen die wehrlose Ronja tötete. Zwar habe man nicht im Detail aufklären können, was in diesen Minuten in der Sattelkammer genau passiert sei, so der Vorsitzende Richter Gernot Schroth. Dennoch gebe es »in der Gesamtschau keinen Zweifel daran, dass Torsten S. Ronja tötete«. So spreche das in der Sattelkammer gefundene Blut für ein gewaltsames Geschehen, ebenso natürlich die Aussagen von Magdalena Festing sowie Timo Karg, der im Prozess erklärt hatte, Torsten S. habe sich ihm gegenüber des Mordes an Ronja mit den Worten gebrüstet: »Die kleine Schlampe hat bekommen, was sie verdient hat.«
Hingegen spreche nichts für die Aussage von S., dass Ronja die Flucht aus der Sattelkammer gelungen sei, während er diese für ein Handytelefonat verlassen habe. Ronja war gefesselt, die Tür zur Kammer abgeschlossen und eine Flucht damit ausgeschlossen.
Als Motiv geht die Kammer bei S. von Mordlust aus. Er habe sich über Ronja geärgert, die während ihrer Gefangenschaft immer wieder aufmüpfig gewesen sei und ihn gar verhöhnt habe. Nachdem das Lösegeld für ihre Freundin bezahlt worden sei, hätte es Torsten S. Freude gemacht, Ronja zu töten. Er habe diese Tat unabhängig von den anderen Mitentführern ausgeführt.
Torsten S. nahm das Urteil äußerlich unbewegt entgegen. Sein Anwalt, Wolfgang Zweier, kündigte Revision an. Helga Zurlinden, die Anwältin von Ronjas Mutter, die dem Prozess ferngeblieben war, sprach von einem »gerechten Urteil«, das jedoch nicht das zerstörte Leben ihrer Mandantin reparieren könne. Ronjas Vater, der Journalist Stefan Aurich, kam kurz nach dem Tod seiner Tochter bei einem Autounfall ums Leben. Es wurde spekuliert, dass Aurich den Freitod gewählt hat.
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Am nächsten Morgen wachte Lena mit einem Gefühl der Verzweiflung auf, das sie lange nicht mehr so stark gespürt hatte. Sie war spät ins Bett gegangen, und dann hatte der Gedanke an den Skelettfund sie bis in ihre Träume verfolgt. Jetzt schaltete sie den Wecker aus und lag einen Moment ganz still da, während sie sich ernsthaft fragte, ob sie nicht einfach ihrem Wunsch nachgeben sollte, sich den ganzen Tag in ihrem Bett vor der Welt und der Realität zu verstecken. Doch schließlich zwang sie sich aufzustehen, schnappte sich ihren Morgenmantel und ging in die Küche, um sich den Darjeeling zu kochen, ohne den sie morgens nie das Haus verließ.
Die Küche war aufgeräumt und blitzblank geputzt, das Einzige, das von ihrer Backschlacht zeugte, war der Berg Muffins. Gloria hatte es gestern Nacht nicht lange auf der Couch ausgehalten. Herumsitzen, Wein trinken, Süßes naschen und dabei reden war nicht ihre Sache. Stattdessen hatten sie gemeinsam die Küche geputzt. Dieses gemeinsame Arbeiten hatte Lena in dem Moment mehr Trost gespendet als ein bloßes Beisammensein, doch jetzt kam der Kummer mit voller Wucht zurück. Und die Unruhe. Hatte man wirklich Ronja gefunden?
Lena setzte sich mit ihrem Tee und zwei Muffins an den kleinen Küchentisch und schaltete das Radio ein, doch in den Nachrichten gab es nichts Neues zu dem Skelettfund. Es wunderte Lena nicht. Was sollte sich auch über Nacht ereignet haben? Neuigkeiten würde es vermutlich erst nach der Obduktion geben – falls überhaupt. Wie lang benötigte ein Rechtsmediziner, um ein Skelett zu identifizieren? Stunden? Tage? Und wie machte er das? Mittels DNA-Abgleich? Hatte die Polizei denn überhaupt DNA von Ronja? Oder hatte sie sich an ihre Mutter gewandt?
Lena hatte Birgit Aurich seit siebzehn Jahren nicht gesehen. Sie war ihr nach der Entführung nur einmal begegnet, in Dresden, wohin Birgit nach dem Mord an ihrer Tochter und dem tödlichen Unfall ihres Exmannes zurückgekehrt war. Stefan Aurich sollte dort begraben werden, und Lena bestand darauf, mit Gloria zu der Beerdigung zu fahren. Doch als sie Birgit kondolieren wollte, wandte diese sich wortlos ab. Stattdessen überhäufte eine ihrer Verwandten Lena mit Vorwürfen und gab ihrer Familie die Schuld an Stefans und Ronjas Tod. Es war eine fürchterliche Szene, bis Gloria Lena wegzog. Doch Lena hatte die Vorwürfe der Frau stets als berechtigt empfunden: Wäre Ronja nicht mit ihr befreundet gewesen, wäre sie noch am Leben.
Für einen Moment spielte Lena mit dem Gedanken, Birgits Telefonnummer herauszufinden und sie zu fragen, ob die Polizei Kontakt zu ihr aufgenommen hätte, verwarf ihn jedoch wieder. Das wollte sie ihnen beiden nicht zumuten. Doch während Lena an ihrem Darjeeling nippte, wurde ihr immer klarer, dass sie auch nicht einfach abwarten wollte, bis die Nachrichten etwas Neues brachten. Was sonst konnte sie tun? Eigentlich gab es nur eins: Sie konnte zur Polizei gehen. Und wenn sie Glück hatte, würde Jakob Schuster sich Zeit nehmen und ihre Fragen beantworten.
Lena holte ihr Handy hervor und überprüfte ihren Terminkalender. Sie hatte um neun einen Termin, anschließend musste sie ins Chiemgau, um in Ronis Café zu servieren. Den Neun-Uhr-Termin konnte sie nicht platzen lassen, aber vielleicht sprang Franzi über Mittag für sie im Ronis ein? Eigentlich hatte sie heute frei, aber vielleicht konnte sie für zwei Stunden aushelfen? Mit den üblichen Zuschlägen für Sonderaufträge, wie Franzi sie nannte? Lena wählte Franzis Nummer.
Lenas Neun-Uhr-Termin fand im Frühstückssaal des Bavaria Royal statt. Ein Kunde wollte in dem Hotel seinen siebzigsten Geburtstag feiern. Bei einem gemeinsamen Frühstück mit dem Restaurantleiter, dem Chefkoch und Lena sollte das Menü besprochen werden, für das Lena die Desserts liefern sollte. Normalerweise wäre ihre Anwesenheit bei dieser Besprechung nicht notwendig, der Restaurantleiter und der Chefkoch kannten ihr Angebot gut genug. Doch es gab Kunden, die hielten sich für so wichtig, dass sie fanden, die Topleute sämtlicher Branchen müssten bei jeder noch so banalen Gelegenheit für sie Spalier stehen. Und das Ego dieses Kunden war ohnehin das größte, das Lena kannte. Und sie kannte es gut.
»Hallo Papa!« Sie gab ihrem Vater in der Hotellobby einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Wie geht es dir? Du siehst gut aus.«
Es war die reine Wahrheit. Die vergangenen siebzehn Jahre waren freundlich mit Karl Festing umgegangen. In Lenas Augen sah er kaum älter aus als an dem Tag, als die Polizei sie nach Hause gebracht und er sie ganz gegen seine sonstige Gewohnheit fest in die Arme geschlossen hatte.
Jetzt musterte er sie mit zusammengekniffenen Augen wie immer, wenn er sie eine Weile nicht gesehen hatte, als wollte er überprüfen, ob die bestellte Ware fehlerfrei war. »Du auch. Geschäftsmäßig. Sehr gut.« Karls Komplimente waren stets etwas obskur.
»Und hallo Indra!« Lena nickte Karls aktueller Begleiterin zu, die halb hinter ihm verschwand, streckte ihr eine distanzierte Hand hin und tauschte einen schlaffen Händedruck von der Sorte, als würde man ein feuchtes Handtuch streifen. Bei ihrer ersten Begegnung hatte Indra sich mit Wangenküssen und vollem Körpereinsatz auf Lena gestürzt, doch sie hatte den Fehler nie wiederholt.
Indra war die fünfte oder sechste Freundin, die Karl in den letzten Jahren angeschleppt hatte. In Lenas Augen waren die Frauen alle gleich. Üblicherweise waren sie in ihrem Alter oder jünger, besaßen Modelmaße und waren süchtig nach Make-up und Silikon. Was sie an Farbe zu viel im Gesicht hatten und an Volumen zu viel in Busen und Lippen, hatten sie an Gehirnmasse zu wenig.
Als Karl ihr die erste dieser Frauen vorstellte, war Lena durchaus überrascht gewesen. Sie wusste, dass ihr Vater oft Affären gehabt hatte, doch bis vor einigen Jahren hatte er nie das Bedürfnis gehabt, sich zu einer seiner Geliebten offiziell zu bekennen oder sie gar bei sich einziehen zu lassen. Zunächst hatte Lena gedacht, ihr Vater bräuchte diese Frauen, um sich jünger zu fühlen, doch dann war ihr klar geworden, dass Karl einsam war, seit Gloria in Rente gegangen und zurück in ihre Münchener Wohnung gezogen war. Zwar hatte er eine neue Haushälterin eingestellt, doch die war eine unglaublich korrekte, langweilige Person, mit der ihn zudem keine langjährige Freundschaft verband. Lena hegte den Verdacht, dass ihr Vater versuchte, die familiäre Vertrautheit, die zwischen ihm und Gloria bestanden hatte, durch eine Vertrautheit anderer Art zu ersetzen. Bisher hatte allerdings keine seiner neuen Beziehungen lange gehalten, dazu war Karls Toleranzschwelle für Dummheit auf Dauer doch zu niedrig.
»Okay, wollen wir?« Karl rieb sich die Hände. »Wo sind Franco und Toni?«
Kaum hatte er die Frage gestellt, materialisierten sich auch schon der Geschäftsführer und der Chefkoch in der Lobby des Bavaria Royal, angezogen von der Gravitationskraft des Besitzers.
Die nächste Stunde verbrachten sie auf angenehme Weise bei einem Frühstück, das sogar Lenas kritischen Gaumen zufriedenstellte. Wären ihre Gedanken nicht immer wieder zu dem Knochenfund abgedriftet, hätte das Frühstück wohl auch ihren Sinn für Unterhaltung angesprochen, denn es war durchaus amüsant, wie Toni und Franco versuchten, Indra respektvoll zu behandeln – immerhin war sie die Lebensgefährtin des Chefs –, andererseits jedoch an ihren Vorschlägen verzweifelten, die offensichtlich an irgendeine brandneue brandidiotische In-Diät angelehnt waren. Schließlich einigten sie sich auf eine Menüfolge, Franco und Toni verabschiedeten sich, und Karl scheuchte auch Indra mit den Worten »Wolltest du nicht deine Lippen nachmalen oder so was?« davon. Nicht zum ersten Mal fragte Lena sich, was sie mehr empörte: die Art, wie Karl mit seinen Freundinnen umsprang, oder die Tatsache, dass die Frauen sein vorsintflutliches Machoverhalten akzeptierten.
»Okay«, brummte Karl, »die Speichellecker sind wir los. Also, wie geht’s dir? Was macht das Geschäft? Läuft’s gut?«
Es war typisch für Karl, dass er gleich die Frage nach dem Geschäft anschloss. »Wie geht’s dir?« war für Karl nie mehr als eine Floskel. Es lag ihm nicht, über persönliche Befindlichkeiten zu reden – niemandem in der Familie lag das –, Geschäfte waren das, was ihn interessierte. Als Kind hatte Lena sich dadurch oft zurückgesetzt gefühlt, als Erwachsene konnte sie ihren Vater verstehen, zumal sie in den letzten Jahren selbst fast ausschließlich für ihre Arbeit gelebt hatte. Und obwohl sie sich dabei nie darüber Gedanken gemacht hatte, wie ihre geschäftlichen Aktivitäten auf ihren Vater wirken mochten, hatte sie damit seine Aufmerksamkeit und seine Anerkennung errungen.
Mittlerweile hatten Karl und sie ein partnerschaftliches Verhältnis. Lena wusste, dass ihr Vater stolz auf sie war – so wie sie stolz auf ihn war. Und sie war ihm dankbar. Er hatte ihr manchen Weg geebnet, insbesondere zu den Restaurants und Cafés in seinen Hotels.
Dennoch war Lena überrascht, dass Karl den Skelettfund mit keinem Wort erwähnte, obwohl er davon wissen musste. Karl hörte selbst nie Nachrichtensendungen, beschäftigte aber Leute dafür, dass er alles erfuhr, was wichtig für ihn war.
»Das Geschäft läuft gut, danke.«
»Auch das neue Café? Was sagt Nathan, ist er mit den Zahlen zufrieden?«
»Sehr. Er war gestern da. Er findet allerdings, wir sollten die Preise erhöhen, vor allem beim Catering Service. Die Rechnung für deine Geburtstagstorte könnte also höher ausfallen.«
»Kein Problem. Ich habe so viele Geschäftspartner eingeladen, dass ich die Fete von der Steuer absetzen kann. Tu, was Nathan sagt! Der Mann ist ein verdammtes Genie. Ich hätte ihn nie gehen lassen sollen.« Das war eine altbekannte Klage. Nathan hatte sich vor sechzehn Jahren mit einer eigenen Steuerberatungskanzlei selbstständig gemacht. »Und, wie geht’s ihm? Ich habe ihn lange nicht gesehen.« Auch das war für Lena nicht überraschend. Karl hatte sich so sehr über Nathans Ausstieg aus der Firma geärgert, dass der Kontakt zwischen beiden Männern merklich abgekühlt war. Lena ahnte, dass ihr Vater das längst bereute, und normalerweise hätte sie ihm deshalb gut zugeredet, Nathan selbst anzurufen. Doch heute ärgerte sie sich zunehmend: Wollte Karl wirklich so tun, als seien sein ehemaliger Buchhalter und ihre Geschäftszahlen die einzigen relevanten Themen?
»Ich denke, Nathan ist etwas erschüttert – wie ich auch etwas erschüttert bin. Nicht nur etwas, sondern sehr!« Eigentlich hatte es schnippisch klingen sollen, doch Lena merkte, dass ihre Stimme zitterte.
»Erschüttert? Weshalb?«
»Oh, zum Beispiel darüber, dass Ronja vielleicht gefunden wurde.«
Im nächsten Augenblick wurde Lena klar, dass sie ihrem Vater Unrecht getan hatte.
»Ronja? Wie? Wo? Warum weiß ich das nicht?«, fragte er entsetzt. Die Information schien tatsächlich neu für ihn zu sein.
»Hast du es nicht mitbekommen? Es kam in allen Nachrichten. In der Nähe des Hofs wurde eine Leiche gefunden, sie war im Wald vergraben.«
Karls gerunzelte Stirn glättete sich. »Die Knochen? Natürlich habe ich von den Knochen gehört. Aber die haben nichts mit Ronja zu tun.« Er sagte es mit so felsenfester Überzeugung, dass Lena ihn überrascht musterte.
»Die Leiche lag in der Nähe des Hofs, und sie lag dort seit Jahren. Von wem soll sie sonst sein? Die Medien sind voll davon, alle glauben an einen Zusammenhang …«
»Scheiß auf die Medien!« Karl warf seine Serviette auf den Tisch. »Es kann nicht Ronja sein. Der Wald wurde damals durchsucht. Der Staatssekretär selbst hat mir versichert, dass da nichts war.«
Es war ein Echo von Lenas eigenen Gedanken vom Vorabend, doch es irritierte sie, dass ihr Vater allein die Möglichkeit, es könne Ronjas Leichnam sein, mit solcher Selbstgefälligkeit ausschloss. »Papa, der Wald ist riesengroß. Vielleicht haben sie etwas übersehen …«
Ihr Vater unterbrach sie. »Der Staatssekretär versprach mir damals, die neueste Technik einzusetzen.«
Lena schüttelte innerlich den Kopf. Sie fand es immer wieder verblüffend, dass Karl zwar Menschen im Allgemeinen misstraute, jedoch ein geradezu kindlich naives Vertrauen in jegliche Form von Technik hatte – obwohl diese ja ebenfalls von Menschen angewendet wurde. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, klingelte ihr Handy. Sie warf einen Blick aufs Display und murmelte »Entschuldige mich kurz«, dann ging sie in die Lobby, wo Indra vor dem Schaufenster des Juweliers ihr frisch gepudertes Näschen platt drückte.
»Ja, Gloria?«
Glorias tiefe Stimme klang beunruhigt. »Liebes, wo bist du? Können wir uns treffen?«
»Im Bavaria, ich habe …«
»Am Stachus?«, unterbrach Gloria. »Oh gut, kannst du gleich zu mir kommen? Ich muss dir etwas sagen.«
»Kannst du das nicht am Telefon tun? Ich sitze hier mit Karl und habe gleich noch einen Termin.« Dann wurde Lena klar, wie ungewöhnlich Glorias Bitte war. »Ist etwas passiert?«
Kurzes Schweigen. »Das würde ich dir lieber persönlich sagen.«
Doch Glorias zögerlicher Tonfall verriet Lena, was sie wissen wollte. Mit zitternden Beinen ließ sie sich in einen der Sessel sinken, die in der Lobby herumstanden. »Es ist Ronja, oder? Das willst du mir sagen, nicht wahr?«
»Nein, Lena, das ist es nicht. Könntest du nicht …«
Lena verlor die Beherrschung. »Was ist es dann?«, sagte sie so scharf, dass Indra sich zu ihr umdrehte und ihre kajalumrandeten Augen aufriss.
Lena hörte Gloria Luft holen. »Meine Schwester Gracia hat mich gerade angerufen. Die Polizei war gestern Abend bei ihr. Sie wollten eine DNA-Probe. Es ist nicht Ronjas Leiche, Lena, die Polizei glaubt, es ist Maik.«
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Die Besprechung der SOKO Waldgrab war beendet, und Eva Schaller schaffte es tatsächlich, in ihr Büro zurückzukehren, ohne mehr als zweimal von Mitarbeitern aufgehalten zu werden. Während sie die Tür aufsperrte, fiel ihr Blick auf das Schild mit ihrem Dienstgrad und ihrer Funktionsbezeichnung, und sie konnte einen Anflug von Stolz nicht unterdrücken. Kriminaloberrätin Eva Schaller, Leiterin des Kriminalfachdezernats I – und das mit sechsundvierzig. Nicht schlecht! Okay, Marianne Gmeiner hatte dasselbe schon siebzehn Jahre zuvor geschafft, doch Mariannes Ehrgeiz ging auch über Leichen.
Apropos Leiche: Evas Blick fiel auf die oberste Akte des Mount Everest von Dokumenten, der ihren Schreibtisch bedeckte und den sie auch mit viel Disziplin höchstens mal zum Kilimandscharo stutzen konnte. Die Akte enthielt die Fotos des Skeletts, das gestern im Wald in der Nähe von Pfarrkirchen gefunden worden war. Nicht, dass Eva die Fotos brauchte, sie hatte die Leiche in natura gesehen.
Als gestern die Nachricht von dem Skelettfund eingetroffen war, hatte Eva sich sofort in den Wald in Niederbayern fahren lassen, obwohl der Ort weit außerhalb des Zuständigkeitsbereiches der Kripo München lag und obwohl Eva mittlerweile viel zu weit oben in der Polizeihierarchie stand, um sich an Vor-Ort-Ermittlungen zu beteiligen. Denn natürlich hatte sie sofort vermutet, dass es sich vielleicht um Ronja Aurichs Skelett handelte – vermutet und gehofft. Sie wusste, wie wichtig es auch nach Jahrzehnten für die Angehörigen eines Mordopfers sein konnte, endlich eine Leiche und damit einen Abschluss zu finden.
Doch der Rechtsmediziner vor Ort hatte Evas Verdacht schnell entkräftet. Er erklärte mit Sicherheit, dass es sich nicht um das Skelett einer weiblichen Jugendlichen, sondern um das eines erwachsenen Mannes handelte. Und als Todesursache vermutete er mitnichten zwei Schüsse, sondern einen eingeschlagenen Schädel. Eva wollte schon wieder abfahren, da zeigte ihr einer der Beamten von der Spurensicherung, was er im Grab unterhalb der Leiche gefunden hatte: ein Portemonnaie mit Maik Zerskys Personalausweis darin.
Maik Zersky! Mittlerweile waren achtzehn Stunden vergangen, doch Eva wusste immer noch nicht, was sie davon halten sollte, dass die Überreste tatsächlich zu dem Mann gehören sollten, der sich selbst der Vollstrecker genannt hatte. Ausgerechnet Maik Zersky, den sie per Haftbefehl gesucht, doch nie gefunden hatten. Ausgerechnet Maik Zersky, von dem sie angenommen hatten, dass er sich unter Südamerikas Sonne aalte. Stattdessen hatte er die letzten – nach der ersten Schätzung des Rechtsmediziners mindestens zehn – Jahre in kalter Erde in Niederbayern verbracht. Zumindest deutete viel darauf hin. Natürlich war es theoretisch denkbar, dass der Tote nicht Zersky und der Personalausweis dort platziert worden war. Sie würden diese Möglichkeit bis zur endgültigen Identifizierung des Skeletts im Hinterkopf behalten müssen, doch angesichts des Fundorts erschien es Eva eher unwahrscheinlich. Keine zweihundert Meter von dem verfallenen Hof entfernt, den Zersky erst als Lager für seine illegalen Waren benutzt hatte, dann als Versteck für seine beiden Entführungsopfer.
Aber wie war Zersky in sein kaltes Grab gelangt? Wer hatte ihm den Schädel eingeschlagen und ihn dort verscharrt? Und wann? Und wieso? Hatte sein Tod etwas mit seinen kriminellen Aktivitäten zu tun? Ging es um den Anabolikahandel oder die Entführung von Lena Festing und Ronja Aurich?
Ronja. Bei dem Gedanken an das Mädchen, das sie nie kennengelernt hatte, warf Eva unwillkürlich einen Blick auf den gerahmten Schnappschuss, der Jakob und Basti beim Fußballspielen im Englischen Garten zeigte. Egal wie voll ihr Schreibtisch war, Eva sorgte immer dafür, dass das Foto nicht unter Akten begraben wurde. Aus Liebe zu ihren beiden Männern und aus Dankbarkeit gegenüber Jakob. Ohne ihn, als alleinerziehende Mutter, wäre sie nie in ihre jetzige Position gelangt, denn seit siebzehn Jahren hielt Jakob ihr nun schon den Rücken frei. Eva zweifelte manchmal immer noch an ihrer weiblichen Weisheit, wenn sie daran dachte, dass sie erst auf einen Blender wie Achim hatte hereinfallen müssen, um zu erkennen, dass Jakob ein Mann aus purem Gold war. Und auch wenn sie es ihrem Vorgesetzten gegenüber nicht zugeben würde: Sie war gestern hauptsächlich für Jakob nach Niederbayern gefahren. Für Jakob hatte sie sofort veranlasst, dass die Münchener Kripo die Ermittlungen in dem Fall übernahm. Für Jakob hatte sie gerade an der SOKO-Besprechung teilgenommen und gebeten, schneller und detaillierter als sonst über die Ermittlungen auf dem Laufenden gehalten zu werden. Und für Jakob hoffte sie, dass Zerskys Tod tatsächlich im Zusammenhang mit dem Fall Festing/Aurich stand. Denn vielleicht konnte ihnen die Aufklärung seines Todes einen Hinweis auf Ronjas Grab liefern. Manchmal benötigten auch Kriminalbeamte einen Abschluss.
Doch zunächst gab es andere Dinge, die Evas Aufmerksamkeit verlangten. Sie schob die Zersky-Akte beiseite und griff zu einer anderen. Vier Berichte später klingelte ihr Telefon. Ihre Sekretärin teilte ihr mit, dass ein gewisser Karl Festing am Eingang wäre und darauf bestehe, mit ihr zu reden.
Kurz darauf betrat nicht nur Karl Festing Evas Büro, sondern auch seine Tochter. Eva hatte beide Festings seit dem Prozess gegen Torsten Stemmer nicht mehr gesehen, doch sie hatte ihre jeweiligen Karrieren mit Interesse in der Abendzeitung verfolgt.
Karl Festing war demnach stetig reicher und einflussreicher geworden, was ihn jedoch nicht verändert hatte. Kein Wunder, dachte Eva, sein Ego hätte vor siebzehn Jahren schon für zehn Multimillionäre gereicht. Lena Festing dagegen hatte sich enorm verändert. Sie hatte sich zu einer erfolgreichen Geschäftsfrau gemausert. Erst kürzlich hatte Eva einen Zeitungsartikel über ihr neues Café gelesen. Der Bericht hatte den Eindruck erweckt, dass Lena das Mädchen von damals, das Opfer einer Entführung, weit hinter sich gelassen hatte, und Evas erster Eindruck schien das zu bestätigen. Lena Festing strahlte eine Präsenz aus, die selbst von der ihres Vaters nicht völlig in den Schatten gestellt wurde. Allerdings schien Karl Festing die treibende Kraft hinter dem Überraschungsbesuch zu sein. Er wirkte aufgebracht und betrat Evas Büro, als kapere er ein feindliches Schiff.
»Guten Tag, Frau Festing, Herr Festing. Was kann ich für Sie tun? Nehmen Sie Platz.«
Eva deutete auf den runden Konferenztisch, und Karl Festing nahm ihn prompt in Besitz, als wäre er die Kommandobrücke des feindlichen Schiffes. Seine Tochter sah sich kurz im Büro um und setzte sich dann mit deutlich mehr Respekt für die Tatsache, dass sie hier Gast war.
»Sie können uns sagen, was es mit diesem Skelettfund auf sich hat«, blaffte Festing ohne weitere Vorrede. »Sie können uns sagen, wieso Sie uns jahrelang vorgegaukelt haben, Maik sei in Südamerika. Und Sie können mir sagen, wieso Sie uns nicht gleich informiert haben, dass er gefunden wurde.«
Für einen Moment war Eva überrascht. Nicht über Karl Festings Auftritt. Wie vermutet hatte er sich nicht verändert. Er kam gleich zur Sache, und seine Sache war es, Forderungen zu stellen. Doch sie wunderte sich über den Inhalt seiner Forderungen.
»Sie haben also bereits gehört, dass die menschlichen Überreste, die wir im Landkreis Rottal-Inn gefunden haben, möglicherweise von Maik Zersky stammen. Darf ich fragen, woher Sie das wissen? Die Information sollte eigentlich erst bei einer Pressekonferenz im Verlauf des Tages bekannt gegeben werden. Wir wollten zunächst die Angehörigen informieren.«
»Und wann wollten Sie uns informieren? Wir sind betroffen, oder wollen Sie das bestreiten?«
Eva lag nichts ferner. Doch sie war nicht bereit, Antworten zu geben, bevor sie nicht selbst welche bekam. Sie sah Lena Festing an, die sich wie erhofft einmischte.
»Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie sich so kurzfristig Zeit für uns nehmen, Frau Schaller. Wir wollten mit jemandem sprechen, den wir bereits kennen, deshalb fragten wir nach Ihnen.« Sie lächelte verbindlich. »Was die Information betrifft: Gloria hat mich angerufen. Gloria Bauer. Sie wusste es von ihrer Schwester Gracia.«
Eva brauchte ein Moment, bis der Groschen fiel, dann erinnerte sie sich, dass Gloria Bauer die Schwester von Maik Zerskys Mutter war. »Ich verstehe.«
»Und deswegen wenden wir uns an Sie: Wie Sie sich denken können, hat uns die Nachricht, dass Maik Zersky möglicherweise tot ist, sehr überrascht. Wir sind immer davon ausgegangen, dass er nach …«, sie stockte kurz, »nach den Ereignissen damals geflohen ist. Wir dachten, er lebe im Ausland, Südamerika wurde in dem Zusammenhang einige Male erwähnt.«
»Ja, das dachten wir ebenfalls.« Eva überlegte einen Moment, bevor sie fortfuhr. »Ich kann Ihnen gerne alles sagen, was wir bisher wissen«, was sie natürlich nicht tun würde, »allerdings ist das nicht viel. Wie die Medien berichtet haben, wurde gestern in der Nähe des Hofes, auf dem Sie damals festgehalten wurden, eine größtenteils skelettierte Leiche entdeckt. Bei der Leiche wurde der Personalausweis von Maik Zersky gefunden, deswegen prüfen wir momentan, ob es sich bei dem Toten um ihn handelt. Die äußerlichen Merkmale würden passen, es handelt sich um einen Mann zwischen zwanzig und vierzig, etwa ein Meter achtzig groß. Mehr können wir dazu derzeit nicht sagen. Auch die genaue Todesursache kennen wir noch nicht.«
»Und wie lange liegt die Leiche schon dort? Wie haben Sie sie überhaupt gefunden? In den Nachrichten hieß es, sie sei vergraben gewesen. Haben Sie aktiv nach einem Grab gesucht?«
Eva lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ein Spaziergänger hat die Leiche gefunden, genauer gesagt sein Hund. Und der Leichnam war nur teilweise vergraben.« Das stimmte nicht ganz, doch Eva hatte nicht vor, Täterwissen preiszugeben. Tatsächlich vermuteten die Kollegen vom Erkennungsdienst und der Rechtsmediziner, dass die Leiche ursprünglich etwa einen Meter tief vergraben, dann jedoch relativ bald von Wildschweinen entdeckt und teilweise freigelegt worden war. Der Hund hatte eine Hand gefunden, die Kollegen von der Kripo Niederbayern hatten dann den Rest ausgegraben. »Und was Ihre Frage nach der Liegedauer betrifft: Das ist leider sehr schwer zu beantworten. Es handelt sich um einen recht selten besuchten Teil des Waldes, der Leichnam lag ein ganzes Stück vom nächsten Weg entfernt. Wir sind sicher, dass er dort schon einige Jahre lag, aber wie lange genau … Ob fünf oder zehn oder vielleicht siebzehn Jahre …«
Eva beobachtete beide Festings, als sie die letzte Zahl nannte. Lena Festing wirkte verblüfft, Karl Festing regelrecht schockiert. Interessant.
»Siebzehn Jahre?«, fragte Lena Festing. »Aber das würde bedeuten, Maik hätte praktisch seit meiner Entführung dort gelegen. Wie kann das sein? Er ist doch damals ins Ausland geflüchtet. Das haben uns Ihre Kollegen selbst gesagt.«
»Wir haben das auch selbst geglaubt«, gab Eva zu. »Als wir ihn damals verhaften wollten, fanden wir seine Wohnung leer, und alles deutete darauf hin, dass er sich abgesetzt hatte. Er hatte zwei Koffer mitgenommen, und bekanntermaßen tauchte ein kleiner Teil des Lösegeldes in Argentinien auf. Angeblich wurde er dort ja auch gesehen.«
»Tatsächlich? Das wusste ich nicht.« Lena Festing runzelte die Stirn.
»Nun …« Eva warf einen Blick zu Karl Festing, doch da der Unternehmer keine Anstalten machte, die Erklärung zu übernehmen, gab sie sie selbst. »Ihr Vater beauftragte damals einen Privatdetektiv, nach Maik Zersky zu suchen.«
Lena Festing sah ihren Vater verwundert an, der zuletzt in einer Art brütendem Schweigen zugehört hatte. Jetzt brummte er: »Glaubst du, ich wollte ihn einfach so davonkommen lassen, nach dem, was er dir angetan hatte?«
»Wieso hast du nie etwas gesagt?«
»Warum wohl? Um dich nicht zu belasten. Abgesehen davon war die Sache kein Erfolg. Der Detektiv fand zwei Zeugen, die angaben, sie hätten Maik in einem Hotel in Buenos Aires gesehen. Ein Kellner und ein Zimmermädchen, glaube ich. Danach verlor sich die Spur.« Er wandte sich an Eva. »Wollen Sie jetzt behaupten, die zwei hätten gelogen?«
»Wir wissen es nicht. Es ist möglich, dass Maik Zersky einige Zeit unter einem falschen Namen im Ausland lebte und dann unter diesem Namen zurück nach Deutschland reiste. Es ist allerdings auch möglich, dass er Deutschland nie verlassen hat.«
Und in Evas Augen war die zweite Möglichkeit wahrscheinlicher. Denn warum hätte Zersky eine Rückkehr und damit eine lange Haftstrafe riskieren sollen, nachdem er sich erfolgreich abgesetzt hatte? Sie konnte sich nicht vorstellen, was den Mann nach Deutschland zurückgelockt haben sollte. Sein Vater war tot, und die Beziehung zu seiner Mutter war nie sonderlich eng gewesen.
Festing unterbrach ihre Überlegungen, indem er plötzlich mit seiner linken Faust in die flache rechte Hand schlug. »Ich glaube nicht, dass Maik schon siebzehn Jahre dort gelegen hat. Das ist absurd. Ich glaube überhaupt nicht, dass es Maik ist. Jeder kann eine Leiche vergraben und einen Pass dazulegen. Vielleicht hat Maik das ganze selbst inszeniert, um Sie auf eine falsche Fährte zu locken. Er täuscht hier seinen Tod vor, damit Sie ihn nicht im Ausland suchen.«
Eva sagte nichts dazu. Der Gedanke war ihr ebenfalls gekommen, doch sie hatte ihn verworfen. Hätte Maik Zersky seinen Tod vortäuschen wollen, hätte er es vermutlich geschickter angestellt. Was nutzte ein Ablenkungsmanöver, wenn es siebzehn Jahre lang von niemandem bemerkt wurde?
»Wie starb der Mann denn überhaupt? Wurde er ermordet?«
»Wie gesagt, das wissen wir noch nicht …«, begann Eva, doch Festing unterbrach sie sofort.
»Verkaufen Sie mich nicht für dumm! Wir haben ein Recht darauf, es zu erfahren. Und kommen Sie mir jetzt nicht mit dem Scheiß, dass ich erst die Obduktion abwarten soll.«
»Das werden wir leider müssen, Herr Festing. Wie gesagt, der Leichnam lag schon länger im Wald, er ist größtenteils skelettiert, das erschwert die Untersuchungen erheblich. Es ist nicht einmal sicher, dass wir die Todesursache zweifelsfrei feststellen können.«
»Aber die Leiche wurde vergraben. Es hätte sich wohl kaum jemand die Mühe gemacht, Maik zu vergraben, wenn er an der Grippe gestorben wäre.«
Eva bestätigte das Offensichtliche gern. »Wir gehen in der Tat von einem Gewaltverbrechen aus.«
»Und glauben Sie an einen Zusammenhang mit der Entführung meiner Tochter?«
Das wiederum wollte Eva nicht bestätigen. »Wir ermitteln derzeit in alle Richtungen«, bemühte sie eine weitere Floskel, die Festing jedoch nur weiter reizte.
»Kommen Sie mir nicht schon wieder mit so einem Scheiß! Sie glauben an einen Zusammenhang, sonst hätten Sie die Ermittlung nicht an sich gezogen. Oder ist München seit Neuestem auch für Niederbayern zuständig?«
Eva schüttelte den Kopf. »Herr Festing, wir befinden uns in einem sehr frühen Ermittlungsstadium. Wir halten uns wirklich alle Möglichkeiten offen. Wie Sie sich vielleicht erinnern, war Maik Zersky in diverse kriminelle Aktivitäten verwickelt, deswegen arbeiten wir eng mit dem LKA zusammen. Wenn dies alle Ihre Fragen waren …«
Sie erhob sich, doch Lena Festing hielt sie zurück. »Ich würde Sie gerne noch etwas fragen. Halten Sie es für möglich, dass die Entdeckung von Maiks Leiche irgendeinen Hinweis auf Ronjas Grab geben wird? Halten Sie es für möglich, dass sie auch noch irgendwo dort liegt? Werden Sie den Wald noch einmal durchsuchen?« Sie stellte die Fragen ganz ruhig, doch Eva hatte den Eindruck, dass sie sich stark beherrschen musste, damit ihre Stimme nicht zitterte.
»Nun«, begann Eva, »wir werden natürlich die Nähe des Fundortes noch einmal absuchen, allerdings …«
»Aber nicht den ganzen Wald? Warum nicht? Wenn Maiks Leiche seit siebzehn Jahren dort lag, dann haben Sie sie doch wohl bei Ihrer ersten Suche übersehen, und dann kann es genauso gut sein, dass Ronja noch irgendwo dort ist.«
Eva widersprach. »Wir haben Maik Zersky damals nicht übersehen, Frau Festing. Wir haben den Wald gründlich abgesucht, sofort nachdem wir erfahren hatten, dass Sie und Ronja dort in der Nähe festgehalten worden waren. Wie Sie wissen, verschwand Zersky erst einige Tage später, daher … Aber wir werden bei den Ermittlungen zu seinem Tod natürlich die Tatsache im Auge behalten, dass wir die Leiche Ihrer Freundin noch nicht gefunden haben. Sollte sich etwas ergeben, werden wir Sie sofort informieren.«
Wenige Minuten später verabschiedete Eva sich von Vater und Tochter Festing. Einige Minuten stand sie nachdenklich in ihrem Büro, dann ging sie zu Ralf Brückner, der die SOKO Waldgrab leitete.
»Du wirst nicht glauben, wer mich gerade besucht hat«, eröffnete sie ihm und fasste das Gespräch zusammen.
Ralf, ein hagerer Endvierziger mit Augen, die schon zu viel gesehen hatten, hörte schweigend zu. »Und du sagst, Festing wirkte aufgebracht?«, fragte er schließlich. »Echt oder gespielt?«
Eva wiegte ihren Kopf hin und her. »Schwierig. Ich hatte das Gefühl, die Reaktion war echt, allerdings wirkte sie ziemlich übertrieben. Extrem.«
»So wie du es schilderst, scheint bei Festing alles etwas extrem zu sein.«
»Das auf jeden Fall«, stimmte Eva zu. »Aber ich hatte den Eindruck, dass Festing sein Aufgebrachtsein besonders betont hat. Ich frage mich, ob er damit etwas anderes überdecken wollte.«
»Zum Beispiel die Tatsache, dass er längst wusste, dass Maik Zersky da unter der Erde liegt?« Ralf dachte einen Moment nach. »Und die Tochter? Wie wirkte die?«
»Ich denke, sie war definitiv überrascht.«
»Hm. Das heißt, falls Festing Maik Zersky aus Rache wegen der Entführung und der Erpressung getötet hat, dann hat er es seiner Tochter nie gesagt. Und? Traust du es ihm zu?«
Eva musste nicht überlegen. »Auf jeden Fall. Und ich denke, hätte er die Möglichkeit gehabt, hätte er es getan. Er war damals außer sich vor Wut. Er hatte Zersky in seine Firma aufgenommen und gefördert. Er bezeichnete ihn sogar als Mitglied der Familie. Und dann entführte dieses Familienmitglied seine Tochter und erpresste ihn.« Sie schwieg einen Moment. »Aber hatte er die Möglichkeit? Es würde bedeuten, dass er vor uns gewusst hat, wer hinter der Entführung steckte. Und wie hätte er das herausfinden sollen?«
Lena nutzte die Autofahrt ins Chiemgau, um ihre Gedanken zu ordnen, und je näher sie ihrem Ziel kam, desto besser klappte es. Im üblichen Stop-and-go-Verkehr auf dem Mittleren Ring in München war sie noch unsicher, was sie von all dem halten sollte, das sie heute erfahren hatte. Im ersten Moment war sie tatsächlich verzweifelt gewesen, dass die Leiche aus dem Wald nicht Ronja war. Sie fand die Vorstellung grauenhaft, dass Ronja noch irgendwo allein da draußen lag. Der Verzweiflung war schnell Verwirrung gefolgt. Doch je weiter Lena jetzt aus München hinausfuhr, desto klarer wurde ihr, dass sie auch dieses Gefühl schon hinter sich gelassen hatte und etwas anderes verspürte: Freude.
Maik war tot. Der Mann, den sie seit siebzehn Jahren noch mehr hasste als Reibeisen, war tot. Einer der beiden Mörder, die Ronja auf dem Gewissen hatten, war tot! Denn so sah Lena es, auch wenn der Richter in dem Prozess zu dem Schluss gekommen war, Reibeisen aka Torsten Stemmer habe Ronja ohne Auftrag getötet. In Lenas Augen trug Maik genauso viel Schuld. Denn er hatte die Entführung geplant und geleitet. Wäre er nicht so geldgierig gewesen, wäre Ronja nie in Reibeisens Gewalt geraten. Wäre Maik nicht gewesen, wäre Reibeisen überhaupt nie auf die Idee gekommen, Ronja zu erschießen.
Und jetzt war Maik tot, und Lena konnte gar nicht anders, als aus vollem Herzen froh darüber sein. Ihr fiel ein alberner Kanon ein, den sie mal als Kind im Französischunterricht gelernt hatte: Le coq est mort. Während sie nun über die A8 nach Osten brauste, begann sie, ihn in abgewandelter Form vor sich hin zu singen. »Der Maik ist tot, der Maik ist tot.« Sie hörte erst auf, als ihr Handy klingelte.
»Hallo Lena, störe ich?«, kam Nathans Stimme aus der Freisprechanlage.
»Hallo Nathan! Wie geht es dir?«, fragte sie gut gelaunt. »Nein, du störst gar nicht, was kann ich für dich tun?«
Ein kurzes Schweigen folgte ihren Worten. »Gloria hat mir erzählt, was passiert ist, und ich wollte eigentlich fragen, wie es dir geht«, sagte Nathan schließlich. »Aber das scheint nicht nötig zu sein. Du klingst so fröhlich.«
»Natürlich. Maik ist tot, das ist die beste Nachricht seit Langem.«
»So siehst du das also.« Es war halb Frage, halb Feststellung.
»Natürlich, wie sonst?« Lena beschleunigte, um einen Lkw zu überholen, überlegte es sich dann anders. Wozu die Eile? Sie summte noch ein paar Takte von Le coq est mort. »Und sag nicht, du seist nicht froh.«
»Nun, ich bin erleichtert, dass er dir nie wieder wehtun kann.«
Lena lächelte. Typisch Nathan, immer korrekt, immer vorsichtig. Ein Schild kündigte die Ausfahrt nach Chieming an, und sie setzte den Blinker. »Du, Nathan, könnten wir vielleicht später …?«
»Eine Frage noch. Wie hat Karl es aufgenommen? Gloria sagte, du seist heute Morgen im Bavaria Royal gewesen, als sie anrief. Mir ist eingefallen, dass du dich dort mit Karl treffen wolltest.«
Lena stutzte kurz, denn es war ungewöhnlich, dass Nathan nach Karl fragte. »Wie wohl? Er war genauso fassungslos wie ich. Er war sicher, dass Gloria sich irrt.« Seine genauen Worte waren gewesen: »Schwachsinn! Gloria muss übergeschnappt sein. Oder Gracia. Wahrscheinlich Gracia, sie war schon immer verrückt.« Lena fuhr fort: »Ich glaube, er hat es erst akzeptiert, als Frau Schaller es ihm bestätigt hat. Sagte ich schon, dass wir zum Präsidium gefahren sind? Es war Karls Vorschlag, du weißt ja, wie er ist. Er wollte Informationen und kam gar nicht auf den Gedanken, dass sich vielleicht kein hohes Tier Zeit für ihn nehmen könnte.« Lena fasste das Gespräch zusammen. »Frau Schaller ist übrigens jetzt Kriminaloberrätin, Hauptkommissar Schuster war zuletzt Erster Hauptkommissar und ist seit zwei Monaten pensioniert. Außerdem haben die beiden geheiratet, wusstest du das?« Karl hatte es ihr erzählt, als sie von ihm hatte wissen wollen, warum er an der Pforte nicht nach Schuster gefragt hatte.
»Ich habe so etwas läuten hören«, kommentierte Nathan. »Und wie hat Karl es aufgenommen, nachdem er sich gefasst hatte, meine ich?«
Lena dachte nach. Sie konnte es tatsächlich nicht genau sagen. Sie war mehr mit sich selbst beschäftigt gewesen als mit Karl. »Ich glaube nicht, dass er sich schon ein abschließendes Urteil gebildet hat. Aber frag ihn halt selbst. Ich muss jetzt Schluss machen.« Sie beendete das Gespräch und fuhr im nächsten Moment auf den Lieferparkplatz von Ronis Café.
In seinem Haus in Grünwald legte Nathan den Hörer des Telefons auf. »Frag ihn halt selbst!« Ein gut gemeinter Rat, doch der letzte auf dieser Welt, den er beherzigen würde. Er fürchtete sich zu sehr vor der Antwort. 
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Ronis Café lag auf der Ostseite des Chiemsees in Chieming. Ursprünglich hatte das Gebäude eine Eisdiele beherbergt, doch der Gelatiere war vor zwölf Jahren zurück zu seiner Familie nach Sizilien gezogen. Lena hatte das Verkaufsschild des Maklers entdeckt, kurz nachdem sie ihre Konditorlehre beendet hatte. Damals verbrachte sie viel Zeit am Chiemsee, um all die Orte aufzusuchen, an denen sie mit Ronja glücklich gewesen war. Sie trug sich schon länger mit der Idee, ein eigenes Café zu eröffnen, und als sie die Eisdiele sah, an der sie oft mit Ronja Eis geholt hatte, packte sie der Wunsch, den Ort zu neuem Leben zu erwecken. Sie suchte sofort den Makler auf, doch obwohl das Gebäude in keinem guten Zustand war und auch nicht in der ersten Reihe am See stand, lag der Kaufpreis natürlich weit außerhalb ihrer Möglichkeiten. Lena fragte bei mehreren Banken nach, doch keine zeigte sich bereit, einer Jungunternehmerin ohne jegliche Erfahrung einen Kredit einzuräumen. Dabei lief Lena sich fast die Hacken ab nach einem Geldgeber, nur eines tat sie nicht: ihren Vater um Hilfe bitten.
»Ich will allein etwas schaffen«, erklärte sie Gloria und Nathan, den einzigen in der Familie, mit denen sie ihre Pläne besprach. »Karl hat sein Unternehmen auch aus dem Nichts aufgebaut.«
Allerdings war das nicht der wahre Grund gewesen. Der wahre Grund war, dass Lena ihren Vater nicht noch mehr Geld kosten wollte. Nicht noch mehr als die drei Millionen, die er schon einmal für sie bezahlt hatte. Noch heute schämte Lena sich dafür, dass sie während ihrer Gefangenschaft die Bereitschaft ihres Vaters bezweifelt hatte, das geforderte Lösegeld zu bezahlen. Damals hatte sie geglaubt, dass sie ihm nicht so viel wert wäre. Es war das einzig Positive an der Entführung – wenn man in diesem Zusammenhang von etwas Positivem sprechen wollte: Lena hatte durch sie herausgefunden, wie viel sie ihrem Vater tatsächlich bedeutete. Doch es wäre ihr vermessen vorgekommen, ihn um noch mehr zu bitten.
Nathan dagegen besaß solche Hemmungen nicht. Obwohl er damals wenig Kontakt zu Karl hatte, rief er ihn an und erzählte ihm von Lenas Plänen, woraufhin Karl die ehemalige Eisdiele kaufte. Anschließend ließ er sie umbauen und schenkte Lena zum Geburtstag einen Pachtvertrag, bei dem sie die Höhe der monatlichen Miete selbst eintragen konnte. Lena hatte sich eine Weile geziert, bis Karl etwas zu ihr sagte, das sie nie mehr vergaß: »Lena, du hast einen sehr hohen Preis dafür bezahlt, dass ich ein großes Vermögen besitze. Meinst du nicht, es ist an der Zeit, die Vorteile zu nutzen?« Danach hatte Lena mit Nathan lange und sorgfältige Berechnungen angestellt, bis sie schließlich eine Summe gefunden hatten, die ihr einerseits half, ihren Stolz zu wahren, andererseits ihr neues Café nicht gleich in den Ruin treiben würde. Seitdem hatte Lena die Pacht jedes Jahr erhöht. Mittlerweile zahlte sie die ortsübliche Miete an ihren Vater, und sie wusste, dass es die reine Wahrheit war, wenn er Ronis Café als eine der besten Investitionen bezeichnete, die er je getätigt hatte.
Als Lena jetzt durch die Eingangstür trat, war sie wie jedes Mal stolz auf das, was sie erreicht hatte. Draußen war es ein weiterer trister, kalter, wenn auch trockener Apriltag, doch drinnen herrschte die gemütliche Wohnzimmeratmosphäre, die sie damals mit Sesseln und Sofas von Flohmärkten und Wohnungsauflösungen geschaffen hatte.
Lena erspähte Franzi sofort, die gerade mit einem älteren Gast schäkerte, nickte ihr zu und ging dann durch die Tür mit der Aufschrift PRIVAT, um sich die Hände zu waschen und eine Servierschürze umzubinden. Kurz darauf erschien Franzi.
»Hi! Und? Alles erledigt?«
Lena hatte Franzi nicht erzählt, was sie vorhatte. »Ja, danke, dass du eingesprungen bist. Was Besonderes?«
Franzi zog die Haargummis aus ihren Rattenschwänzen und kämmte mit den Fingern ihre Locken aus. »Nicht wirklich, alle sind brav. Der Frau an Tisch dreiundzwanzig solltest du allerdings keinen Chardonnay mehr bringen. Sie ist längst am Limit, und das habe ich ihr auch schon gesagt, aber sie könnte versuchen, an dein weiches Herz zu appellieren. Und die Mutter an einunddreißig will dich sprechen. Angeblich hat ihr kleiner Junge sämtliche Allergien, die es auf dieser und allen parallelen Welten des Universums gibt. Ich bin mit ihr ewig die Zutatenlisten durchgegangen, dann habe ich ihr den Dinkelkuchen empfohlen. Als gute Mutter ist sie natürlich auch seine Testesserin und hat ihn probiert. Den Kuchen, meine ich, nicht den Jungen. Sie behauptet, sie würde Weizenmehl herausschmecken.«
»Unsinn.«
Franzi grinste. »Das habe ich ihr nach einigem Hin und Her auch gesagt. Sie fand das unverschämt und verlangte nach dem Geschäftsführer.«
»Okay, ich kümmere mich darum. Sonst noch was?«
»Nein, eigentlich nichts, außer …« Franzi druckste ein wenig herum. »Etwas Merkwürdiges. Der Mann ist hier.«
Es dauerte einen Moment, bis Lena schaltete. »Der, der auf seinen Tod wartet? Was ist daran merkwürdig? Ist er nicht jeden Tag da? Dann ist er wenigstens noch nicht gestorben.«
»Aber normalerweise ist er immer im Lenjas. Wieso ist er heute hier?«
Lena zuckte die Achseln. »Vielleicht hat er sich in dich verguckt.« Er wäre nicht der Erste, Franzi brach Herzen am Fließband.
»Aber er konnte doch nicht wissen, dass ich heute hier sein würde. Kannst du dir den nicht mal angucken? Mir wird der langsam unheimlich.«
»Du hast zu viel Fantasie. Aber meinetwegen, wo sitzt er denn?«
»Draußen, wie immer. Hundertzwei. Und das bei dem Wetter. Allein das ist doch seltsam.«
»Vermutlich ein starker Raucher«, beschwichtigte Lena. »Okay, dann mal her mit dem Geld und ab mit dir.« Sie schnallte das Kellnerportemonnaie unter ihrer Schürze fest.
Doch an der Tür drehte Franzi sich noch einmal um und sagte unerwartet: »Ich wollte dir noch etwas sagen. Ich bin froh, dass der Wichser tot ist. Auch wenn ich es noch besser gefunden hätte, wenn man ihn erst an seinen Eiern aufgehängt hätte. Es kam vorhin im Radio«, fügte sie dann erklärend hinzu.
»Oh.« Lena hatte noch nie mit Franzi über die Entführung gesprochen, doch sie hatte immer vermutet, dass sie Bescheid wusste – genau wie der Rest ihres Personals. Die Ereignisse um ihre Entführung und Ronjas Tod waren kein Geheimnis, jede Google-Suche enthüllte sofort alle Details.
»Das wollte ich nur loswerden.« Damit verschwand Franzi.
Lena sah ihr nach und fragte sich wieder einmal, ob es klug gewesen war, eine Frau einzustellen, die sie so oft an Ronja erinnerte. Den Wichser an den Eiern aufhängen! – Ronja hätte genau dasselbe vorgeschlagen.
Lena fand erst nach zwanzig Minuten die Gelegenheit, raus auf die Terrasse zu gehen, um nach Franzis mysteriösem Dauergast zu sehen. Zuvor kümmerte sie sich um die anderen Gäste, beruhigte die Mutter mit der Zutaten-Manie, überredete die Chardonnay-Frau, einen Cappuccino zu trinken, enttäuschte den Rentner, der seinen Flirt mit Franzi fortsetzen wollte, und führte ein kurzes Gespräch mit Rosi, der zweiten Bedienung, einer älteren Frau, die stets im Dirndl servierte.
Der Mann, dessen Verhalten Franzi als mysteriös beschrieben hatte, war der einzige Gast auf der Terrasse. Er saß gegen die Kälte zusammengekauert in einem Stuhl nahe an der Hauswand und rauchte, vor ihm ein leeres Glas Mineralwasser, eine leere Teetasse und ein voller Aschenbecher.
»Kann ich Ihnen noch etwas bringen?«
Der Mann schien in Gedanken versunken, bei Lenas Worten zuckte er zusammen. Er schaute zu ihr hoch, dennoch konnte sie nicht viel von seinem Gesicht erkennen, das vom Schirm einer Baseballkappe beschattet wurde. Da er nicht antwortete, wiederholte Lena ihre Frage.
Auch jetzt gab er keine Antwort, er schien erstarrt, als hätte ihn der Wechsel der Bedienung überrascht. Seine Zigarette glitt ihm aus den Fingern und fiel auf den Tisch, hastig nahm er sie und drückte sie aus. Lena blieb abwartend stehen, und schließlich riss er sich zusammen.
»Guten Tag, Frau Festing.«
Es war nicht die Antwort, die Lena erwartet hatte. »Kennen wir uns?«, fragte sie freundlich. Sie musterte den Mann. Er kam ihr nicht bekannt vor, doch das besagte wenig, denn sie kam in ihrem Berufsleben mit so vielen Menschen zusammen, dass sie sich unmöglich alle Gesichter einprägen konnte. Vielleicht war er ein Gast, mit dem sie sich einmal länger unterhalten hatte.
»Sie nicht erinnern?«
Lena fiel ein, dass Franzi gesagt hatte, der Mann sei Ausländer. Es stimmte, nicht nur wegen der fehlerhaften Grammatik, er sprach auch mit einem deutlichen osteuropäischen Akzent.
»Nein, tut mir leid«, entgegnete sie, dachte jedoch im selben Moment, dass das nicht ganz richtig war. Seine Stimme löste etwas in ihr aus, wie ein schwaches Echo. Hatte sie sie schon einmal gehört? Sie spähte in den Schatten unter der Baseballkappe, doch der Teil seines Gesichts, den sie sehen konnte, kam ihr nicht bekannt vor. Er sah grau und ausgemergelt aus. »Woher kennen wir uns denn?«
»Ich …« Er schien selbst nicht zu wissen, wie er den Satz beenden sollte.
Lena hatte zu viel zu tun, um sich in Geduld zu üben. »Nun, wenn Sie nichts bestellen möchten …«
»Bleiben! Bitte reden!«
»Es tut mir leid, aber ich habe jetzt wirklich keine Zeit.«
»Bitte!« Es klang so flehend, dass es Lena unangenehm berührte, weil es ein Mitgefühl in ihr weckte, das sie sich weder leisten konnte noch wollte. Sie vermutete, dass der Mann einfach jemanden brauchte, dem er sein Herz ausschütten konnte. Solche Gäste gab es immer häufiger, vereinsamte alte Leutchen, für die Gespräche mit einer Verkäuferin oder dem Friseur oder auch der Bedienung in einem Café die einzigen zwischenmenschlichen Kontakte waren. Doch Lena hatte heute keine Zeit, sich die Sorgen des Mannes anzuhören.
»Ich muss mich jetzt um die anderen Gäste kümmern.« Sie wandte sich ab, doch in dem Moment schnellte seine Hand vor und packte ihren Arm.
Obwohl Lena damit nie und nimmer gerechnet hatte, war sie nur für einen Sekundenbruchteil überrascht, dann reagierte sie. Nicht umsonst hatte sie nach der Entführung mehrere Selbstverteidigungskurse besucht. Sie drehte sich zurück und ließ ihre freie Rechte auf das Handgelenk des Mannes hinuntersausen, dass er ihren Arm mit einem Schmerzensschrei losließ. Dann schubste sie ihn auf den Stuhl zurück. »Fassen Sie mich nie wieder an!«
Der Mann war sichtlich erschrocken. »Entschuldigen. Nichts tun. Nur reden. Nur reden. Nichts tun.«
»Nein, ich habe jetzt keine Zeit, mit Ihnen zu reden. Sie können etwas bestellen, ansonsten …« Lena brach ab. Das Echo, es war jetzt stärker. Nichts tun. Nichts tun. Sie hatte diese Worte schon einmal gehört, genau von dieser Stimme. Mit einem schnellen Schritt trat sie nach vorn, riss dem Mann die Baseballkappe vom Kopf und ließ sie fallen. Schockiert blickten sie einander in die Augen. Seine waren blassblau.
Sie fixierten einander. Keiner von ihnen beiden bewegte sich, nur Lena blinzelte einige Male. Das konnte nicht sein. Das war unmöglich! Der Mann konnte nicht Blassblau sein, Blassblau konnte nicht hier sein! Ihre Fantasie gaukelte ihr etwas vor, weil sie den ganzen Tag an Maik und Torsten Reibeisen Stemmer und die Vergangenheit gedacht und weil Franzi sie mit ihrem blöden Geschwätz von einem mysteriösen Mann ganz kirre gemacht hatte. Lena kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder, doch er war immer noch da. Blassblau war hier, in ihrem Café!
Jetzt stand er auf. Er hatte offenbar bemerkt, dass sie ihn erkannt hatte. »Wir reden? Bitte. Ich Ihnen müssen sagen.«
Lena erwachte aus ihrer Trance. »Wie können Sie es wagen … Verschwinden Sie aus meinem Café! Sofort!« Dann fiel ihr ein, dass das das Letzte war, was sie wollte. Blassblau – beziehungsweise Ondrej Svoboda, wie er tatsächlich hieß – wurde immer noch gesucht, er hatte nie seine gerechte Strafe für das bekommen, was er ihr und Ronja angetan hatte. Nach allem, was sie wusste, hatte der Mann sich kurz nach der Entführung nach Tschechien abgesetzt. Allerdings hatte sie heute ja schon einmal feststellen müssen, dass ihr Wissen nicht auf dem neuesten Stand war. »Ich rufe die Polizei.« Sie tastete unter ihrer Schürze nach dem Handy, dann fiel ihr ein, dass sie es beim Servieren nie bei sich trug.
Blassblau gestikulierte aufgeregt mit den Händen. »Nein, bitte, nicht Polizei! Reden, bitte reden! Müssen sprechen.«
Lena starrte den Mann fassungslos an. »Ich werde ganz bestimmt nicht mit Ihnen reden.« Sie wandte sich ab.
Es war ein Fehler, denn erneut griff er nach ihrem Arm. Sofort schnellte sie wieder zu ihm herum, doch diesmal war er gewarnt. Bevor sie zuschlagen konnte, ließ er sie los und trat einen Schritt zurück.
»Bitte reden, bitte«, flehte er mit erhobenen Händen. »Reden, bitte reden. Über Freundin. Ronja.«
Es machte Lena fast rasend, Ronjas Namen aus dem Mund dieses Mannes zu hören. Ihr Instinkt riet ihr, ins Café zu laufen und die Polizei zu rufen, doch dann überlegte sie. Bis die Polizei eintraf, war Blassblau vermutlich längst über alle Berge. Sie musste ihn hier festhalten. Was, wenn sie zum Schein auf sein Gespräch einging? Es konnte nicht lange dauern, dann würde Rosi sie vermissen und raus auf die Terrasse kommen. Dann konnte sie der Mitarbeiterin signalisieren, dass sie heimlich die Polizei rufen sollte.
Lena musterte den Mann, er hatte seine Baseballkappe aufgehoben und drehte sie zwischen den Händen. Er wirkte krank und nervös, alles andere als furchteinflößend. Er trug eine abgewetzte Lederjacke und sah ärmlich aus. Sein Anteil am Lösegeld hatte offensichtlich nicht zu dauerhaftem Wohlstand geführt. Gut! Aber was wollte er hier?
»Also gut, was wollen Sie mir sagen?«
»Sitzen bitte.«
Lena schüttelte den Kopf. »Also?«
»Ich … Ich …«
»Sie … Sie …«, äffte Lena ihn nach.
Er strich mit einer zitternden Hand über den Rücken der anderen. »Ich bitte Sie um Verzeihung.«
Es war der erste korrekte Satz, den er sprach – als hätte er ihn extra eingeübt –, und für einen Moment lenkte die korrekte Grammatik Lena vom Inhalt des Satzes ab. Dann wurde ihr klar, was er da gesagt hatte.
»Sie wollen was?«
»Ich bitte Sie um Verzeihung.«
»Sie wollen mich um Verzeihung bitten? Sie glauben ernsthaft, ich verzeihe Ihnen, dass Sie mitgeholfen haben, mich und meine Freundin zu entführen? Dass Sie uns festgehalten haben, dass Sie …« Lena brach sprachlos ab.
Er nickte heftig. »Bitte verzeihen! Was tun, nicht richtig. Brauchen Geld. Für kleine Tochter. Bitte verzeihen.«
Das Letzte sagte er mit einem Flehen in der Stimme. Dazu faltete er tatsächlich seine knochigen Hände. Lena starrte auf die Altersflecke darauf, als könnte sie darin irgendeine Erleuchtung finden. Der Mann schien es tatsächlich ernst zu meinen. War er verrückt? Die ganze Situation war völlig absurd.
»Ich werde Ihnen sicherlich nicht verzeihen! Sie haben meine Freundin umgebracht.«
Er schüttelte heftig den Kopf. »Nicht wollen Freundin tot. Nur wollen entführen. Gut behandeln.« Er streckte eine Hand aus. »Eimer leeren. Frische Luft. Tabletten bringen.« Das schien ihm ein gutes Argument zu sein. »Freundin krank. Ich helfen. Tabletten bringen. Ich helfen. Kollege töten. Ich helfen. Ich dich retten.«
»Wagen Sie es nicht, mich zu duzen!«
Er sah sie verwirrt an, schien sie jedoch zu verstehen. »Ich Ihnen retten. Schüsse. Wir wegfahren. Freundin tot nicht wollen. Schüsse nicht wollen. Bitte!«
Er streckte auch die andere Hand aus. Lena fiel auf, dass sie zitterte. Dann taumelte er plötzlich und ließ sich auf den Metallstuhl fallen. Lena sah, wie ihm trotz der Kälte der Schweiß ausbrach.
»Ich krank«, flüsterte er.
»Tja, ihr Pech!« Doch es kam mit weniger Wucht heraus als beabsichtigt. Der erste Schock über Blassblaus unerwartetes Auftauchen hatte etwas nachgelassen, und Lena nutzte sein Schweigen, um innerlich einen Schritt zurückzutreten und die Situation wie eine Außenstehende zu betrachten. Es war bizarr, einfach nur bizarr. Einer der Entführer, der der Polizei entkommen war, tauchte bei ihr auf, um sich zu entschuldigen. Oder war das alles nur ein schlechter Scherz? Versteckte Kamera oder so ein Mist?
Lena musterte den Mann. Sie war sicher, dass es Blassblau war, nicht ein von irgendeinem durchgeknallten TV-Sender vorgeschicktes Double. Und sie war in noch einem Punkt sicher. Er sagte die Wahrheit: Er sah krank aus, sehr krank.
Jetzt setzte er noch einen drauf. »Ich sterben. Wollen gut sterben. Verzeihen, dann gut sterben. Tochter sagen … Ich Sie bitten um Verzeihung.«
»Tja, daraus wird nichts. Sie hätten sich vor siebzehn Jahren überlegen sollen, dass Sie vielleicht einmal friedlich sterben wollen. Bevor Sie sich bereit erklärten, an einer Entführung und einem Mord mitzuwirken. Sie haben Ihr Ticket in die Hölle selbst gelöst, viel Spaß da unten.« Lena blickte zur Glastür, die ins Café führte. Wo blieb Rosi?
Er deutete den Blick falsch. »Nicht gehen. Bitte nicht gehen. Ich nicht Mord. Ich helfen … Tabletten bringen. Sie danken. Sie vertrauen.«
»Ich vertraue Ihnen ganz bestimmt nicht, und wenn Sie glauben, ich hätte es damals getan, sind Sie verrückt.«
»Doch vertrauen. Ich bringen Tabletten, gute Tabletten. Erinnern. Sie dankbar.«
Er sah zu ihr hoch und fuchtelte mit den Händen, als könnte er die Erinnerung dadurch in ihre Richtung scheuchen. Nicht, dass es nötig war, denn Lena entsann sich ohnehin. Ja, sie war froh und dankbar gewesen, dass Blassblau Ronja und ihr das Leben in ihrem Verlies etwas erträglicher gemacht hatte. Später hatte sie sich dafür geschämt.
»Wir reden. Sie fragen, ich antworten. Dann verzeihen, bitte.«
Er fuchtelte immer heftiger mit den Händen, doch Lena ignorierte das. Vielleicht sollte sie es einfach riskieren, schnell hineinzulaufen und die Polizei zu rufen? Sie konnte Blassblau ja sagen, sie müsse aufs Klo, danach könnten Sie reden. Reden … Worüber zum Teufel wollte der Mann überhaupt reden?
»Sie fragen. Ich antworten. Dann verzeihen. Dann sterben.«
Er ratterte es herunter wie eine besonders bizarre To-do-Liste, doch es schien ihm tatsächlich ernst zu sein. Für einen Moment spulte sich der Film vor Lenas innerem Auge ab: wie sie auf den Vorschlag einging, wie sie Blassblau feierlich verzieh, bevor er dann vor ihr zusammenbrach. Er wäre der zweite tote Entführer an diesem Tag. Wobei Maik allerdings schon länger tot war. Und er war bestimmt nicht einfach zusammengebrochen, während er versuchte, bei der toten Ronja Abbitte zu leisten. Bei der toten Ronja …
Und plötzlich klickte etwas in Lenas Gehirn, und die chaotischen Gedankenfetzen, die in den letzten Minuten darin herumgewirbelt waren, sortierten sich. Ronjas Tod. Endlich wurde ihr klar, worüber Blassblau reden wollte. Er wollte ihr Antworten geben im Austausch für ihre Vergebung. Dies war ihre Gelegenheit, endlich zu erfahren, was genau mit Ronja passiert war!
»Okay, wir reden.«
Sie setzte sich so abrupt, dass Blassblau zusammenfuhr. Dann huschte ein Ausdruck von Erleichterung über sein Gesicht. »Reden. Gut. Danke.« Er entspannte sich sichtlich. Dachte er ernsthaft, sie würde ihm nach dem Gespräch verzeihen?
»Also, wo ist Ronja?«, begann Lena. »Wo ist meine Freundin? Wo ist ihr Grab?«
Es war die Frage, die sie sich seit siebzehn Jahren stellte, und bei der Aussicht, eine Antwort zu erhalten, brach ihr vor Nervosität der Schweiß aus. Sie fixierte Blassblau und sah zu ihrer Irritation Mitgefühl in seinen hellen Augen.
»Freundin tot. Kollege erschießen.«
»Das weiß ich selbst«, sagte Lena gereizt. »Wo ist ihre Leiche? Was hat Reibeisen mit ihr gemacht?«
Er sah sie verwirrt an. »Reib…«
»Stemmer, Ihr sogenannter Kollege. Was hat er mit meiner Freundin gemacht, nachdem er sie erschossen hat?«
Er schüttelte den Kopf. »Nicht wissen.«
Irgendwie hatte Lena es erwartet. Sie schluckte trocken. »Dann sagen Sie mir, warum er sie getötet hat.«
Wieder Kopfschütteln. »Nicht wissen.«
Lena riss der Geduldsfaden. »Was wissen Sie denn überhaupt?«, herrschte sie ihn an.
Er schrak zurück, und Lena fragte sich, wie jemand, der so schreckhaft war, unter Verbrecher hatte gehen können.
»Schüsse, Mord, Kollege, nicht ich. Ich bei Sie. Kein Plan! Maik machen Plan. Nicht töten, nur entführen. Nix tun, nix schlagen. Plan … nur Geld. Schnell Geld, weil Geschäft kaputt. Mann in Villa machen Geschäft kaputt.«
Lena versuchte, daraus schlau zu werden. »Das heißt, es ging nur um Geld? Maik hat Ihnen und Stemmer gesagt, Sie sollen uns nichts tun?«
Er nickte. »Maik machen Plan. Nur Geld. Dein Vater schulden Geld.«
»Ihr Vater«, fauchte Lena sofort. Selbst um Informationen zu bekommen, würde sie dem Mann nicht erlauben, sie zu duzen.
Blassblau sah sie verwirrt an. »Nein. Nicht ihr Vater. Nicht Vater von Freundin. Dein Vater. Karl. Er machen Geschäft kaputt. Er schulden Geld.«
Lena runzelte die Stirn. »Das ist Unsinn! Maik Zersky hat für meinen Vater gearbeitet. Mein Vater hat ihm kein Geschäft kaputtgemacht, Maik besaß überhaupt kein Geschäft.«
»Drogen.«
»Drogen?«
»Für Sport. Dicke Muskeln.«
Lena wurde klar, dass Blassblau wohl von Maiks Anabolikahandel sprach. Sie hatte nach der Entführung irgendwann erfahren, dass Maik seine kriminellen Aktivitäten nicht auf die Entführung beschränkt hatte. Sie hatte sich nicht weiter dafür interessiert, da diese Aktivitäten neben Ronjas Tod vollkommen verblassten. Doch jetzt erinnerte sie sich, dass Maik die Mitverschwörer für die Entführung aus dem Team seiner sonstigen kriminellen Helfer rekrutiert hatte.
Sie schob ungeduldig den Aschenbecher mit den stinkenden Kippen zur Seite. »Mein Vater schuldete Maik Zersky keinen einzigen Cent. Und er hatte sicherlich nichts mit dessen Geschäft zu tun.«
»Doch. Geschäft kaputt wegen junger Mann. Junger Mann tot.«
Lena schüttelte verärgert den Kopf. »Hören Sie, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Aber wenn Sie glauben, Sie verdienen meine Vergebung, indem Sie mir hier Lügen auftischen …«
Er fuchtelte wieder hektisch mit den Händen. »Nicht lügen. Alles sagen. Sie fragen.«
»Dann erzählen Sie mir hier keinen Scheiß! Maiks Geschäft interessiert mich nicht. Mich interessiert nur meine Freundin. Warum musste sie sterben?«
Er rang die Hände. »Ich nicht wissen.«
»Das kann nicht sein. Reibeisen hat es Ihnen doch schließlich gesagt. Ich meine Stemmer. Stemmer hat es Ihnen gesagt. Ihr sogenannter Kollege.« Sie zog die zweite Silbe des letzten Worts abfällig in die Länge. »Er hat Ronja erschossen.«
»Ja, ich hören Schüsse.«
»Aber nicht nur das. Er hat es Ihnen auch erzählt.«
»Nein! Nicht sagen vorher. Ich nicht wissen. Ich dich retten.«
Lena war kurz davor, den Mann am Kragen seiner Lederjacke zu packen und zu schütteln. »Nicht vorher, hinterher!«, fauchte sie. »Stemmer hat Ihnen den Mord an Ronja gestanden. Ihnen und Timo Karg.«
Die blassblauen Augen weiteten sich. »Nein.«
»Doch.« Lena wurde immer zorniger. »Sie lügen schon wieder. Timo Karg war einer Ihrer sogenannten Kollegen. Er hat vor Gericht ausgesagt, dass Stemmer vor Ihnen beiden mit dem Mord an Ronja geprahlt hat. Er hat gesagt …« Sie schluckte. »Timo Karg hat ausgesagt, Stemmer hätte gemeint, es habe ihm Spaß gemacht, die kleine Schlampe zu töten.« Sie hörte, wie ihre Stimme zitterte. »Und jetzt erzählen Sie mir sofort, was er noch gesagt hat.«
Blassblau schüttelte den Kopf. »Nichts.«
»Wie, nichts? Er hat nur den einen Satz gesagt, keine Begründung, keine einleitenden Worte, keine Floskel zum Abschied?«, fragte Lena sarkastisch. »Warum haben Sie sich überhaupt getroffen? Um eine Runde zu meditieren?«
»Nicht treffen danach!«, beharrte Blassblau. »Nach Schüssen Kollegen nie sehen. Ich fahren nach Hause. Dich frei machen, dann nach Hause. Tschechien. Sofort. Angst. Kein Geld. Nicht bezahlen für helfen entführen.« Er hatte zwischenzeitlich seine Baseballkappe wieder aufgesetzt, doch jetzt zog er sie vom Kopf und knautschte sie zwischen den knochigen Händen. »Du glauben. Ich nicht sprechen mit Kollegen. Nicht sagen. Nicht gestehen. Ich sterben. Nicht lügen.«
Er quetschte die Mütze immer heftiger, er wirkte erregt – und, dachte Lena, er wirkte ehrlich. Aber wie konnte das sein? Wenn stimmte, was er sagte, wurde alles über den Haufen geworfen, woran sie die letzten siebzehn Jahre geglaubt hatte.
»Ihr Komplize, Timo Karg, hat es vor Gericht beschworen. Er sagte, Stemmer hätte Ihnen und ihm von dem Mord erzählt.«
»Nicht sagen. Ich nach Hause. Ich Angst. Du wissen.«
Und Lena wusste es tatsächlich. Damals, als der Schrei ertönte, bevor die Schüsse fielen, hatte sie Blassblau genau in die Augen gesehen, und er hatte genauso viel Angst gehabt wie sie. Was natürlich nicht bedeuten musste, dass er zwei Stunden später immer noch Angst gehabt hatte oder dass die Angst ihn zurück in seine Heimat getrieben hatte. Aber warum sollte er sie anlügen? Doch wenn er die Wahrheit sagte, was bedeutete das dann? Hatte Timo Karg gelogen?
»Ich nicht lügen«, beteuerte Blassblau jetzt noch einmal. »Warum lügen?«
»Vielleicht hat jemand Sie dazu angestiftet, vielleicht werden Sie dafür bezahlt.«
Er schüttelte den Kopf, und Lena war mehr denn je geneigt, ihm zu glauben. Eine Weile schwiegen sie. Lena merkte, dass sie fror. Sie trug nur ein Wollkleid, das natürlich trotz ihres gut gepolsterten Körpers viel zu kalt für diese Temperaturen war.
In dem Moment ging endlich die Glastür zum Café auf, und Rosi steckte ihren ergrauten Kopf hindurch. »Lena, könntest du …?« Sie brach ab und musterte den Mann, mit dem ihre Chefin sich unterhielt. »Ich will nicht stören, aber wir könnten drinnen deine Hilfe gebrauchen.«
Es war für Rosis Verhältnisse ein deutlicher Vorwurf. Normalerweise wäre es ihr in ihren kühnsten Träumen nicht eingefallen, ihre Chefin zu kritisieren. Nicht, dass Lena sich gerade sehr chefinnenhaft benahm. Verdammt, wie lange saß sie schon hier draußen? Sie hatte völlig vergessen, dass sie servieren musste. Sie hatte sogar ihren Plan vergessen, die Polizei zu rufen.
»Natürlich, Rosi«, sagte sie bedächtig und räusperte sich, ein für sie ungewöhnlicher Laut, mit dem sie hoffte, Rosis besondere Aufmerksamkeit zu wecken. »Ich komme gleich. Könntest du vielleicht schon mal einen Telefonanruf für mich machen? Es geht um die Sache, die heute im Radio kam. Franzi hat sie bestimmt erwähnt. Ich denke, wir brauchen etwas Hilfe.« Sie machte eine dezente Kopfbewegung zu Blassblau hin.
Zu dezent! Rosi war der Traum jeden Arbeitgebers, stets zu hundert Prozent zuverlässig, doch sie besaß nicht einen Funken Fantasie. »Was kam im Radio?«, fragte sie perplex.
»Du weißt schon.« Lena überlegte, wie sie ihr Anliegen formulieren könnte, damit Rosi merkte, dass sie die Polizei rufen sollte, Blassblau hingegen nicht. Doch bevor ihr etwas einfiel, sprang Blassblau auf. Seine Instinkte waren offenbar schärfer als Rosis.
»Nicht Polizei«, stieß er hervor. »Muss sterben. Muss zu Tochter. Verzeihen bitte?«
Wieder sah er sie flehend an, und dieses Mal rührte sein Blick etwas in Lena, das sie zu ihrem Entsetzen als Mitgefühl identifizierte. Und noch etwas anderes rührte sich in ihr: Dankbarkeit. Sie hatte einen Flashback, für einen Moment war sie wieder in der Sattelkammer auf dem Reiterhof. Sie war außer sich vor Sorge um Ronja, und dann kam Blassblau mit dem Paracetamol. Lena hatte das Gefühl, die Dankbarkeit, die sie damals empfunden hatte, jetzt erneut körperlich spüren zu können. Doch sie unterdrückte sie sofort, ebenso das Mitgefühl. Sollte der Mann sterben, sollte er verrotten. Aber bitte schön im Gefängnis, sie musste ihn nur festhalten.
Sie musterte ihn unauffällig und fragte sich, ob es ihr gelingen würde. So schmächtig wie er war, sollte es kein Problem sein. Sie musste ihn nur packen, dann konnte sie Rosi zurufen, Verstärkung und die Polizei zu holen.
»Warum nicht?«
Lena setzte ein falsches Lächeln auf, stand ebenfalls auf und machte einen Schritt auf Blassblau zu. Doch offensichtlich sah er ihr an, was sie plante, denn im nächsten Moment stieß er seinen Stuhl zurück und rannte davon. Wie ein Wiesel huschte er zwischen den Tischen hindurch und verschwand um die Hausecke.
»Verdammt!«, fluchte Lena. »Rosi, ruf die Polizei, der Mann ist ein gesuchter Verbrecher!« Dann rannte sie hinter Blassblau her.
Doch für einen kranken Mann rannte der erstaunlich schnell, und für eine Verfolgungsjagd besaß Lena zwanzig Kilo zu viel auf den Rippen. Zwei Straßen weiter hatte sich Blassblaus Vorsprung deutlich vergrößert, und wegen des grauen Wetters war auch niemand in der Nähe, dem sie »Haltet den Dieb!« oder etwas ähnlich Albernes zurufen konnte. Lena versuchte dennoch, ihn einzuholen, als Blassblau auf einen weißen Kombi zulief, die Fahrertür aufriss und hinters Steuer rutschte. Sie war nicht einmal nah genug, um das Kennzeichen entziffern zu können. Dann fuhr er davon.
Eva saß gerade in einer Besprechung mit dem Polizeipräsidenten und seinem Vize, als ihre Sekretärin sie aus dem Konferenzraum holte.
»Entschuldigen Sie bitte, Frau Schaller, Hauptkommissar Brückner ist am Telefon. Er sagte, es sei dringend.«
Eva nahm stirnrunzelnd das Telefon, das ihre Sekretärin ihr reichte. »Ja, Ralf?« Dann lauschte sie ungläubig. »Ondrej Svoboda? In Chieming? Ist die Identifizierung sicher?« Sie lauschte wieder. »Wer hat das gemeldet? Lena Festing? Er war bei ihr im Café? Was um alles in der Welt wollte er da?« Sie lauschte wieder. »Er wollte sich entschuldigen? Um friedlich zu sterben?« Sie schüttelte perplex den Kopf. »Und hast du schon etwas veranlasst?«
»Deswegen rufe ich an«, sagte Ralf. »Ich denke, jemand von uns sollte möglichst schnell mit Frau Festing reden. Ich dachte, du möchtest das vielleicht selbst übernehmen. Weil du sie kennst und heute schon mit ihr gesprochen hast.«
Eva nickte. Auch wenn es nicht zu ihren Aufgaben gehörte, hätte sie das tatsächlich gern gemacht. Aber … »Ich sitze gerade in einer Besprechung, ich kann mich unmöglich loseisen, um ins Chiemgau zu fahren.«
»Okay, dann schicke ich Peter.«
»Mayr? Nein, das ist keine gute Idee, er ist nicht gerade der einfühlsamste, und ich will genau wissen, was zwischen der Festing und Svoboda abgelaufen ist. Jedes Wort, das gesprochen wurde, jede emotionale Nuance. Mir ist das verdächtig, dass er ausgerechnet jetzt auftaucht. Warte mal!« Ihr war ein Gedanke gekommen. Es wäre natürlich ein wenig irregulär, aber nicht so sehr, dass es ihrer Karriere schaden konnte. »Ich kenne genau den Richtigen, ich kümmere mich darum.«
Jakob war gerade damit beschäftigt, den Keller zu entrümpeln – eins von mehreren Projekten, die er sich für die Zeit nach seiner Pensionierung vorgenommen hatte. Er kam jedoch nicht sonderlich gut voran, da seine Gedanken immer wieder abschweiften. Seit er am Vorabend die Nachricht von dem Skelettfund gehört hatte, geisterte der Fall Festing/Aurich durch seinen Kopf, und zum ersten Mal seit zwei Monaten bereute Jakob seine Pensionierung. Er hätte gern geholfen, das Rätsel um Maik Zerskys Knochen zu lösen. Weniger um Maik Zerskys Mörder zu finden – Jakobs politisch unkorrekte Meinung dazu war, dass der Mann nur bekommen hatte, was er verdient hatte –, sondern weil er hoffte, Hinweise auf den Verbleib von Ronja Aurichs Leiche zu erhalten.
Als sein Handy klingelte und Evas Name auf dem Display erschien, ging er sofort dran. »Ja, Eva, gibt es etwas Neues?«
»So könnte man es sagen. Hast du zufällig Zeit und Lust für einen Ausflug ins Chiemgau?«
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Jakob erreichte Ronis Café nach sechs. Der Eingang war schon verschlossen, doch durch die Glastür sah er eine grauhaarige Frau im Dirndl, die Tische abwischte und Stühle zurechtrückte. Er klopfte gegen die Scheibe, woraufhin sie ihm pantomimisch bedeutete, dass sie bereits geschlossen hätten. Jakob klopfte erneut, sie kam näher, stemmte die Hände in die Hüfte und sagte so deutlich, dass Jakob es von ihren Lippen ablesen konnte: »Wir haben schon geschlossen.«
Jakob nickte zum Zeichen, dass er das verstanden habe, und deutete erneut auf den Türgriff zum Zeichen, dass sie dennoch öffnen solle, weil er kein verspäteter Gast auf der Suche nach Kaffee und Klatsch sei. Ohne Erfolg. Je dringender er auf den Türgriff zeigte, desto grimmiger wurde der Gesichtsausdruck der Grauhaarigen. Früher hätte Jakob in einer solchen Situation seine Dienstmarke hochgehalten, doch seit seiner Pensionierung entfiel die Möglichkeit. Er überlegte gerade, wie er diese Farce beenden sollte, als durch eine Tür im Hintergrund eine große stämmige Frau trat, die Jakob ohne Schwierigkeiten als Lena Festing identifizierte. Sie erblickte ihn, kam näher, und ihre Augen weiteten sich vor Überraschung.
»Herr Schuster«, sagte sie, nachdem sie die Tür weit geöffnet hatte.
»Guten Abend, Frau Festing. Es ist lange her.«
Einen Moment lang musterten sie einander, dann entschuldigte Jakob sich für die Störung und erklärte, wieso er gekommen war.
»Ich dachte, Sie seien pensioniert?«
Jakob nickte. »Meine Frau … Kriminaloberrätin Schaller war der Ansicht, Sie würden vielleicht lieber mit einer vertrauten Person reden. Und da sie nicht selbst kommen konnte …«
»Natürlich, kommen Sie herein. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich kurz die Tagesabrechnung fertig mache? Sie können so lange hier warten. Kann ich Ihnen etwas anbieten?«
Kurz darauf saß Jakob in einem bequemen Ledersessel vor einem niedrigen Tischchen, auf das die grauhaarige Bedienung einen Cappuccino gestellt hatte, bevor sie gegangen war. Das Hauptlicht war gelöscht, nur eine Stehlampe brannte und verbreitete ein warmes Licht. Es war gemütlich hier, dachte er.
Jakob hatte Lena Festings Karriere in den letzten Jahren verfolgt. Er war auch versucht gewesen, einmal eins ihrer Cafés aufzusuchen, hatte es jedoch nicht getan aus Angst, ihr zu begegnen. Er wollte sie nicht durch seine bloße Anwesenheit an Dinge erinnern, die sie lieber vergessen wollte. Obwohl er bezweifelte, dass es einen Tag in den letzten siebzehn Jahren gegeben hatte, an dem sie nicht an ihre tote Freundin gedacht hatte.
Lena Festing kam durch die Tür mit der Aufschrift PRIVAT zurück. Sie hantierte kurz hinter dem Tresen, dann trat sie an den Tisch, in der einen Hand ein Glas Tee, in der anderen zwei Teller mit je zwei Kuchenstücken.
»Ich habe heute noch nicht viel gegessen, und ich möchte Ihnen nichts vormampfen.« Sie stellte die Teller ab und setzte sich. »Also, Sie wollen mit mir noch einmal über Blassblaus Besuch sprechen?«
Er wusste, wen sie meinte. Sie hatte ihm nach ihrer Freilassung erzählt, dass sie ihren Bewachern Spitznamen gegeben hatte: Blassblau und Reibeisen. »Ja, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Da ich nicht mehr im Dienst bin, müssen Sie natürlich nicht mit mir reden. Wie gesagt, wir wollten Ihnen das Gespräch möglichst angenehm machen. Ich weiß, dass Sie in der Polizeiinspektion in Traunstein schon eine Aussage gemacht haben. Falls Sie mir Dinge erzählen, die darüber hinaus relevant sind, werden Sie wohl im Präsidium in München eine weitere Aussage unterschreiben müssen.«
Sie nickte.
»Gut. Würden Sie dann noch einmal berichten, was passiert ist?«
Sie kam der Bitte nach. Es war eine strukturierte, klare Aussage. Unwillkürlich verglich Jakob sie mit den Gesprächen, die sie vor siebzehn Jahren geführt hatten, und er kam nicht umhin, die Entwicklung zu bewundern, die Lena Festing in der Zwischenzeit gemacht hatte. Damals war sie eine traumatisierte Fünfzehnjährige gewesen, die aus Trauer um ihre Freundin fast verrückt wurde. Heute war sie eine gelassen wirkende Zweiunddreißigjährige, die Selbstbewusstsein und Stärke ausstrahlte. Es war eine Entwicklung, die damals niemand vorausgesehen hatte, und Jakob fragte sich, vorher Lena Festing die Kraft für diese Veränderung genommen hatte. Aber er fragte sich auch, wie tief die Veränderung tatsächlich ging. Es gab Wunden, die nie verheilten.
»Und glauben Sie Herrn Svoboda?«, fragte er schließlich.
»Dass es ihm um eine Vergebung ging, damit er friedlich sterben kann?« Sie musste nicht überlegen. »Ja. Er sah tatsächlich krank aus, und ich hatte den Eindruck, dass es ihm wirklich wichtig war. Er wurde immer aufgeregter, als ich sagte, dass ich ihm nicht verzeihe. Deshalb schlug er wohl diesen Tauschhandel vor. Antworten gegen Vergebung. Nicht, dass er mir viel sagen konnte …« Bitterkeit schwang in ihrer Stimme mit.
»Aber er hatte keine Mühe, vor Ihnen davonzulaufen. Wenn er wirklich so krank ist …«
»Ich glaube, das lag nicht daran, dass er so wahnsinnig schnell war, sondern dass ich so langsam bin. Joggen ist nicht gerade meine Lieblingsdisziplin.« Sie lächelte flüchtig und schob sich ein Stück Schokoladentorte in den Mund.
»Hat er Ihnen irgendeinen Hinweis gegeben, wo er wohnt? Wo wir ihn finden können?«
»Ich glaube, er erwähnte Tschechien. Zumindest kam er aus dem Ausland, der Kombi hatte ein ausländisches Kennzeichen.«
»Ich dachte, Sie hätten es nicht erkennen können?«
»Nicht die einzelnen Zahlen und Buchstaben. Aber ich erinnere mich jetzt, dass es irgendwie ungewohnt aussah. Die Zahlen und Buchstaben waren anders gruppiert. Es war bestimmt kein deutsches Kennzeichen.«
»Und Sie sind sicher, dass er kam, um Sie um Vergebung zu bitten? Dass er nicht vielleicht noch ein anderes Motiv hatte?«
Sie sah ihn überrascht an. »Was für ein Motiv sollte das sein?«
»Nun, ich finde den Zeitpunkt seines Auftauchens bemerkenswert. Ein Tag, nachdem vermutlich Maik Zerskys Leiche gefunden wurde.«
»Aber er hat schon vorher nach mir gesucht.« Auf seinen fragenden Blick hin ergänzte sie: »Er ist einer meiner Mitarbeiterinnen aufgefallen. Svoboda war die ganze letzte Woche jeden Tag im Lenjas.« Sie erzählte ihm, was die Bedienung beobachtet hatte. »Ich vermute, er hat auf eine Gelegenheit gewartet, mit mir zu sprechen, ohne nach mir fragen zu müssen. Nachdem es im Lenjas nicht geklappt hat, hat er es heute hier versucht.«
Jakob nickte nachdenklich. Das klang plausibel, und tatsächlich war es nicht so ungewöhnlich, dass Täter nach Jahren plötzlich das Bedürfnis verspürten, ein Geständnis abzulegen – oder wie in diesem Fall, um Vergebung zu bitten. Während Jakobs aktiver Dienstzeit waren bei der Kriminalpolizei München zwei Mordfälle aufgeklärt worden, weil die Mörder jahrzehntelangen Gewissensbissen nachgegeben und sich gestellt hatten. Doch zu einem gewissen Grad war es auch enttäuschend. Wenn Ondrej Svobodas Besuch unabhängig von dem Skelettfund erfolgt war, dann würde er vermutlich auch nicht weiterhelfen, das Rätsel um Zerskys Tod zu lösen.
»Hat Svoboda Maik Zersky überhaupt erwähnt? Oder den Leichenfund?«
Lena Festing zögerte kurz, bevor sie den Kopf schüttelte. »Nein. Es ging, wie gesagt, die meiste Zeit darum, dass ich ihm verzeihen sollte. Und darum, was er über«, sie schluckte sichtbar, »über Ronjas Tod wusste. Oder vielleicht sollte ich sagen, nicht wusste.« Sie schwieg einen Moment. Jakob hatte das Gefühl, dass sie nicht mehr so gelassen war wie noch zu Beginn des Gesprächs. »Darüber würde ich ohnehin gern mit Ihnen reden. Was halten Sie von seiner Aussage? Dass er behauptet, er wäre direkt, nachdem er mich freigelassen hatte, zurück nach Tschechien gefahren.«
»Sagen Sie mir, was Sie davon halten. Hatten Sie den Eindruck, er sagt die Wahrheit?«
Sie dachte nach. Jakob hatte den Eindruck, dass sie sich angewöhnt hatte, stets ihre Worte abzuwägen.
»Ja, eigentlich schon. Aber es passt nicht zu dem, was Timo Karg vor Gericht ausgesagt hat. Er sagte, Reibeisen … Stemmer hätte ihnen beiden den Mord gestanden. Aber wenn Svoboda schon in Tschechien war, ist das nicht möglich. Oder hat dieser Karg behauptet, das Treffen hätte im Ausland stattgefunden? So genau erinnere ich mich nicht mehr an seine Aussage.«
Jakob schüttelte den Kopf. »Timo Karg sagte damals, sie hätten sich in seiner Wohnung in München getroffen. Allerdings …« Er sah Lena nachdenklich an. »Sie glauben, dass Svoboda die Wahrheit sagt?«
»Ich bin mir ziemlich sicher. Ich kann mich natürlich täuschen, aber warum hätte er lügen sollen? Das ergibt doch keinen Sinn. Andererseits … Warum hätte Karg lügen sollen?«
»Nun, er hätte schon einen Grund gehabt.« Jakob überlegte kurz, wie viel er erzählen sollte. Vermutlich gar nichts. Andererseits hatte Lena Festing mehr Anrecht auf gewisse Informationen als alle anderen Betroffenen, außer natürlich Ronjas Mutter. Und schließlich und streng genommen war er privat hier. »Wir hatten damals durchaus Zweifel an Timo Kargs Aussage«, begann er vorsichtig. »Nachdem wir den Reiterhof gefunden hatten, auf dem Sie festgehalten wurden …«
Sie unterbrach ihn. »Wie haben Sie den Hof eigentlich gefunden? Das haben Sie mir nie erzählt. Und wie haben Sie überhaupt herausgefunden, wer an der Entführung beteiligt war?«
Jakob wunderte sich nicht, dass sie das nicht wusste. Sie hatten die Informationen damals ihren Eltern gegeben, damit die entscheiden konnten, wie viel ihre Tochter erfahren sollte. Der Rat der Psychologin war gewesen, ihr kein Wissen aufzudrängen, sofern sie nicht von sich aus fragte.
»Nun, es begann mit einem Anfangsverdacht gegen Torsten Stemmer«, erzählte er und fasste zusammen, wie sie vor siebzehn Jahren auf den Gedanken gekommen waren, Festings ehemaliger Mitarbeiter könnte in die Entführung verwickelt sein. »Zunächst war es nur eine vage Vermutung, dennoch ließen wir seine Wohnung überwachen. Während der Zeit Ihrer Entführung war Stemmer nie zu Hause, was unseren Verdacht gegen ihn verstärkte. Er kam erst wenige Stunden nach Ihrer Freilassung zurück. Wir intensivierten daraufhin die Bewachung. Wie Sie ja wissen, hofften wir damals noch, dass Ronja am Leben sei, und beobachteten Stemmer mit dem Ziel, er würde uns zu ihr führen. Was leider nie geschah.«
Er warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. Sie blinzelte und sah weg. Jakob hatte ein Déjà-vu: Vor siebzehn Jahren hatte sie ihm schon einmal gegenübergesessen, auf einem Sofa in der Villa. Auch Eva war dabei gewesen sowie Gloria Bauer und Nathan Müller. Sie warteten gemeinsam auf einen Anruf, eine Nachricht, irgendetwas, das anzeigte, dass Stemmers Überwachung endlich anschlug, dass er sie endlich zu dem Versteck führte, in dem Ronja Aurich hoffentlich doch noch lebte. Aber das Zeichen kam nicht, ihre Hoffnungen schwanden mehr und mehr. Schließlich ließ Marianne Gmeiner Stemmer verhaften, doch auch das hatte sie nicht zu Ronja geführt, da Stemmer bei den Vernehmungen jede Beteiligung an der Entführung bestritt. Und dann hatte Timo Karg mit seiner Aussage jede Hoffnung auf Ronjas Überleben zunichte gemacht.
»Parallel zur Überwachung von Torsten Stemmer gab es einen zweiten Ermittlungsansatz. Wie Sie mittlerweile ja wissen, waren Maik Zersky und Torsten Stemmer in weitere kriminelle Machenschaften verwickelt, unter anderem schmuggelten sie in großem Stil illegale Substanzen nach Süddeutschland. Bei den Ermittlungen zu diesem Fall tauchte der Name Timo Karg auf. Kargs Name war der Polizei gut bekannt. Er war schon zweimal wegen kleinerer Delikte verurteilt worden, Drogenbesitz und Diebstahl. Wir durchsuchten seine Wohnung und fanden unter anderem einige tausend Mark aus dem Lösegeld, das Ihr Vater für Sie gezahlt hatte. Herr Karg wurde verhaftet. Bei seiner Befragung gab er schließlich sowohl die Beteiligung am Anabolikahandel als auch an der Entführung zu, außerdem gab er uns den Hinweis auf den Reiterhof. Als wir den Hof durchsuchten, fanden wir nicht nur das Versteck, in dem Sie festgehalten worden waren, sondern auch Restbestände illegaler Substanzen und Fingerabdrücke. Diese führten uns zunächst auf die Spur von Torsten Stemmer und Ondrej Svoboda. Dass Maik Zersky in die Sache verwickelt war, erfuhren wir erst später.«
Die Ermittlungen hatten sich wie eine Kettenreaktion aus dem Lehrbuch entwickelt. Ein Hinweis führte zum nächsten, bis sie schließlich an der Spitze der Verschwörung angelangt waren, bei Maik Zersky. Doch leider kamen sie zu spät, Zersky hatte sich bereits abgesetzt. Zumindest hatten sie das siebzehn Jahre lang geglaubt.
Lena Festing hatte aufmerksam zugehört. »Dann hat dieser Timo Karg Ihnen also nicht die Namen von Maik und Stemmer und Svoboda genannt?«
»Nicht sofort. Er hat sie erst in einer späteren Vernehmung beschuldigt. Das ist nicht ungewöhnlich, wissen Sie. Kriminelle versuchen in der Regel nur so viel zuzugeben, wie man ihnen nachweisen kann. Sie sind selten besonders entgegenkommend.«
Sie runzelte die Stirn. »Aber wieso hat Timo Karg Ihnen dann von sich aus erzählt, dass Stemmer den Mord an Ronja gestanden hat? Er war doch gar nicht darin verwickelt?«
Jakob zögerte, als sie sich wieder dem heiklen Punkt näherten. »Wie gesagt, er hat es erst in einer späteren Vernehmung berichtet. Und wie gesagt, er hatte durchaus einen Grund für die Aussage. Wie Sie wissen, bekam er eine milde Strafe für seine Beteiligung an Ihrer Entführung, weil er sich als Kronzeuge der Staatsanwaltschaft zur Verfügung gestellt hat.«
Sie wurde blass. »Wollen Sie damit andeuten, dass er vielleicht gelogen hat, um sein Strafmaß zu drücken?«
Genau das, dachte Jakob. Er hatte immer starke Zweifel an Timo Kargs Aussage gehabt. Sie war ihm einfach zu gelegen gekommen. Karg hatte natürlich gewusst, dass die Staatsanwaltschaft versuchte, Torsten Stemmer den Mord an Ronja nachzuweisen. Die Entführung zu beweisen war mit Lena Festings Aussage und den Ergebnissen der Durchsuchung des Reiterhofs und weiteren Indizien nicht schwierig gewesen. Dafür hätte die Staatsanwaltschaft Timo Karg nicht gebraucht. Aber es ging der Staatsanwaltschaft vor allem darum, Torsten Stemmer für den Mord an Ronja lebenslang ins Gefängnis zu bringen. Keiner von ihnen, weder die mit dem Fall befassten Kriminalbeamten noch die zuständige Staatsanwältin, hegten einen Zweifel daran, dass Stemmer das Mädchen getötet hatte. Doch sie hatten keinen Beweis. Indizien ja. Ein plausibles Szenario, das auch. Doch keinen Beweis, und ohne Leiche wäre es schwer geworden, eine Verurteilung vor Gericht zu erreichen. In dieser Situation war der Staatsanwältin Kargs Aussage wie gerufen gekommen. Und natürlich war es möglich, dass die Aussage wahr war. Dass Stemmer sich vor Timo Karg und Ondrej Svoboda mit dem Mord an Ronja gebrüstet hatte. Er war der Typ. Aber genauso war es möglich, dass Karg die Aussage nur erfunden hatte, um das eigene Strafmaß zu drücken.
Jakob hatte Letzteres stets für wahrscheinlicher gehalten, auch wenn er es nie ausgesprochen hatte. Auch jetzt tat er es nicht, doch Lena Festing schien es von seinem Gesicht abzulesen. »Sie wussten, dass Kargs Aussage gelogen war?«, fragte sie ungläubig.
Jakob schüttelte sofort den Kopf. »Ich weiß gar nichts, Frau Festing. Lassen Sie es mich so formulieren: Ich halte es für möglich, dass es eine Lüge war. Karg hätte durchaus einen Vorteil aus einer solchen Lüge gezogen, während …«
Sie beendete den Satz für ihn. »… während es nicht offensichtlich ist, welchen Vorteil Blassblau gehabt hätte, mich heute anzulügen. Meinen Sie das?« Sie schwieg einen Moment. Dann weiteten sich ihre Augen. »Aber dann war alles eine Lüge. Ohne Kargs Aussage hätte der Richter Reibeisen nie verurteilt. Und vielleicht stimmt es dann gar nicht, vielleicht hat Reibeisen die Wahrheit gesagt, vielleicht …«
Jakob unterbrach sie sofort. »Das dürfen Sie nicht denken, Frau Festing, niemals, denn es wird Sie nur unglücklich machen. Ihre Freundin ist tot. Wir alle wissen, was geschehen ist. Torsten Stemmer hat sie erschossen, Sie haben die Schüsse gehört, und er hat seine gerechte Strafe bekommen.« Impulsiv griff er über den Tisch und drückte ihre Hand. »Es tut mir sehr leid, Frau Festing, das wissen Sie.«
»Aber wie können Sie so sicher sein? Wenn Timo Karg gelogen hat, dann hat Reibeisen vielleicht die Wahrheit gesagt. Vielleicht ist es Ronja gelungen, sich zu befreien, während er draußen telefonierte. Er bekam damals einen Anruf auf sein Handy, ich habe es gehört, und Sie haben den Anruf doch zurückverfolgt.« Sie sah ihn flehend an.
Jakob wich dem Blick aus und verfluchte in Gedanken Ondrej Svoboda, der diese Wunde wieder aufgerissen hatte. Es stimmte, in dem Punkt hatte Torsten Stemmer nicht gelogen. Er hatte in seiner Verhandlung zumindest teilweise kooperiert. Vermutlich hatte sein Anwalt ihm geraten, alles zu gestehen, was die Staatsanwaltschaft ihm ohnehin lückenlos nachweisen konnte, insbesondere also die Beteiligung an der Entführung. Stemmers Aussage deckte sich bis zu dem Punkt mit Lena Festings, an dem diese von Svoboda zum Lieferwagen gebracht worden war. Lena Festing hatte ein Handyklingeln gehört, und Stemmer gab zu, in dem Moment einen Anruf seiner damaligen Freundin erhalten zu haben, die nichts von der Entführung wusste. Da die Freundin sein eigenes Handy angerufen hatte, keins der Wegwerfhandys, mit denen die Entführer untereinander kommunizierten, hatte die Polizei diesen Anruf nachverfolgen können. Das Telefonat hatte exakt zwölf Minuten gedauert. Doch der Rest von Stemmers Aussage war eine Lüge. Dass die Tür zur Sattelkammer bei seiner Rückkehr offen gestanden hatte. Dass Ronja verschwunden gewesen war. Dass er weder Schüsse vernommen noch abgegeben hatte.
»Es tut mir leid, Frau Festing. Ich kann mir vorstellen, dass die Begegnung mit Svoboda Sie sehr aufgewühlt hat. Aber Ronja hatte keine Möglichkeit, sich zu befreien. Sie war gefesselt, die Tür war von außen versperrt. Selbst wenn Stemmers Aussage stimmt, dass er den Schlüssel außen hatte stecken lassen, wäre Ronja nicht an ihn herangekommen. Stemmer hat das Märchen von ihrer Flucht nur erfunden, weil er irgendetwas behaupten musste, um nicht wegen Mordes verurteilt zu werden. Er musste ein anderes Szenario dafür anbieten, dass Ronja spurlos verschwunden ist. Aber es war genau das: ein Märchen. Denn wenn sie sich hätte befreien können, dann wäre sie wieder aufgetaucht. Dann säße sie heute hier neben uns. Das wissen Sie so gut wie ich.«
Sie nickte langsam, dann entzog sie ihm ihre Hand. Sie wirkte auf einmal müde und zutiefst traurig. Die erfolgreiche Geschäftsfrau schien Feierabend gemacht zu haben.
»Herr Schuster, Sie sind ein netter Mann. Aber können wir das Gespräch beenden? Ich wäre jetzt gern allein.«
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Der nächste Morgen war ein Samstag. Lena erwachte früher als sonst, obwohl sie frei und keinen Wecker gestellt hatte. Sie hatte sich die halbe Nacht unruhig hin und her gewälzt, und als sie endlich eingeschlafen war, hatte sie von Ronja geträumt. Sie waren wieder in der Sattelkammer, doch sie waren nicht gefesselt, die Tür stand offen, und Reibeisen war zum Telefonieren nach draußen gegangen. Lena wollte fliehen, doch Ronja weigerte sich mitzukommen, solange Lena nicht bereit war, Blassblau zu verzeihen.
Als Lena aufwachte, fühlte sie sich niedergedrückt und wie gerädert. Müde schwang sie die Beine aus dem Bett und tappte in die Küche. Doch auch ein Darjeeling und zwei Muffins schafften es nicht, sie wieder in die euphorische Stimmung vom Vortag zu versetzen, als sie für eine Stunde nichts als Freude über Maiks Tod verspürt hatte. Frustriert nahm sie sich einen dritten Muffin und begann, ihren Tag zu planen. Sie hatte nur einen Termin heute. Um vier war sie mit ihrer Mutter in deren Boutique verabredet, um sich ein Outfit für Karls Siebzigsten auszusuchen. Corinna hatte vorgeschlagen, sich vorher »zum Lunch« zu treffen, doch Lena hatte dankend abgelehnt. Zuzusehen wie Corinna aus Angst um ihre schlanke Linie nur an drei Salatblättern nagte, verdarb ihr stets den Appetit.
Aber was sollte sie am Vormittag tun? Ursprünglich hatte sie sich vorgenommen, ihre Wohnung aufzuräumen und das Bad zu putzen, doch sie verspürte nicht die geringste Lust dazu. Nach den gestrigen Ereignissen hatte sie wohl Wichtigeres zu tun, als Kalkspuren von den Armaturen im Bad zu kratzen.
Doch als Lena darüber nachdachte, erkannte sie, dass für sie tatsächlich nichts zu tun war. Maiks Mörder zu fangen war Aufgabe der Polizei, und Lena wünschte sich von ganzem Herzen, dass sie scheitern möge. Wer immer Maik getötet hatte, verdiente einen Orden, keine Haftstrafe. Und was Blassblau betraf: den zu schnappen war ebenfalls Sache der Polizei. Wobei Lena bezweifelte, dass sie erfolgreich sein würde.
Lena überlegte, ob dies sie störte, und kam zu dem Schluss, dass es das nicht tat. Sie hatte zwar nach wie vor nicht die Absicht, Blassblau zu verzeihen, doch sie hatte ihn auch nicht die letzten siebzehn Jahre gehasst wie Reibeisen und Maik. Sie hatte gestern eher instinktiv die Polizei gerufen, weil man das halt tat, wenn ein Schwerverbrecher auftauchte. Mittlerweile bezweifelte Lena, dass es ein besonders kluger Schachzug gewesen war. Sie hätte lieber das Gespräch fortsetzen sollen, um mehr zu erfahren. Andererseits: Worüber hätte sie denn mehr erfahren können? Blassblau hatte keine Ahnung, wo Ronja begraben war, und Lena hatte keine Lust gehabt, sich weitere Lügen über ihren Vater anzuhören. Was hatte Blassblau noch gesagt? Dass ihr Vater Maiks Geschäft ruiniert und ihm Geld geschuldet hätte?
Es war eine abstruse Behauptung, und zum ersten Mal fragte Lena sich, weshalb Blassblau sie überhaupt gemacht hatte. Er war in ihren Augen nicht der Allerhellste, aber selbst ihm musste doch klar gewesen sein, dass die Behauptung sie verärgern würde. Und wenn er zum Café gekommen war, um sie um Verzeihung zu bitten, wieso hatte er sie dann erst verärgert? Oder war sie zu leichtgläubig? War Vergebung vielleicht doch nicht der Grund, warum er sie aufgesucht hatte? War sie nur ein Vorwand? Doch um welche Absicht zu verbergen?
Lena ging in Gedanken noch einmal das Gespräch durch und versuchte, sich an den genauen Wortlaut zu erinnern, fand es jedoch schwierig. Blassblau hatte behauptet, dass ihr Vater Maiks Drogengeschäfte kaputtgemacht hätte. Aber wie hätte ihr Vater das tun sollen? Hatte er von Maiks kriminellen Aktivitäten erfahren und ihn angezeigt? Das hätte Maiks Geschäft tatsächlich kaputtgemacht, doch dann wäre er ja wohl verhaftet worden, oder? Und selbst wenn nicht, hätte ihr Vater ihn kaum länger beschäftigt.
Lena schob ihre leere Teetasse weg. Das alles ergab wenig Sinn. Und noch sinnloser war es, darüber nachzugrübeln. Blassblau war ein Verbrecher, ein Entführer und vermutlich ein notorischer Lügner. Er war es nicht wert, dass sie auch nur einen Gedanken an ihn verschwendete, geschweige denn an das unausgegorene Zeug, das er von sich gegeben hatte. Zeit, sich um ihr Leben zu kümmern.
Abrupt stand Lena auf und ging ins Bad, doch der Gedanke an Blassblau ließ sie nicht los, während sie sich wusch und ihre Zähne putzte. Und als er sie beim Staubsaugen weiterverfolgte, beschloss sie, etwas dagegen zu tun. Sie konnte ihr Gespräch mit Blassblau nicht fortsetzen, da sie keine Ahnung hatte, wo der Mann sich aufhielt. Doch sie konnte mit ihrem Vater reden.
Eine Viertelstunde später war Lena auf dem Weg nach Grünwald. Sie hatte überlegt, ihren Vater anzurufen, wollte jedoch nicht riskieren, abgewimmelt zu werden.
In der Villa öffnete ihr Frau Greifswald die Tür. Wie immer trug Karls neue Haushälterin ein graues Kleid und darüber eine weiße Schürze. Sie sah aus wie ein Relikt aus Downton Abbey und war ihrer Vorgängerin nur in zwei Punkten ähnlich: ihrer brüsken Art und ihrer Effizienz. Lena vermutete, dass ihr Vater sie wegen Letzterer eingestellt hatte, allerdings war es ihr ein Rätsel, warum Frau Greifswald den Job angenommen hatte. Sie schien ihren Arbeitgeber weder zu schätzen noch zu mögen. Allerdings schien sie überhaupt wenige Dinge zu mögen.
»Ihr Vater befindet sich mit Frau Knauf im Fitnessraum«, beschied sie Lena im selben missbilligenden Ton, in dem sie vermutlich auch verkündet hätte, Karl wälze sich gemeinsam mit einem Schwein im Misthaufen. »Soll ich Sie melden?«
»Nein, vielen Dank. Ich gehe selbst runter.«
»Dann bitte …« Sie öffnete die Tür weit, zog dabei jedoch eine Miene, als wollte sie sagen: »Dann gehen Sie halt, aber Sie gehen auf eigene Gefahr.«
Amüsiert fragte Lena sich, welche Gefahr ihr drohen mochte. Die, ihren Vater in flagranti mit Indra zu ertappen? Zumindest vermutete sie, dass Indra die erwähnte Frau Knauf war. Falls sie Indras Nachnamen schon einmal gehört hatte, hatte sie ihn prompt wieder vergessen.
Doch als Lena die Wendeltreppe zum Keller hinunterstieg, erkannte sie, dass sie vielleicht doch auf Frau Greifswalds unausgesprochene Warnung hätte hören sollen. Sie ertappte Karl und Indra zwar nicht beim Sex, aber bei einem ausgewachsenen Streit. Ihre Stimmen drangen die Kellertreppe herauf, und als Lena sich der Tür zum Fitnessraum näherte, konnte sie auch die Worte unterscheiden.
»Dann sag mir, wer die Frau war und was sie sonst wollte!«, kreischte Indra.
»Sie wollte nichts.« Ausnahmsweise war Karls Stimme leiser als Indras, doch er klang ausgesprochen gereizt.
»Aber sie hat es gesagt, ich habe es doch selbst gehört.«
»Sie hat gar nichts gesagt. Und wenn dir nicht passt, was du hörst, dann solltest du nicht die Gespräche von Erwachsenen belauschen.«
»Wie soll ich denn irgendetwas über dich erfahren, wenn ich nicht lausche? Du erzählst ja nie was!«
Es war, fand Lena, für Indra eine erstaunlich schlagfertige Antwort. Sie fand allerdings auch, dass der Streit der beiden sie nichts anging, und beschloss, einen vorübergehenden Rückzug anzutreten. Doch dann kreischte Indra etwas, das sie bleiben ließ.
»Sie hat gesagt, er sei dein Sohn. Wie sollen wir eine Beziehung auf Augenhöhe führen, wenn du mir ein Kind verheimlichst?«
»Wie oft noch? Er ist nicht mein Sohn«, brüllte Karl. »Und wenn du glaubst, ich will mit dir auf Augenhöhe sein, dann hat dir das ganze Silikon das Hirn vernebelt.«
Im nächsten Moment ertönte ein dumpfes Klatschen wie von einem Schlag, und dann herrschte einige Atemzüge lang tiefe Stille. Entsetzt starrte Lena auf die Tür zum Fitnessraum. Hatte Karl wirklich …? Bevor sie den Gedanken zu Ende denken konnte, wurde die Tür aufgerissen, und Indra stürmte heraus. Ihre Augen schwammen in Tränen, ihr Gesicht war unter ihrem Make-up rot und verzerrt, doch Lena suchte vergeblich ihre Wangen nach einem Abdruck von Karls Hand ab.
»Geh mir aus dem Weg, du fette Kuh!« Indra versuchte, Lena zur Seite zu schubsen, scheiterte jedoch an ihrer Masse. Lena machte freiwillig Platz. Während Indra die Treppe hochpolterte, erschien Karl in der Tür zum Fitnessraum. Er trug Sportshorts, T-Shirt und Boxhandschuhe und erwiderte ihren Blick finster. Dann verschwand er wieder im Fitnessraum, von wo kurz darauf erneut das dumpfe Klatschen ertönte.
Lena atmete erleichtert aus, dann folgte sie ihrem Vater. Ein kleiner Teil in ihr schämte sich, dass sie ihm tatsächlich zugetraut hatte, eine Frau zu schlagen, die nur ein Drittel seines Gewichts auf die Waage brachte, der größere Teil jedoch beschäftigte sich mit dem, was Indra gesagt hatte. Aber bevor sie ihren Vater danach fragte, beobachtete sie eine Weile, wie er auf den Boxsack eindrosch. Es war eine beeindruckende Vorstellung. Selbst mit fast siebzig tänzelte Karl leichtfüßig vor dem Sack hin und her, als könnte der tatsächlich zurückschlagen, und sein mächtiger Bizeps hatte nichts von seiner Kraft eingebüßt. Allerdings hatte Lena den Eindruck, dass ihr Vater den Boxsack heute weniger als Trainingsgerät benutzte denn zum Aggressionsabbau.
Schließlich brach Karl das Schweigen. »Du hast uns gehört?«, fragte er zwischen zwei Schlägen.
Lena nickte und fügte ein »Ja« hinzu, weil Karls Konzentration dem Boxsack galt.
»Verdammt! Wieso müssen Frauen immer lauschen?«
»Wieso müssen streitende Paare immer schreien?« Lena hatte nun wirklich keine Lust, sich mit Indra in einen Topf werfen zu lassen.
Die Antwort war ein weiterer Schlag gegen den unschuldigen Boxsack.
»Und? Verrätst du mir, worum es ging?«
»Das geht dich nichts an.«
»Nun, wenn du einen Sohn hast …«
»Habe ich nicht.«
»Ah ja.« Mehr sagte Lena nicht, sie wartete schweigend ab. Sie kannte ihren Vater lange genug, um zu wissen, dass man mit Drängen bei ihm nichts erreichte.
Nach einigen weiteren Schlägen gab er schließlich eine Erklärung. »Du erinnerst dich an Kim?«
Lena nickte. Kim war Indras Vorgängerin gewesen, gewissermaßen dieselbe Frau, nur in dunkelblond.
»Sie war heute da. Sie ist schwanger und behauptet, dass ich der Vater bin. Das ist natürlich Bullshit. Als ob ich so blöd wäre, zweimal …«
Er brach ab, doch Lena konnte den Satz leicht selbst beenden. »… zweimal auf denselben Trick reinzufallen? Wie damals bei Corinna? Da muss ich wohl dankbar sein, dass du wenigstens beim ersten Mal nicht so clever warst.« Sie hörte selbst, dass in ihrer Stimme Bitterkeit mitschwang, doch nicht viel. Sie wusste seit Langem, dass sie nicht das geplante Ergebnis einer romantischen großen Liebe war. Aber was immer ihr Vater damals zu Beginn ihrer Existenz gedacht haben mochte – später war er bereit gewesen, drei Millionen Mark für sie zu zahlen. Nur das zählte.
Karl trat einen Schritt zurück und wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn. »Was machst du eigentlich hier? Oder sind wir verabredet, und ich muss meine Sekretärin feuern, weil sie mich nicht daran erinnert hat?«
»Du kannst sie behalten. Ich bin spontan gekommen. Ich will dich etwas fragen.«
»Nämlich?«
»In Ruhe. Vielleicht trainierst du erst zu Ende?«
Er schob seine buschigen Augenbrauen zusammen. »Ist etwas passiert? Gibt es was Neues von Maik?«
»Es geht nicht um Maik, aber es ist etwas passiert. Ich warte oben, okay?«
Lena rechnete nicht damit, dass ihr Vater bald nachkommen würde. Er war nicht der Typ, sein Training oder irgendetwas zu unterbrechen, nur weil jemand mit ihm reden wollte. Andere warten zu lassen, gehörte zu den banalsten Tricks in seiner großen Kiste mit Machtspielchen, und normalerweise machte er bei niemandem eine Ausnahme. Doch zu ihrer Überraschung erschien er kaum fünf Minuten nach ihr im Wohnzimmer. Er hatte einen grauen Jogginganzug über seine kurzen Sportsachen gezogen. In der einen Hand hielt er eine Flasche mit irgendeinem Energiedrink, in der anderen ein Handtuch, mit dem er sich jetzt durch das Gesicht fuhr.
»Also, was gibt’s?«, fragte er.
Lena beobachtete einen Schweißfleck, der langsam in Brusthöhe durch den Stoff seines Sweatshirts sickerte. »Willst du nicht erst duschen?«
»Warum? Wenn es wieder schlechte Nachrichten sind, dann kann ich gleich noch ’ne Runde auf den Sack einschlagen.« Er ließ sich ihr gegenüber auf das Ledersofa fallen. »Also?«
Lena überlegte kurz, ob sie das Gespräch verschieben sollte, da ihr Vater so gereizt wegen seiner Freundin und seiner Exfreundin war. Doch wer bei Karl auf gute Laune wartete, brauchte viel Geduld. »Es geht um Ondrej Svoboda.«
»Svoboda? Wer zum Teufel …? Svoboda? Einer von Maiks Handlangern? Was ist mit ihm? Sag nicht, sie haben auch seine Leiche gefunden.«
»Nicht seine Leiche. Er lebt noch. Er war gestern in Ronis Café.«
Karls Rechte zerquetschte fast seine Trinkflasche. »Svoboda war im Ronis? Verdammt, wie konnte das passieren? Was hatte er da zu suchen? Ich dachte, er hat sich nach Tschechien abgesetzt. Meine Fresse, stimmt denn gar nichts, was diese Leute sagen?«
Lena vermutete, dass sich »diese Leute« auf die Polizei bezog. »Ich glaube, Svoboda lebt im Ausland. Er kam extra ins Ronis, um mit mir zu reden. Er wollte sich entschuldigen.«
Im nächsten Moment hätte Lena gerne eine Kamera gehabt, um die totale Verblüffung auf dem Gesicht ihres Vaters einzufangen. Er zeigte selten Gefühle – außer Aggression natürlich –, weil er sie mit Schwäche gleichsetzte. Doch jetzt klappte seine Kinnlade herunter, als hätte ihm jemand mit einem linken Haken das Kiefergelenk ausgerenkt. Sein Gesichtsausdruck blieb auch unverändert, als Lena die Begegnung zusammenfasste.
»Das glaube ich nicht, dass er deine Vergebung wollte«, kommentierte er schließlich. »Das ist Bullshit.«
»Das dachte ich zuerst auch«, entgegnete Lena, »aber er schien es durchaus ernst zu meinen.«
»Einen Scheiß meint er. Er hatte garantiert ein anderes Motiv.«
»Welches?«
Karl dachte nach. »Egal«, sagte er schließlich. »Wir müssen etwas unternehmen. Du brauchst Schutz. Ich rufe sofort Harry an.« Harry war der aktuelle Geschäftsführer von Festis, Maiks Nachnachnachfolger.
»Das ist unnötig.«
»Ist es nicht. Der Kerl kann jederzeit wiederkommen.«
Karl holte sein Handy aus der Tasche seiner Jogginghose und begann zu tippen, doch Lena beugte sich vor und legte ihre Hand auf seine. »Ich möchte das wirklich nicht. Svoboda kann mir nichts tun, und ich habe keine Angst vor ihm.« Es war die reine Wahrheit. Als Blassblau gestern aufgetaucht war, war Lena überrascht und zornig gewesen, aber sie hatte sich in keiner Sekunde gefürchtet. Sie hatte sich dem Mann überlegen gefühlt. Für sie war das Treffen ein Sieg gewesen. »Ich möchte mit dir etwas anderes besprechen.«
»Was?«
Lena lehnte sich wieder zurück. »Es geht um ein paar Dinge, die Svoboda erzählt hat. Über die Hintergründe der Entführung.«
Karl schob seine buschigen angegrauten Augenbrauen zusammen. »Wir kennen die Hintergründe. Maik war ein geldgieriger Schmarotzer, der den Hals nicht voll genug bekommen konnte. Erst hat er’s mit seinen Dopingmitteln versucht, und als die nicht mehr liefen, hat er sich einen anderen Weg gesucht.«
»Heißt das, Maik betrieb seine Drogengeschäfte gar nicht mehr, als er uns entführte?«, fragte Lena, überrascht über die Bestätigung zumindest eines Teils von Blassblaus Behauptung. »Woher weißt du das?«
»Keine Ahnung.« Karl zuckte mit seinen Achseln. »Die Polizei wird’s erwähnt haben.«
»Und wieso hat Maik seine illegalen Geschäfte beendet?«
»Keine Ahnung. Warum spielt das überhaupt plötzlich eine Rolle?«
»Weil Svoboda behauptet hat, du hättest Maik das Geschäft kaputtgemacht.«
Jetzt hatte Lena die Aufmerksamkeit ihres Vaters. Er steckte sein Handy weg. »Das ist Bullshit. Was habe ich mit Maiks Geschäften zu tun?«
»Das hat Svoboda nicht erwähnt. Er sagte nur, du hättest Maiks Geschäft kaputtgemacht, deswegen hättest du ihm Geld geschuldet, deswegen hätte er uns entführt. Und außerdem erwähnte er einen toten jungen Mann.«
»Bullshit«, wiederholte Karl. Er kniff die Augen zusammen und musterte Lena. »Sag mal, Lena, was soll der Scheiß? Wird das hier ein Verhör? Du hast dem Kerl doch wohl nicht geglaubt, oder?«
»Natürlich nicht. Aber ich frage mich, warum er das alles behauptet hat.«
»Weil er eine miese Ratte ist.« Er sagte es in einem Ton, als wäre das ein unanfechtbarer Beweis.
»Das ist doch keine Erklärung. Und wenn er meine Vergebung wollte …«
»Und ich bin Mutter Teresa. Du bist naiv, Lena, wenn du so einen Scheiß glaubst.«
Die Charakterisierung ärgerte Lena. »Ich bin nicht naiv. Hauptkommissar Schuster hielt es durchaus für plausibel.«
Karl machte eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf. »Du hast mit Schuster geredet? Warum das denn?«
»Er kam gestern noch ins Ronis.«
Während sie die Zusammenhänge erklärte, schoben sich Karls Augenbrauen immer enger zusammen. »Und was hat er dazu gesagt, dass ich angeblich Maiks Geschäft kaputtgemacht hätte?«
»Ich habe es ihm noch nicht erzählt.«
»Gut. Ich will, dass du es dabei belässt.«
»Und wieso?«
»Ich will es einfach«, lautete die barsche Antwort.
Lena runzelte die Stirn. »Karl, ich bin nicht Indra. So läuft das bei mir nicht. Wenn du willst, dass ich es nicht der Polizei erzähle, hätte ich gern einen Grund.«
»Ach ja? Aber du lauschst genauso an Türen wie sie. Zeig mir eine Frau, die nicht schnüffelt«, blaffte er.
Lena musterte ihren Vater verärgert. »Sag mal, geht’s noch? Ich schnüffle nicht. Und wirf mich nicht mit einer deiner dämlichen Scheißtussis in einen Topf.« Sie provozierte ihn absichtlich, und das gleich doppelt: Obwohl Karl selbst mit Vorliebe fluchte, hasste er es, wenn Lena es tat. Und obwohl er seine Freundinnen selbst nicht gerade mit Respekt behandelte, ließ er es nicht zu, dass andere es ihm gleichtaten.
»Fluch hier nicht rum und nenn meine Freundin nicht dämlich!«
»Ach, wie soll ich sie sonst nennen? Willst du etwa behaupten, du suchst sie nach ihren intellektuellen Fähigkeiten aus?«
Lena wusste, dass sie zu weit gegangen war, als ihr Vater blass wurde vor Wut. »Sei vorsichtig, Lena. Es geht dich einen Scheißdreck an, wonach ich meine Frauen aussuche. Das ist mein Haus. Ich mache die Regeln.«
Oh ja, dachte Lena. Ihr Vater machte die Regeln, natürlich auch zum Thema Freundinnen. »Schlepp mir bloß keine deiner Lesben an!«, lautete eine Regel, die er extra für sie aufgestellt hatte. Lena lag ein entsprechender Kommentar auf der Zunge, doch sie wollte sich nicht streiten. Streit mit Karl führte nie irgendwohin. Er war nicht wie Nathan, man konnte mit ihm nichts ausdiskutieren. Und in diesem Punkt hatte er natürlich recht. Es stand ihr nicht zu, seine Frauenwahl zu kritisieren, schon gar nicht in seinem Haus.
»Was ist eigentlich los mit dir?«, fragte sie einlenkend. »Warum bist du so gereizt?«
»Ich bin nicht gereizt.«
»Ist es wegen der angeblichen Vaterschaft?«
Es war der falsche Versuch, die Wogen zu glätten. »Ich habe keinen Sohn!«, brüllte Karl mit einem Hieb auf die Sofalehne, als wollte er seine Faust darin versenken. »Wie oft noch? Mir reicht’s!«
Jetzt hatte auch Lena genug. »Schrei mich nicht an!«, sagte sie kalt. »Mir reicht’s auch. Keine Ahnung, was mit dir los ist, aber lass es nicht an mir aus. Mach du hier deine Regeln, ich mache dann woanders, was ich will. Und wenn ich will, rede ich auch noch mal mit Hauptkommissar Schuster.«
Sie schnappte sich ihre Handtasche und stand auf, doch als sie die Tür erreichte, sagte Karl leise: »Bleib.«
Hätte er es als Befehl gebrüllt, wäre Lena weg gewesen. So drehte sie sich um und sah ihren Vater abwartend an.
»Bleib«, wiederholte er. »Bitte.«
Bitte war ein Wort, dass Karl äußerst selten über die Lippen kam, und Lena wurde sofort misstrauisch. »Dann sag mir, warum ich nicht mit Herrn Schuster reden soll.«
Karl schwieg eine lange Zeit. Schließlich sank er im Sofa zurück. »Du bist wirklich wie ich«, sagte er unerwartet. »Du gibst nicht auf, wenn du etwas willst, oder? Setz dich.«
Lena kam der Aufforderung nach, hockte sich allerdings nur auf die Sofakante. »Also?«
Karl musterte sie einen Moment. Dann griff er zur Trinkflasche, leerte sie und stellte sie auf den Couchtisch. Anschließend fuhr er noch einmal mit dem Handtuch über sein Gesicht und Nacken. Lena hatte das Gefühl, dass er Zeit schinden wollte.
»Ich will nicht, dass du mit der Polizei redest, weil Maik seine Dopingmittel damals hauptsächlich über meine Fitnessstudios vertrieben hat. Er hat bei mir im Fitnessbereich angefangen, wenn du dich erinnerst, und er nutzte die Kontakte später für seine illegalen Geschäfte.«
Lena runzelte die Stirn. Karl sah sie an, als hätte er alles erklärt, doch sie fand das nicht. »Und wieso soll ich darüber nicht mit Herrn Schuster reden?«
»Weil ich damals ziemliche Schwierigkeiten hatte, die Polizei davon zu überzeugen, dass ich nicht an Maiks Geschäften beteiligt war. Schusters Kollegen vom LKA waren Idioten. Sie dachten: Meine Studios, dann muss es auch mein Geschäft sein. Ich will nicht, dass das Thema wieder hochkocht. Ich kann gerade keine Scherereien gebrauchen.«
Lena lag die Frage auf der Zunge, warum gerade jetzt Scherereien schlecht waren. Auch die Sorge ihres Vaters, die Polizei würde ihm überhaupt welche machen, konnte sie nicht nachvollziehen. Die Sache war siebzehn Jahre her, vermutlich längst verjährt, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass Svobodas Aussage viel Gewicht bei der Polizei haben würde. Es sei denn …
»Du sagst, Maik hätte sein Zeug hauptsächlich über deine Fitnessstudios vertrieben? Wie lange ging das denn?«
Karl zuckte ungeduldig mit den Achseln. »Woher soll ich das wissen?«
»Reden wir hier über Wochen, Monate oder Jahre?«
Karl kniff seine Augen zusammen. »Warum ist das wichtig?«
Lena musterte ihren Vater nachdenklich. Im Allgemeinen konnte sie besser mit ihm reden als die meisten anderen Menschen. Sie hatte in den letzten Jahren auch gelernt, sich gegen ihn zu behaupten. Doch das bedeutete längst nicht, dass sie ihm gegenüber alles auszusprechen wagte, was ihr durch den Kopf ging. »Weil ich im Leben nicht glaube, dass Maik unbemerkt über eine längere Zeit Dopingmittel in deinen Studios verkaufen konnte«, antwortete sie schließlich. »Dazu standet ihr zwei euch viel zu nahe. Du hättest es bemerkt. Du wusstest immer, was in deinen Firmen läuft. Du weißt es noch heute.«
Sie sah ihrem Vater in die Augen, der ihrem Blick nicht auswich, was er jedoch ohnehin nie tat. Er hätte jeden Starrwettbewerb gewonnen. Doch außer der üblichen Härte sah Lena heute noch etwas anderes in den stahlblauen Augen, was sie noch nie dort gesehen hatte. Einen Anflug von Müdigkeit, gar Erschöpfung. Und dann gab Karl es unerwartet zu.
»Ja, natürlich habe ich es bemerkt. Und ich habe Maik gezwungen, seine Geschäfte einzustellen. Aber der Polizei habe ich damals erzählt, ich hätte nichts gewusst.«
Lena war sprachlos. Das war ihr in den letzten Jahren selten passiert. Nicht, weil sie so schlagfertig war, sondern weil sie sich auf wichtige Gespräche vorzubereiten pflegte. Doch wie hätte sie sich auf diese Enthüllung vorbereiten sollen? Ihr Vater hatte wissentlich einen Kriminellen für sich arbeiten lassen. Und nicht nur das! Er hatte den Kriminellen auch noch in sein Haus eingeladen, hatte jedem erzählt, was für ein guter Mann er sei, hatte ihm den Umgang mit ihr, seiner Tochter, gestattet. Ihr Vater hatte gewusst, dass Maik mit illegalen Substanzen dealte, und hatte ihn dennoch nicht angezeigt. Er hatte nicht dafür gesorgt, dass Maik ins Gefängnis kam. Er hatte nicht verhindert, dass …
Als ihr die ganze Tragweite von Karls Geständnis bewusst wurde, wurde Lena schlecht. »Oh mein Gott«, flüsterte sie, »du hättest es verhindern können.«
Ihr Vater erwiderte nichts.
Lena schüttelte den Kopf, als könnte sie so den Gedanken dorthin zurückscheuchen, wo er hergekommen war. »Du hättest es verhindern können«, wiederholte sie. »Du hättest verhindern können, dass wir entführt wurden. Du hättest verhindern können, dass Ronja sterben musste. Wenn du Maik angezeigt hättest … Wenn er im Gefängnis gesessen hätte …«
Jetzt reagierte Karl. »Es tut mir leid.«
Vermutlich war es der Schock darüber, dass ihr Vater sich entschuldigte – was Lena noch nie erlebt hatte –, der sie losbrüllen ließ. »Und wieso hast du es nicht getan?« Sie schrie so laut, dass sie selbst erschrak. Sie schrie niemals. Als sie als Kind wieder einmal unfreiwillig einen der lautstarken Kräche ihrer Eltern hatte anhören müssen, hatte sie sich geschworen, nie so zu werden. Nie laut zu werden. Immer einen anderen Weg zu finden.
Karl reagierte umgehend. »Nicht in dem Ton!«
Lena überkam das Bedürfnis, hysterisch loszulachen. »Und in welchem Ton soll ich sonst mit dir reden? Du hast einen Kriminellen gedeckt. Du hast einen Drogendealer hier ein und aus gehen lassen. Du bist schuld an Ronjas Tod. Mörder!«, kreischte sie hysterisch. »Mör…«
Sie brach mitten im Wort ab. Karl war aufgesprungen, hatte sie an den Oberarmen gepackt und schüttelte sie. »Beruhig dich, Lena! Sofort!« Er schüttelte sie wieder und drückte sie auf das Sofa zurück. Lena ließ es mit sich geschehen. Sie atmete keuchend ein und wieder aus.
Karl blieb vor ihr stehen. »Ich bin kein Mörder, Lena. Das lasse ich nicht auf mir sitzen. Ich bin nicht schuld an dem, was mit Ronja passiert ist.«
Lenas Atem beruhigte sich nur langsam wieder. »Wieso?«, fragte sie nach einer Weile. »Du hast gewusst, dass Maik ein Drogendealer ist. Wieso hast du ihn nicht angezeigt? Wieso hast du ihn nicht rausgeworfen? Wie konntest du ihn weiter für dich arbeiten lassen?«
Karl machte eine abwehrende Handbewegung. »Maik war kein Drogendealer. Bei dir klingt es, als hätte er Heroin und Kokain gepusht. Er hat Amphetamine verkauft, ein paar Aufputschmittel, Anabolika – nichts, was nicht jeder Leistungssportler früher in sich reingepfiffen hat wie Bonbons. Sei nicht naiv, Lena. Der gesamte Leistungssport ist dopingverseucht. Wenn irgendein Topathlet noch als sauber gilt, dann nur, weil er clever genug ist, sich nicht erwischen zu lassen.«
Lena sah ungläubig zu ihrem Vater hoch. »Maik hat nicht ein paar Topsportler unter der Hand mit EPO versorgt, Karl. Er hat im großen Stil mit Dopingmitteln gehandelt. Hunderte, wenn nicht Tausende haben sein Zeug geschluckt oder gespritzt.«
»Das sage ich doch. Doping ist nicht nur was für Topsportler. Alle dopen. Guck dir die ganzen Typen mit den aufgepumpten Muskeln in den Studios doch an. Glaubst du ernsthaft, die Muckis kommen nur vom Bankdrücken und von Proteinshakes? Alle spritzen und schlucken, was das Zeug hält. Fast jeder macht das. Heute. Vor siebzehn Jahren. Davor.« Er ließ sich auf das Sofa gegenüber sinken.
Lena musterte ihren Vater mit ganz neuen Augen, seinen mächtigen Körper, die Muskelpakete unter dem Sweatshirt. Sie dachte an die Fotos in seinem Arbeitszimmer, die seinen muskulösen, definierten, schweißüberströmten Körper zeigten, während ein Preisrichter seinen Arm in die Luft reckte und ihn zum Sieger erklärte. »Du hast ebenfalls gedopt.« Eine Feststellung, keine Frage.
Karl schwieg.
»Hast du ihn deswegen nicht angezeigt?«
»Das war ein Grund.«
»Und der andere?«
Er schien nicht genau zu wissen, was er sagen sollte. »Es tut mir leid, Lena«, wiederholte er schließlich. »Ich konnte nicht vorhersehen, was passieren würde. Sonst hätte ich ihn angezeigt. Natürlich hätte ich das. Glaubst du, ich wollte, dass er dich entführt? Glaubst du, ich wollte um drei Millionen Mark erpresst werden? Aber damals …« Er zuckte mit den Achseln, die Müdigkeit in seinen Augen schien jetzt noch ausgeprägter. »Ich habe Maik gemocht, okay? Er gehörte zur Familie. Man verrät die eigene Familie nicht. Glaubst du, ich würde Nathan bei der Polizei anzeigen? Oder Gloria? Oder dich? Und ich habe Maik damals gebraucht. Er war gut in seinem Job, brachte Aufträge rein … Es schien mir keine große Sache, dass er ein paar Anabolika vertickt hatte. Okay?«
Nein, dachte Lena, nichts war okay. »Aber was war, nachdem wir entführt worden waren? Herr Schuster hat dich doch immer wieder gefragt, wer verantwortlich sein könnte, wer einen Grund haben könnte, dich zu hassen oder von dir Geld zu wollen. Wieso hast du ihm nicht Maiks Namen genannt?«
»Weil ich nie auf den Gedanken gekommen bin, er könnte es sein.«
»Aber du wusstest, dass er kriminell war.«
»Ich habe ihm vertraut.«
Mehr sagte Karl nicht, doch das war auch nicht nötig. Dazu kannte Lena ihn zu gut. Ihr Vater war in vielen Dingen ein Schwarz-Weiß-Mann. Er vertraute selten jemandem, doch wenn er es tat, dann zu hundert Prozent. Dann konnte fast nichts dieses Vertrauen erschüttern. Und dann war er selbst unerschütterlich loyal.
Auf einmal war Lena unheimlich müde. Langsam stand sie auf.
Karl schnellte hoch. »Wo willst du hin?«
»Nach Hause. Wohin auch immer.«
»Lena, bitte …«
Er kam nicht dazu, seine Bitte zu formulieren, denn in dem Moment wurde die Tür aufgerissen und Indra platzte herein. Sie hatte ihr superknappes Sportoutfit gegen ein ebenfalls reichlich knappes Minikleid getauscht und kam ohne Umschweife zur Sache. »Karl, wir müssen reden. Jetzt sofort, oder ich bin weg.«
Lena hatte sie noch nie so fordernd erlebt, und zu einer anderen Gelegenheit hätte sie ihr vielleicht applaudiert, dass sie sich nicht herumschubsen ließ. Doch jetzt war sie aus einem anderen Grund froh über die Unterbrechung. »Ich wollte ohnehin gerade gehen. Karl, wir können später reden.« Sie eilte zur Tür hinaus, bevor ihr Vater sie zurückhalten konnte.
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Auf der Rückfahrt von Grünwald nach München hielt Lena beim nächsten Bäcker an und kaufte sich eine Cola und zwei Schokocroissants, die sie sofort im Wagen verspeiste. Sie fühlte sich elend, und manchmal half dann nur Süßes.
Doch auch der immense Zucker- und Fettgehalt von Cola und Croissants vermochte nicht den Schmerz zu verdrängen, der in ihrem Innern nagte. Ronja war umsonst gestorben. Ihr eigener Vater hätte den Tod ihrer Freundin verhindern können, hatte es jedoch unterlassen. Dabei sah Lena natürlich ein, dass Karl die Entführung nicht hatte voraussehen können, doch das linderte ihren Schmerz kaum.
Lena starrte durch die Windschutzscheibe die Straße entlang. Unerwartet war die Sonne herausgekommen, doch auch das heiterte sie nicht auf. Sie fragte sich, was sie jetzt tun sollte. Nach Hause fahren? Doch sie hatte Angst, dass sie allein dort völlig in Trübsal versinken würde. Mit jemandem reden? Mit Nathan oder Gloria?
Lena knüllte die Bäckertüte zusammen und griff zu ihrem Handy. Als sie es einschaltete, fiel ihr Blick auf die Uhrzeit. Fünf vor vier. In fünf Minuten war sie mit Corinna verabredet.
Lena hatte Glück. Der Verkehrsgott war ihr gnädig, und sie fand sogar recht schnell einen Parkplatz, sodass sie nur eine Viertelstunde zu spät im Coco’s eintraf. Ihre Mutter verabschiedete gerade eine verspätete Kundin mit Wangenküssen, während eine Mitarbeiterin die Tagesabrechnung machte. Corinna lud Lena immer erst nach Ladenschluss ein, wobei Lena nie sicher war, ob sie das tat, damit sie sich hinterher noch in Ruhe unterhalten konnten, oder weil Corinna vermeiden wollte, mit ihrer Tochter gesehen zu werden. Mit einer Tochter, die schon zweiunddreißig war und damit ihre Versuche erschwerte, sich selbst fünfzehn Jahre jünger zu machen. Und schon gar nicht mit einer Tochter, deren BMI über fünfundzwanzig lag. Doch Lena war so oder so froh über das Arrangement, da ihr die kritischen Blicke ihrer Mutter beim Kleiderkauf vollauf genügten.
»Ah, Liebling, wie schön dich zu sehen.« Corinna hatte offensichtlich gute Laune. Als Lena sich für die Verspätung entschuldigen wollte, wischte Corinna die Entschuldigung mit einer Bewegung ihrer schwer beringten Hand zur Seite. »Kein Problem, Liebling, weißt du, wer das war? Die Neue vom Astor-Sepp. Sie hat zwei Kleider, eine Hose und drei Blusen gekauft. Nessi Hofmeister hat mich empfohlen. Ist das nicht fan-tas-tisch?« Sie betonte jede einzelne Silbe.
Lena murmelte eine Gratulation, obwohl die Namen ihr nichts sagten. Sie fand die Münchner Schickeria langweilig.
»Danke«, strahlte Corinna. Dann musterte sie Lena kritisch. »Du siehst aber nicht gut aus. Dein Make-up ist verschmiert. Ist etwas passiert?« Nicht das Mienenspiel einer Frau, sondern ihr Make-up war für Corinna Indikator für jede Gefühlslage.
»Nein, alles bestens. Lass das bitte«, fügte Lena hinzu, als ihre Mutter ein Schminktäschchen zückte. Doch Corinna fuhrwerkte schon mit Pinsel und Abdeckstift in ihrem Gesicht herum.
»Danke«, sagte Lena schließlich pflichtschuldig. »Du siehst übrigens sehr gut aus«, ergänzte sie, weil sie wusste, dass Corinna es erwartete. Außerdem entsprach es zumindestens achtzig Prozent der Wahrheit. Corinna sah gut aus, wenn man über die Botoxstarre hinwegsah. Man merkte ihr nicht an, dass sie auf die sechzig zuging. Allerdings sah sie auch nicht mehr so aus wie dreißig – ihr größter Wunsch. »Und wie geht es dir?«
»Oh, wunderbar, ganz wunderbar. Vielleicht erzähle ich dir später davon, allerdings habe ich nicht so viel Zeit. Ich habe heute noch eine Verabredung.« Corinna klapperte vielsagend mit ihren Wimpern. »Sollen wir gleich loslegen?«
Die nächste halbe Stunde verbrachten sie mit der Suche nach einem geeigneten Abendkleid. Wie immer hatte Corinna eine Auswahl vorbereitet, und wie immer waren es ausnahmslos wunderschöne Kleider, von denen einige allerdings für Lenas Geschmack zu tiefe Einblicke gewährten. Nachdem sie alle aussortiert hatte, die ihrer Ansicht nach nicht einmal genug Stoff für eine Serviette boten, blieben vier bodenlange Roben übrig, mit denen Lena in der geräumigen Umkleidekabine verschwand. Die ersten beiden Kleider passten wie angegossen, doch das dritte, ein feuerroter Traum aus Chiffon mit einem Unterkleid aus Crêpe-Satin, bekam Lena kaum über ihre Hüften.
»Was ist das für eine Größe?«, fragte sie misstrauisch.
Corinnas schmale Silhouette erschien neben ihrer eigenen im Spiegel. »Na, deine.«
»Vierundvierzig?«
»Mh.« Corinna zupfte an dem Kleid herum und versuchte, den Reißverschluss zu schließen, bis sie schließlich aufgab. »Nicht ganz. Das Kleid gibt’s nur bis zweiundvierzig. Aber es fällt groß aus, und es wird dir fan-tas-tisch stehen.«
»Du meinst, es würde mir fantastisch stehen, wenn du den Reißverschluss zubekämst.«
Lena begann, sich aus dem Kleid zu schälen, während Corinna sie daran zu hindern versuchte, indem sie den Chiffonstoff an den Ärmeln hochhielt.
»Aber guck doch erst mal! Ich kann es hinten zuhalten. Es sähe wirklich fantastisch aus. Du wärst der Hingucker.«
»Als Presswurst zweifellos.«
Corinna legte ihr Köpfchen schief. »Du müsstest natürlich ein paar Kilo abnehmen, aber es sind ja noch sechs Wochen bis zu Karls Geburtstag. Ich könnte dir einen Diätplan aufstellen, und den Männern würden die Augen übergehen.«
»Ich will aber nicht abnehmen. Dicke können schlechter entführt werden, schon vergessen? Abgesehen davon bin ich lesbisch.«
Doch auf dem Ohr war Corinna taub. Sie war genauso homophob wie Karl und besaß das Talent, Dinge zu ignorieren, die ihr nicht passten. Wie das eigene Geburtsjahr. »Das ist doch nur, weil du schlechte Erfahrungen gemacht hast. Und jeder will abnehmen. Du warst doch auch schon mal so schön schlank.«
Lena schüttelte den Kopf. Nur ihre Mutter brachte es fertig, ein Mädchen, das an Bulimie litt und kurz vor dem Hungertod stand, als »schön schlank« zu bezeichnen. Sie drückte ihr den Chiffontraum in die Hand. »Ich nehme das Nachtblaue in vierundvierzig.«
Zehn Minuten später saßen Lena und ihre Mutter auf den plüschigen Sesseln vor den Umkleidekabinen und stießen mit Champagner auf den Kleiderkauf an. Das hieß, Corinna trank, während Lena nur ein oder zwei Schlucke nahm. Sie war kein Fan von Alkohol am späten Nachmittag, hatte sich jedoch eine kritische Bemerkung verkniffen. Jeder Kommentar zu Corinnas Trinkgewohnheiten war kontraproduktiv, weil Corinna dann aus Ärger oder Protest nur noch mehr trank. Außerdem erkannte sie an, dass ihre Mutter sich bemühte, ihren Wein- und Champagnerkonsum einzuschränken, seit ihre Frauenärztin ihr erklärt hatte, wie Alkoholgenuss sich beschleunigend auf den weiblichen Alterungsprozess auswirkt.
»Also, möchtest du wissen, was ich noch vorhabe?«, fragte Corinna kokett.
»Natürlich«, entgegnete Lena, obwohl sie es sich denken konnte. Auch mit siebenundfünfzig Jahren drehte Corinnas Leben sich immer noch darum, endlich den richtigen Mann zu ergattern. Die Verrenkungen, die sie dazu in den letzten Jahren unternommen hatte, waren in Lenas Augen geradezu grotesk und hatten zu etlichen Enttäuschungen geführt, was Corinna jedoch nicht daran hinderte, jeden neuen Versuch wieder mit großen Hoffnungen anzugehen. Lena wünschte ihrer Mutter, dass sich ihr Wunsch noch in diesem Leben erfüllte, bezweifelte es jedoch. Je älter Corinna wurde, desto jünger und reicher wurden ihre potenziellen Traummänner und desto weniger Interesse hatten diese an einer Frau, die in Wirklichkeit fünfzehn Jahre älter war als auf ihrem Elitepartner-Profil.
Schließlich hatte Corinna genug von dem »Unternehmer mit interessanten Hobbys und markanten Gesichtszügen« geschwärmt, den sie heute Abend zum ersten Mal treffen würde. »Was gibt es denn Neues bei dir, Liebling?« Seit alle Welt alle Welt Liebling nannte, tat sie es natürlich auch. »Warum bist du eigentlich zu spät gekommen? Du bist doch sonst so korrekt.«
»Ich war bei Karl.« Im nächsten Moment bereute Lena die Antwort, denn allein die Erwähnung ihres Exmannes verdarb Corinna stets die Laune. Andererseits fragte sie regelmäßig nach ihm. Die Scheidung war auch zweiundzwanzig Jahre danach noch ein wunder Punkt für sie, wie ein schmerzender Zahn, an dem man doch stets wieder mit der Zunge herumpuhlt.
»Ach, und was gibt’s Neues aus der Villa?«, fragte Corinna schnippisch. »Ist Indra noch da, oder hat Karl sie auch schon wieder ausgetauscht?«
»Indra ist noch aktuell.« Zumindest war sie es zwei Stunden zuvor ja wohl noch gewesen.
Corinna schlug ein Bein elegant über das andere, ruinierte den beabsichtigten Effekt allerdings dadurch, dass sie ihren Busen vorschob, als wollte sie ihn zum Verkauf anbieten. »Ich verstehe einfach nicht, was Karl an diesen Frauen findet. Er könnte ihr Großvater sein. Wenn er sich wenigstens eine mit Stil suchen würde. Aber sie sind so billig.«
Darauf erwiderte Lena lieber nichts.
»Sie haben weder reiche Eltern noch ordentliche Jobs. Diese Mädchen hängen einfach nur rum und warten, dass ein reicher Kerl sie aufreißt.«
»Ich glaube, Indra hat in einem von Karls Studios Kurse gegeben.« Lena fühlte sich zwar Indra gegenüber zu nichts verpflichtet, doch gegenüber ihrem Vater empfand sie eine starke Loyalität. Zeit, das Thema zu wechseln, allerdings war das schwierig. Ging es um Karl, war Corinna wie ein Hund mit einem Knochen.
»Gloria hätte nicht ausziehen dürfen«, fuhr sie fort. »Ich bin nur froh, dass Karl sich zurückgehalten hat, solange sie noch da war. Und vor allem, als du noch in der Villa gelebt hast. Ich frage mich …« Corinna warf ihre Haarmähne zurück. »Glaubst du, er hat es damals mit Gloria getrieben?«
»Natürlich nicht«, sagte Lena angewidert.
Corinna dachte einen Moment nach. »Nun, vermutlich hast du recht. Aber so natürlich ist das nicht. Als sie jung waren, war er scharf auf sie. Sie war sehr hübsch damals, vor dieser unmöglichen Frisur, genau wie ihre Schwester Gracia. Aber während Gracia ihre Beine für jeden breit gemacht hat, hat Gloria immer die Desinteressierte gespielt. Kein schlechter Trick, hat die Männer nur noch schärfer gemacht.« Sie kicherte. »Gracia sagt, Karl und Nathan wären fast verrückt geworden wegen ihr.«
Lena runzelte die Stirn, nicht nur, weil sie Corinnas Geplapper geschmacklos fand. »Ich wusste nicht, dass du Glorias Schwester kennst.«
»Doch natürlich. Maik hat mich mal mit zu ihr genommen, als …« Corinna brach ab, ihre Hand flog zum Mund.
»… als ihr beide eine Affäre hattet«, beendete Lena den Satz. Sie hatte es immer vermutet, jedoch nie nachgefragt.
Corinna warf ihr einen erschrockenen Blick zu. »Nein, natürlich nicht. Wie kommst du denn darauf?«
»Mama, ich bin nicht naiv, ich war es auch nicht mit fünfzehn.«
Corinna griff nervös zu ihrem Champagner. »Ich hatte keine Affäre mit Maik. Wir sind nur ein paar Mal ausgegangen, bevor … Du weißt schon. Ich konnte ja nicht wissen, was er tun würde. Aber wir hatten keine Affäre. Maik war in mich verliebt, das hat mir natürlich geschmeichelt, er sah ja auch sehr gut aus …« Sie zuckte kokett mit den Schultern. »Du glaubst mir doch, oder?«
Lena nickte, obwohl sie es nur zur Hälfte tat. Möglicherweise hatten ihre Mutter und Maik keine Affäre gehabt, aber dann war die Sache wohl eher an Maiks mangelndem Willen gescheitert. Doch sie glaubte ihrer Mutter den wichtigsten Punkt: dass sie nichts von der geplanten Entführung geahnt hatte. Corinna mochte mannstoll sein, aber die Entführung der eigenen Tochter hätte sie nie zugelassen.
»Wieso hast du nie etwas gesagt?«, fragte Corinna.
Lena zuckte bloß mit den Schultern. Darauf gab es viele Antworten, doch sie wollte ihre Mutter nicht verletzen. Tatsächlich war sie mit fünfzehn naiver gewesen, als sie gerade behauptet hatte. Sie hatte zwar mitbekommen, dass ihre Mutter und Maik sich öfter trafen, jedoch nicht im Traum daran gedacht, die beiden könnten etwas miteinander haben. Auf den Gedanken war sie erst Jahre später gekommen. Doch da war es ihr nicht mehr wichtig genug gewesen, weil ihre Mutter ihr nicht wichtig genug war. Und natürlich hatte sie mit Corinna nicht über Maik und die Entführung sprechen wollen. Doch vielleicht war das ein Fehler gewesen, dachte Lena jetzt nach Karls Enthüllung, vielleicht hätte sie mit ihren beiden Eltern mehr sprechen sollen.
»Hast du eigentlich auch gewusst, dass Maik illegale Geschäfte tätigte?«, fragte sie spontan. »Ich meine, vor meiner Entführung?«
Corinna hatte sich aus der Flasche im Kühlschrank unter dem Verkaufstresen nachgeschenkt. Jetzt setzte sie sich wieder. »Vor der Entführung? Nein, natürlich nicht. Wie kommst du denn darauf?«
»Nur so.«
Corinna warf ihr einen Seitenblick zu. »Du fragst nie etwas nur so, Lena. Und was heißt auch?«
»Auch?«
»Du fragtest, ob ich es auch gewusst hätte. Das heißt, jemand anders hat es vorher gewusst?«
Mist!, dachte Lena. »Nein, so war das nicht gemeint.«
»Wie dann?«
»Ich habe gar nichts gemeint. Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe.« In Gedanken verfluchte Lena sich für ihre Unvorsichtigkeit. Sie war in die alte Falle getappt. Sie hatte vergessen, dass Corinna hinter ihrem oberflächlichen Geplapper einen wachen Verstand besaß und dass sie ausgesprochen hartnäckig sein konnte, wenn sie erst einmal Witterung aufgenommen hatte. »Vergiss es einfach, okay?«
Doch natürlich tat Corinna das nicht. Sie legte ihren Kopf schief und musterte Lena. »Hat Nathan es gewusst? Er weiß doch schließlich immer alles.« Sie dachte nach, dann schüttelte sie ihren Kopf. »Nein, Nathan hätte es sofort der Polizei gemeldet. Jeder hätte das. Außer …« Sie nuckelte nachdenklich an ihrem Champagner und plötzlich verzogen ihre kirschrot geschminkten Lippen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Es war Karl, nicht wahr?«
»Nein, es war nicht Karl«, widersprach Lena sofort. »Es war überhaupt niemand. Mama, können wir das Thema wechseln?«
»Natürlich. Es war Karl. Du brauchst es gar nicht zu leugnen, Lena. Oh, der scheinheilige Scheißkerl! Er hat gewusst, dass Maik mit dem ganzen Zeug handelt, und mir vorgeworfen, dass …«
»Was?«
»Mir hat er immer mein Techtelmechtel mit Maik vorgehalten und behauptet, ich hätte ahnen müssen, dass Maik etwas plante. Dabei war er doch immer den ganzen Tag mit ihm zusammen. Und wenn er wusste, dass Maik …« Sie kniff ihre Augen zusammen und fixierte Lena. »War Karl an Maiks Geschäften beteiligt?«
Lena starrte ihre Mutter empört an. »Du bist ja verrückt.«
»War er es?«
»Natürlich nicht. Abgesehen davon habe ich gar nicht gesagt, dass Karl von Maiks Geschäften wusste …« Lena unterbrach sich, denn Corinna hatte gleichzeitig geredet. »Was hast du gerade gesagt?«
»Ich sagte, so natürlich ist das nicht. Es wäre nicht das einzige Mal, dass Karl mit etwas Illegalem Geld verdient hat.«
»Bitte?« Für einen Sekundenbruchteil war Lena fassungslos. »Du lügst.«
»Nein. Karl hat etwas Illegales getan. Mindestens einmal. Ich vermute ja öfter, aber von dem einen Mal weiß ich sicher.« Mit einem selbstgefälligen Lächeln hob Corinna ihr Glas, als wollte sie sich selbst zuprosten.
Lena musterte ihre Mutter entsetzt. Nicht, weil sie sie im Allgemeinen für besonders glaubwürdig hielt, sondern weil sie normalerweise wusste, wann sie log. Doch jetzt konnte sie keines der bekannten Zeichen entdecken. »Und was?«
»Das weiß ich nicht genau. Aber es war etwas Illegales.«
»Ja klar!« Lena atmete erleichtert aus. »Irgendetwas Illegales. Sehr detailliert, Corinna, nach einer so erschöpfenden Zeugenaussage sehnt sich bestimmt jeder Staatsanwalt. Meine Güte, Mama, kannst du endlich einfach akzeptieren, dass Papa erfolgreicher ist als du? Deine Eifersucht ist wirklich nicht mehr normal! Du kannst Karl nicht übertrumpfen, also versuchst du, seine Erfolge schlechtzumachen und scheust dabei nicht einmal vor Rufmord zurück.«
»Frag Nathan! Er hat Karl damit erpresst.«
»Na klar«, lachte Lena. »Warum solltest du dich mit einer Person begnügen, wenn du doch zwei in den Dreck ziehen kannst, die mir etwas bedeuten. Wie ist es mit Gloria? Möchtest du auch noch etwas über sie sagen? Dass sie einen Mädchenhändlerring leitet vielleicht?« Sie stellte ihr Glas weg. »Ich fahre jetzt nach Hause, Corinna. Ich habe Besseres zu tun, als mir am helllichten Tag Champagner hinter die Binde zu kippen. Und du sollst vielleicht auch mal was anderes trinken, bevor du dir die letzte Gehirnzelle wegsäufst.« Lena bereute den letzten Satz sofort, allerdings nur ein bisschen. Sie hasste es, wenn Corinna über den Rest ihrer Familie herzog. Sie stand auf.
»Ach ja?«, kreischte Corinna und sprang ebenfalls auf. »Ist es vielleicht besser, sich den ganzen Tag mit Zucker und Fett vollzustopfen? Du hast schon immer die Augen davor verschlossen, wie Karl wirklich ist! Der tolle Karl und die versoffene Coco. Dein toller Vater, immer so verantwortungsvoll, während ich nur die Schlampe war, der man kein Kind anvertrauen kann. Das hat er dem Gericht weisgemacht, und er hat es dir weisgemacht.«
»Er hat mir gar nichts weisgemacht«, sagte Lena müde. »Manchmal sprechen die Fakten für sich.« Sie griff zu ihrer Handtasche, doch Corinna packte sie am Arm.
»Und was ist mit dem Fakt, dass Nathan Karl erpresst hat? Was glaubst du denn, warum Karl das Lösegeld gezahlt hat? Und was glaubst du denn, warum Karl Nathan rausgeworfen hat?«
Lena erstarrte. »Er hat ihn nicht rausgeworfen. Nathan ist gegangen, um eine eigene Steuerkanzlei zu gründen.«
Corinna lachte schrill. »Das hat er dir erzählt, aber ich wette, Karl hat ihn rausgeworfen, weil Nathan ihn erpresst hat. Ich habe die beiden damals gehört, weil die Tür zum Garten aufstand. Sie waren in Karls Arbeitszimmer. Karl wollte das Lösegeld für dich nicht bezahlen, aber Nathan sagte, wenn er es nicht tue, werde er mit seinem Wissen zur Polizei gehen. Das ist der Vater, den du anbetest, Lena! Er weigerte sich, für dich Lösegeld zu bezahlen. Er wollte dich lieber verrecken lassen, als sich von einem Betrag zu trennen, den er in der Portokasse hatte.«
Nathan ging erst beim dritten Klingeln an die Tür. Beim ersten Mal war er zusammengezuckt. Beim zweiten hatte er vorsichtig aus dem Fenster gespäht, sodass er sicher sein konnte, von draußen nicht gesehen zu werden. Er hatte Karls SUV draußen auf der Straße vermutet, doch stattdessen den blauen Kombi mit dem goldenen Schriftzug Lenas Leckereien und den Logos von Lenas Cafés erblickt.
»Lena, was für eine angenehme Überraschung.« Er öffnete die Haustür weit.
Doch Lena schien nicht aus einem angenehmen Grund gekommen zu sein. Hektische rote Flecken blühten auf ihren Wangen, und ihre Stimme klang harsch. »Sag mir die Wahrheit, Nathan! Hat Karl sich geweigert, das Lösegeld für mich zu bezahlen? Hast du ihn deswegen erpresst? Musstest du meinem Vater mit Gefängnis drohen, damit er bereit war, drei Millionen für mein Leben zu bezahlen?«
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Der Schock war so groß, dass Nathan für einen Moment stocksteif verharrte. Seit Tagen wartete er darauf, dass ein Festing vor seiner Tür auftauchte und ihn mit einem sorgsam gehüteten Bruchstück der Vergangenheit konfrontierte. Doch nicht dieser Festing und nicht dieses Stück Vergangenheit.
»Woher …?«, begann er, doch Lena unterbrach ihn.
»Das ist doch scheißegal. Ist es wahr?«
Lenas Fluch löste Nathan aus seiner Erstarrung. Er atmete tief durch. »Komm herein.« Er ging voraus ins Wohnzimmer. »Nimm Platz. Möchtest du etwas trinken? Einen Tee?« Er hoffte, sie möge annehmen, denn das würde ihm etwas dringend benötigte Zeit verschaffen. Er musste nachdenken. Wer hatte es Lena gesagt? Karl bestimmt nicht, und er selbst und Gloria hatten das Geheimnis ebenfalls siebzehn Jahre sorgsam gehütet. Wer also? Und was hatte er oder sie Lena genau gesagt? Wusste sie wirklich alles?
Lena blieb mitten im Zimmer stehen. »Ich möchte keinen Tee, ich möchte eine Antwort. Ist es wahr? Hat Karl sich geweigert, mich freizukaufen?« Ihre Stimme, eigentlich tief, klang viel zu hoch, quietschte regelrecht.
»Lena, bitte können wir …« Nathan machte eine Handbewegung zum Sofa.
»Ist es wahr?«
»Ich glaube, ich muss mich setzen.« Nathans Beine zitterten tatsächlich. Er sank auf den Sessel, in dem er abends zu lesen pflegte, und sah zu Lena hoch. »Das ist nicht so einfach.«
Lena schüttelte ungeduldig den Kopf. »Es ist eine einfache Frage. Als der Vollstrecker aka Maik anrief, hat Karl ihm da gesagt, dass er nicht für mich zahlen werde?«
»Lena …«
»Ja oder Nein?«
»Ja.«
Nur eine Silbe, doch Lena zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen. »Und hast du ihn daraufhin erpresst, damit er doch zahlt? Hast du ihm irgendein illegales Geschäft vorgeworfen, das er gemacht hat?« Ihre blauen Augen fixierten ihn. »Und lüg mich nicht an, Nathan! Corinna hat euch belauscht. Also – musstest du Druck auf Karl ausüben, damit er für meine Freilassung bezahlt?«
Nathan verwünschte Corinna im Stillen. Er fragte sich, was sie genau gehört haben mochte. Doch eigentlich war es egal, denn er wusste, dass er Lena nicht anlügen konnte. So war ihr Verhältnis nicht. Es gründete auf Vertrauen, seit Lena ihn im Kindergartenalter zu ihrem Lieblingsonkel erkoren hatte. Vertrauen und eine tiefe gegenseitige Zuneigung. Der schlimmste Moment in Nathans Leben war der gewesen, als Karl ihm von der Entführung erzählte, gefolgt von dem zweitschlimmsten, als Karl dem Vollstrecker am Telefon beschied, er werde nicht für Lena zahlen.
Jetzt atmete Nathan tief durch. »Ja, ich habe Druck auf Karl ausgeübt, aber nur weil …« Im nächsten Moment sprang er auf und fasste Lena, die zu schwanken begonnen hatte, am Arm. »Komm, setz dich bitte.« Er führte sie zum Sofa. Sie ließ sich darauf niedersinken.
»Oh mein Gott«, flüsterte sie. »Karl hätte mich sterben lassen. Mein eigener Vater wollte mich sterben lassen.«
Sie sah zu Nathan hoch. Sie war kreidebleich, ihre Wimperntusche verschmiert, wirre Haarsträhnen hingen vor ihrem Gesicht. Nathan ging vor ihr in die Hocke und schob die Haarsträhnen zur Seite.
»Lena, so war es doch gar nicht«, sagte er behutsam. »Karl hätte dich nicht sterben lassen. Er wollte nur … Er hatte eine andere Strategie. Er wollte mit den Entführern verhandeln.«
»Worüber?«
Am liebsten hätte Nathan geantwortet, sie solle mit Karl selbst sprechen, doch er bezweifelte, dass Karl dazu imstande war, ihr seine Motive zu erklären. In gewisser Weise war das immer Nathans Aufgabe gewesen. Jedes Mal, wenn Lena in der Vergangenheit wieder einmal an ihrem Vater zu verzweifeln drohte, hatte er zwischen den beiden vermittelt. Er hatte Lena erklärt, warum Karl sich so oder so verhielt. Vieles von dem, was Karl tat, erklärte sich aus seinen jungen Lebensjahren, daher konnte Nathan ihn besser verstehen als die meisten Menschen. Doch wie sollte er etwas erklären, das er selbst nie verstanden hatte?
»Du musst das so sehen, Lena«, versuchte er es dennoch. »Damals, als du entführt wurdest, waren wir alle völlig kopflos. Karl war der Einzige, der halbwegs die Nerven behielt. Wir wollten alle, dass er bezahlt, aber er glaubte dem Vollstrecker … Maik nicht, dass er dich freilassen würde. Er fürchtete, wenn er zu leicht nachgäbe, dann würde der Vollstrecker noch einmal Geld fordern und noch einmal. Oder er würde dich vielleicht dennoch töten. Deswegen versuchte er, dem Vollstrecker Respekt einzuflößen. Er wollte erreichen, dass sie auf Augenhöhe verhandeln. Um Sicherheit zu gewinnen. Aber ich bin überzeugt, tief in seinem Innern war er immer bereit zu zahlen.« Bei diesen Worten sah Nathan Lena fest in die Augen, in der Hoffnung, sie möge ihm glauben, obwohl er nicht wusste, ob er selbst es tat. »Du weißt doch, wie Karl ist, Lena. Auf Druck reagiert er mit Gegendruck. Er musste erst …«
»Was musste er?«, fragte sie harsch.
»Er musste erst einen Weg finden, mit der ganzen Situation umzugehen.«
Lena sah ungläubig zu ihm hoch. »Sein Weg hätte mich umgebracht. Corinna hat gesagt, dass der Vollstrecker danach dich anrief. Was, wenn er das nicht getan hätte? Wie konnte Karl das riskieren?«
Nathan erwiderte nichts. Er hatte sich diese Frage oft selbst gestellt. Er hatte eine Ahnung, wie die Antwort aussehen mochte, doch sie würde Lena keinen Trost bieten.
Eine Weile schwiegen sie. Nathan hockte immer noch vor Lena, was seinen neunundsechzig Jahre alten Knien gar nicht behagte. Langsam drückte er sich hoch und setzte sich wieder in den Sessel.
Lena wandte ihm ihren Kopf zu. »Wie hast du Karl dazu bekommen, doch zu zahlen?«
»Lena, ist das jetzt wirklich wichtig? Ich habe damals einfach die Nerven verloren, deswegen …«
»Deswegen sitze ich heute hier«, unterbrach sie ihn. »Weil du die Nerven verloren hast. Im Gegensatz zu Karl. Dabei ist er mein Vater. Er hätte die Nerven verlieren müssen. Also? Was hast du zu ihm gesagt? Was hat er getan, dass du ihn erpressen konntest?«
Nathan seufzte. »Er hat einige Stadträte bestochen, um die Baugenehmigung für das Bavaria Royal zu bekommen.«
Nachricht auf Karl Festings Mailbox:
»Karl, hier ist Lena. Ich rufe an, um dir zu sagen, dass ich dich nie wieder sehen will. Ich weiß, dass du dich weigern wolltest, das Lösegeld für mich zu zahlen, und dass du nur gezahlt hast, weil Nathan dir gedroht hat, dich sonst wegen der Bestechungsgeschichte anzuzeigen. Ich will dich nie wieder sehen! Ich hasse dich!«
Nachricht auf Lena Festings Mailbox:
»Lena, hier ist dein Vater! Wir müssen reden, ich kann es dir erklären. Ruf mich sofort zurück!«
Nachricht auf Lena Festings Anrufbeantworter:
»Lena, hier ist dein Vater! Wir müssen reden, geh ans Telefon. Bitte geh ans Telefon! Verflucht, Lena, ich weiß, dass du da bist! Du bist immer da, wenn dein Handy ausgeschaltet ist. Lena, geh an das verfluchte Telefon! … Verflucht noch mal, Lena, geh dran!«
Nachricht auf Nathan Müllers Mailbox:
»Nathan, Karl hier! Du verdammtes Arschloch, was hast du Lena erzählt? Ruf mich an, oder ich schwöre dir, ich bring dich um!«
Nachricht auf Lena Festings Anrufbeantworter:
»Lena, ich bin immer noch dein Vater! Geh endlich an das Scheißtelefon! … Lena? … Gut, Lena, dann reden wir persönlich. Ich komme jetzt vorbei.«
Lena hörte das Hämmern gegen ihre Wohnungstür wie durch dichten Nebel. Sie lag zusammengerollt auf ihrem Bett, ihr Körper um einen halben Marmorkuchen gekrümmt. Krümel klebten an den Tränen auf ihren Wangen.
Nachricht auf Nathan Müllers Mailbox:
»Nathan, hier ist Karl. Ich weiß, dass du dich vor mir versteckst, und das ist klug von dir. Ich hätte dich umgebracht, wenn ich dich vor ein paar Tagen erwischt hätte, aber das ist jetzt egal. Du musst mit Lena reden! Du musst das in Ordnung bringen! Wenn sie wieder mit mir spricht, vergebe ich dir das andere! Hörst du, Nathan? Mach, dass meine Tochter wieder mit mir spricht!«
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Am Sonntag erwachte Lena mit dem Gefühl, als sei die Welt untergegangen und habe lediglich vergessen, sie mitzunehmen. Das Wissen darum, dass ihr eigener Vater mit Drohungen dazu gebracht hatte werden müssen, Lösegeld für sie zu bezahlen, schmerzte so sehr, dass es ihr den Atem raubte. Und die Erkenntnis, dass sie die letzten siebzehn Jahre ihres Lebens auf einer Lüge aufgebaut hatte – auf einer Lüge, die von allen Mitgliedern ihrer Familie gedeckt worden war –, lag wie ein riesiger Felsbrocken auf ihrer Brust und drückte sie nieder. Sie wusste, dass sie nur zwei Möglichkeiten hatte: sich dem Schmerz und der Lethargie hingeben und nie wieder ihr Bett verlassen, oder sofort aufstehen und sich in ihre Arbeit stürzen.
Sie entschied sich für Letzteres und fuhr ins Chiemgau, wo sie die nächsten drei Tage bis zur Erschöpfung schuftete. Ständig pendelte sie zwischen ihren Cafés und ihrer Backstube hin und her, servierte, machte Abrechnungen und produzierte mit ihrem Konditoreiteam die Desserts für zwei große Feiern, während ihr Schmerz sich langsam in Wut verwandelte. Auch die Nächte verbrachte sie im Chiemgau. Aus Angst, Karl lauere ihr vor ihrer Wohnung auf, schlief sie auf der Couch im Hinterzimmer von Lenjas Café. Wobei von Schlaf keine Rede sein konnte. Weil sie keine Ruhe fand, surfte sie stundenlang im Internet auf der Suche nach einer neuen Immobilie für Ronis Café. Sie wollte den Mietvertrag mit Karl sobald wie möglich kündigen. Sie wollte ihren Vater so gründlich aus ihrem Leben tilgen, dass sie seine Existenz vergessen konnte.
Erst am Dienstagabend fuhr Lena völlig erschöpft nach München zurück. Sie brauchte dringend frische Kleidung und eine heiße Dusche, außerdem hoffte sie, wenigstens in ihrem eigenen Bett Schlaf zu finden. Doch als sie durch den Nieselregen auf ihre Haustür zuging, bemerkte sie eine breite Gestalt, die außerhalb des Lichtscheins der nächsten Straßenlaterne unter einem Partnerregenschirm stand.
Karl, dachte Lena sofort, und unterdrückte den Impuls, auf dem Absatz kehrtzumachen. Sie wollte ihn weder sehen noch sprechen, doch vor ihm davonlaufen kam nicht infrage. Sie würde ihn ignorieren, und sollte er sie bis in ihre Wohnung verfolgen, würde sie die Polizei rufen.
Lena drückte ihren Rücken durch in Erwartung der Konfrontation, doch als sie näher kam, bewegte sich die Gestalt, und Lena erkannte, dass ihre überreizten Nerven zwei Personen zu einer verschmolzen hatten.
»Guten Abend, Lena! Können wir mit dir reden?«
Lena sah von Nathan zu Gloria und zurück. »Geht ihr wieder, wenn ich sage, dass es mir gut geht und dass ich lieber allein sein möchte?«
»Nur, wenn es die Wahrheit ist, und du das wirklich willst.«
Nein, dachte Lena, natürlich war es eine Lüge. Es ging ihr nicht gut. Doch es war die Wahrheit, dass sie allein sein wollte. Sie wollte die Existenz aller anderen Menschen ignorieren. Insbesondere derjenigen, die sie an Karl erinnerten. Doch dann sah sie in die müden, besorgten Gesichter. »Ihr könnt mit hochkommen. Aber ich brauche erst eine heiße Dusche.«
Zwanzig Minuten später betrat Lena in Jeans und Pulli ihr Wohnzimmer. Nathan stand vor der Balkontür und sah entweder in den dunklen Hinterhof hinaus oder betrachtete sein Spiegelbild in der Scheibe. Vermutlich Ersteres. Nathans Eitelkeiten bezogen sich nicht auf sein Äußeres.
»Wo ist Gloria?«
Nathan drehte sich um. »In der Küche.«
Typisch, dachte Lena und fluchte dann leise, als ihr einfiel, in welchem Zustand sie ihre Küche zurückgelassen hatte. Sie hatte sich am Sonntagmorgen nicht die Zeit genommen, nach ihrer Back-Attacke aufzuräumen.
Sie öffnete die Tür zur Küche, aufs Schlimmste gefasst, doch das gröbste Chaos war bereits beseitigt. Gloria war dabei, die Backform zu spülen. Mit einer groben Bürste schrubbte sie daran herum, als wollte sie das Blech selbst wegschrubben. Ihre Schultern waren völlig verspannt, und ihr schmaler Rücken wirkte steif wie ein Brett.
»Du musst das nicht machen«, sagte Lena.
Gloria schaute nicht auf. »Diese Backform ist völlig verkrustet. Sie hätte längst eingeweicht werden müssen.«
»Ich weiß.«
»Und warum hast du es nicht getan? Ich habe dir doch wohl beigebracht, wie man sorgfältig mit seinen Sachen umgeht.«
Ihre Stimme klang so gereizt, dass der Ärger, der ohnehin in Lena brodelte, hochkochte. »Das ist meine Küche. Ich habe dich nicht gebeten, hier zu putzen.«
Gloria ließ die Backform im Spülschaum versinken und stemmte ihre Hände in die Hüfte. »Ja. Deine Küche, dein Leben, aber deshalb müssen wir noch lange nicht zusehen, wie du es wegwirfst. Weißt du eigentlich, wie viel Sorgen wir uns die letzten beiden Abende gemacht haben, als du nicht nach Hause kamst?«
»Woher wisst ihr, dass ich nicht zu Hause war?«
»Weil wir gestern schon mit dir reden wollten und vorgestern und weil wir deshalb hier waren. Hättest du nicht wenigstens an dein Handy gehen können?«
»Ich wollte meine Ruhe haben. Ich wollte nicht reden.«
»Und hättest du das nicht in einer kurzen SMS schreiben können?«
Hättet ihr es euch nicht denken können?, dachte Lena. Doch dann sah sie Glorias graues müdes Gesicht, und das schlechte Gewissen erstickte ihren Ärger. »Das hätte ich wohl tun sollen. Es tut mir leid.«
Lena ging zu Gloria und nahm sie spontan in die Arme. Es war für sie beide eine ungewohnte Geste. Lena spürte, wie die ältere Frau sich versteifte, und ließ sie wieder los.
Gloria griff erneut zur Spülbürste. »Es tut mir auch leid«, murmelte sie nach einer Weile. »Ich sollte meine Nervosität nicht an dir auslassen. Aber diese letzten Tage … Alles bricht wieder auf. Ich bin zu alt dafür. Erst Maiks Leiche, und dann kann Corinna ihren Mund nicht halten …«
»Du kannst kaum Corinna die Schuld geben.«
»Und warum nicht? Sie versucht seit zweiundzwanzig Jahren, einen Keil zwischen dich und Karl zu treiben. Jetzt hat sie es geschafft.« Gloria schrubbte verbissen. Schließlich zog sie den Stöpsel aus dem Becken, spülte die Backform unter klarem Wasser ab und legte sie auf das Abtropfbrett. »Ich möchte, dass du mit deinem Vater sprichst.«
»Ich habe keinen Vater«, widersprach Lena sofort.
»Red keinen Unsinn!«
»Das ist kein Unsinn. Ich habe nur einen Erzeuger, der mit Drohungen dazu gebracht werden musste, Lösegeld für mich zu bezahlen. Das entspricht nicht meiner Definition von Vater.«
Gloria lehnte sich gegen die Spüle und verschränkte die Arme. »Und was entspricht deiner Definition?«
Lena antwortete wie aus der Pistole geschossen. »Viele Dinge. Sein Kind zu lieben, für es zu sorgen, alles zu tun, damit es glücklich und sicher ist. Sich für sein Kind zu interessieren.«
»Das hat Karl in den letzten Jahren alles getan.«
»Ja«, sagte Lena höhnisch. »In den letzten Jahren vielleicht, da war es aber auch einfach. Da war ich erfolgreich, und er konnte mit mir prahlen. Seht alle her auf die erfolgreiche Geschäftsfrau! Sie hat mein Talent geerbt, und ich habe ihr den Weg geebnet. Bin ich nicht ein toller Vater? Nein, das war er nicht. Er hat sich die ersten fünfzehn Jahre meines Lebens einen Dreck um mich geschert. Verdammt, Gloria, du weißt das besser als ich. Er hat dich extra eingestellt, damit du ihm die Erziehung abnimmst.«
»Weil er wusste, dass ich den Job besser machen würde als er.«
»Und das findest du okay? Es wäre seine Aufgabe gewesen.« Lena riss eine Schranktür auf und holte ein Weinglas heraus, dann griff sie zur Weinflasche. Doch ihre Hände zitterten so stark, dass sie einen Teil des Weines verschüttete. »Mist!«
»Lass mich«, sagte Gloria und griff zu einem Lappen.
»Wieso? Du bist bei mir nicht angestellt, du warst es bei Karl. Er hat dich dafür bezahlt, mich zu lieben, weil er selbst weder Lust noch Zeit dazu hatte. Und streite es nicht ab! Karl hätte lieber vierundzwanzig Stunden am Stück gearbeitet, als eine halbe Stunde mit mir zu verbringen.« Tränen schossen in Lenas Augen, doch sie schluckte sie hinunter. In ihrer Familie weinte man nicht.
Eine Weile herrschte Stille, während Lena den Wein aufwischte, dann brach Gloria das Schweigen. »Manche Männer sind nicht dafür geschaffen, Kinder zu haben, Lena. Aber Karl hat sich bemüht. Ja, er hat viel gearbeitet, aber möchtest du ihm das wirklich übelnehmen? Wäre dir ein Vater lieber gewesen, der Drogen nimmt wie meiner? Einer, der noch vor der Geburt abhaut wie Nathans? Einer, der die meiste Zeit im Gefängnis sitzt wie Karls?«
»Wenn’s gerecht zugehen würde, würde Karl selbst im Gefängnis sitzen«, sagte Lena scharf. »Er hat einen Stadtrat bestochen. Findest du das etwa auch okay?«
»Natürlich nicht.« Gloria schwieg einen Moment. »Lena, Kind, ich sage ja nicht, dass Karl alles richtig gemacht hat. Er ist ein Mann mit vielen Fehlern. Aber eins kann ich dir aus eigener Erfahrung sagen: Er hat vieles besser gemacht als sein eigener Vater. Er hätte dich auch bei Corinna lassen können.«
»Er hat das Sorgerecht nur gewollt, um Corinna eins auszuwischen.«
»Er wollte dich nicht bei einer Trinkerin lassen, wie sein eigener Vater es mit ihm getan hatte.«
»Ach ja?« Lena schmiss den Lappen in die Spüle. »Aber er hatte keine Bedenken, mich in den Händen von Entführern zu lassen. Zumindest wogen die Bedenken wesentlich leichter als drei Millionen Mark. Er hätte mich sterben lassen, Gloria, um einen Betrag zu sparen, den er locker aufbringen konnte. Sag mir einen vernünftigen Grund, warum ich mit ihm reden sollte!«
»Weil er dein Vater ist. Weil er dich liebt.«
»Und was glaubst du, ist diese Liebe wert? Was würde Karl wohl heute für mich zahlen? Einen Euro? Zwei Euro? Oder vielleicht sogar zehn?«
»Er würde jeden Betrag zahlen«, sagte Nathan von der Tür her.
Lena drehte sich zu ihm um. »Na klar.« Sie hatte es höhnisch sagen wollen, doch ihre Stimme zitterte, und darüber ärgerte sie sich so sehr, dass sie Nathan anfauchte. »Und wieso ist euch das überhaupt auf einmal so wichtig, dass ich mich mit Karl versöhne? Wieso haltet ihr ihm immer noch die Treue? Einem Mann, der dich rausgeworfen hat, Nathan, weil du ihn gezwungen hast, einmal im Leben das Richtige zu tun!«
Nathan sah sie überrascht an, bevor er einen Blick in Glorias Richtung warf.
»Karl hat Nathan nicht rausgeworfen«, erklärte sie, »er ist gegangen, weil er gehen wollte.«
»Wirklich? Das hat Corinna mir aber ganz anders erzählt.«
»Du solltest dir wirklich abgewöhnen, auf Corinna zu hören, Kind.«
Lena lachte. »Und wieso? Weil sie die Einzige in der Familie ist, die mir die Wahrheit sagt? Nur mal so aus Neugier: Wieso habt ihr mir eigentlich nicht früher erzählt, was genau gelaufen ist? Du hast es doch sicher auch gewusst, Gloria, oder nicht?« Lena fixierte Gloria. Sie wirkte müde und erschöpft, doch Lena versuchte, das auszublenden.
Langsam nickte Gloria.
»Und wieso hast du es mir nicht gesagt?«
Gloria seufzte. »Wann hätte ich es dir denn sagen sollen, Lena? Du warst nach Ronjas Tod am Boden zerstört. Du warst krank. Du hast dich fast zu Tode gehungert. Wir hatten Angst um dich. Wochenlang, monatelang, jahrelang. Das einzig positive Gefühl, das du für lange Zeit zugelassen hast, war Dankbarkeit Karl gegenüber. Sollten wir dir das wirklich wegnehmen? Nur weil es vielleicht nicht auf einer hundertprozentigen Wahrheit beruhte?«
»Nullprozentig trifft es wohl eher.«
»Das ist nicht richtig, Lena, und du tust dir selbst weh, wenn du das glauben willst. Ja, es stimmt, Karl weigerte sich zunächst zu zahlen. Und vielleicht hätte er nicht gezahlt, wenn Nathan nicht eingegriffen hätte. Aber ich sage dir eins: Er hätte es bereut. Und spätestens seit dem Tag, an dem du wiederkamst, war er froh darüber, dass Nathan es ihm ermöglicht hatte, ohne Gesichtsverlust das Lösegeld zu bezahlen. Und seitdem ist er jeden Tag froh darüber gewesen. Ja, vielleicht musste er dich erst fast verlieren, um zu erkennen, welchen Wert du für ihn hast. Ist das so schlimm? Nathan, Karl und ich – wir waren unseren Vätern unser ganzes Leben lang egal.«
»Das war eine ganz andere Generation«, brauste Lena auf, obwohl sie wusste, dass das Argument nicht ganz fair war. Aber Fairness stand gerade nicht allzu weit oben auf ihre Agenda. »Was glaubt ihr, wie viele Väter meiner Mitschülerinnen so gehandelt hätten wie Karl? Und ihr wisst doch selbst, wie Ronjas Eltern reagiert haben. Sie hätten alles gegeben, um Ronja zurückzubekommen. Sie hätten ihr letztes Hemd verkauft. Verdammt noch mal, Ronjas Vater hat sich umgebracht, als ihm klar wurde, dass sie nicht zurückkommt.«
Die letzten Worte schrie Lena fast. Doch dann sah sie die betretenen Gesichter von Nathan und Gloria und bekam ein schlechtes Gewissen. Dies waren die beiden Menschen, die ihr in ihrem Leben am meisten Liebe entgegengebracht hatten. Sie hatten die elterlichen Defizite von Corinna und Karl mehr als ausgeglichen. »Es tut mir leid. Ich möchte mich nicht mit euch streiten. Ich liebe euch beide. Es ist nur … Es tut weh.«
Nathan legte ihr eine Hand auf den Arm. »Das verstehen wir.«
»Dann erwartet bitte nicht, dass ich mit Karl rede. Nicht in nächster Zeit.«
»Natürlich nicht.« Nathan lächelte sie an.
Lena lächelte zurück, dann sah sie zu Gloria hinüber. Die zögerte, doch schließlich gab sie nach.
»Natürlich, Liebes. Aber bitte bedenke eins. Wir wollen nicht wegen Karl, dass du mit ihm sprichst. Wir wollen das für dich. Weil wir glauben, dass es dir irgendwann leidtun wird, wenn du den Kontakt abbrichst.«
»Danke.«
Doch Gloria war noch nicht fertig. »Allerdings ist da noch etwas«, begann sie zögerlich. »Wegen Ronjas Vater …« Sie warf einen schnellen Blick zu Nathan.
»Ja?«, fragte Lena.
Im selben Moment sagte Nathan: »Nein, Gloria, tu das nicht.«
»Warum nicht? Lena hat ein Recht darauf, es zu erfahren. Und sie sollte es wissen, bevor sie ihn weiter verklärt und …«
Nathan unterbrach sie. »Nein. Es bringt nichts. Es …« Er warf Lena einen schnellen Blick zu. »Gloria, können wir kurz unter vier Augen sprechen.«
Lena sah misstrauisch von einem zum anderen. »Was ist jetzt wieder? Was ist mit Ronjas Vater?«
»Nichts«, entgegnete Nathan. »Gloria, bitte …«
Doch Gloria wandte sich an Lena. »Wegen Stefan Aurich. Es gibt ein paar Dinge, die du nicht weißt. Er hat sich nicht das Leben genommen, weil Ronja tot war. Er hat es getan, weil ihn Schuldgefühle plagten. Er war nicht nur drogenabhängig, er war auch an eurer Entführung beteiligt.«
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Am Mittwochabend aßen Jakob, Eva und Basti pünktlich um sieben gemeinsam zu Abend. Es war ein Ritual, von dem Jakob träumte, seit Basti im Kindergarten war, das sich allerdings nur selten umsetzen ließ. Früher war es manchmal an seinen Arbeitszeiten gescheitert, sehr oft an Evas, und in letzter Zeit krankte es daran, dass Basti immer weniger Zeit zu Hause verbrachte. In seinem Alter war das natürlich normal, dennoch beunruhigte die Entwicklung Jakob. Insgeheim fürchtete er sich bereits vor dem Leeres-Nest-Syndrom. Auch heute hielt Basti es nicht lange am Esstisch aus, sondern verschwand um acht in seinem Zimmer mit der Begründung, er müsse noch »Mathe machen«.
»Ich glaube, ich habe den Code entschlüsselt«, sagte Eva über die Reste des Ratatouille hinweg zu Jakob. »Mathe machen bedeutet, dass er mit Jule telefoniert. Deutsch steht für Facebook und Geografie für YouTube.«
»Du glaubst, es gibt einen Code?«, fragte Jakob skeptisch. »Ich hätte gedacht, Hausaufgaben machen bedeutet im Wesentlichen nur, dass er auf gar keinen Fall Hausaufgaben macht.«
»Oder so.«
Sie lächelten sich an, dann stellte Jakob die Teller zusammen und nahm sie mit in die Küche. Eva bot ihre Hilfe beim Aufräumen an, doch er fand, sie habe für heute schon genug gearbeitet.
Als er zehn Minuten später mit zwei Gläsern Rotwein ins Wohnzimmer zurückkam, hatte Eva das Licht gedimmt, sich auf die Couch verzogen und die Augen geschlossen.
»Anstrengender Tag?« Jakob stellte die Weingläser auf den Couchtisch.
»Nee, langweiliger Tag. Einer von denen, an denen nichts vorwärts geht.« Sie öffnete die Augen und sah ihn an. »Das gilt übrigens leider auch für den Fall Zersky.«
»Nichts Neues?« Jakob hob Evas Füße hoch, setzte sich und legte ihre Beine quer über seinen Schoß.
»Nicht wirklich. Wir haben heute das Ergebnis des DNA-Tests bekommen. Die Knochen stammen tatsächlich von Zersky, aber das dachten wir uns ja schon. Der endgültige Obduktionsbericht ist auch da. Dr. Ziegler hat die Todesursache bestätigt. Schädeltrauma nach mehreren Schlägen gegen den Kopf. Die Tatwaffe war vermutlich etwas Schweres, Unregelmäßiges mit vielen Kanten.« Sie setzte sich etwas auf. »Könntest du …?«
Jakob beugte sich über ihre Beine, reichte ihr ihr Weinglas und griff zu seinem. »Was ist mit der Leichenliegezeit? Sagtest du nicht, Ziegler wolle einen Spezialisten hinzuziehen?«
Eva trank einen Schluck Wein. »Das hat er. Der Spezialist ist eine Spezialistin, aber leider konnte sie die Liegezeit auch nicht weiter eingrenzen. Mindestens zehn Jahre, vermutlich ein paar mehr. Siebzehn wären gut möglich, aber natürlich lässt sich das nicht beweisen. Ralf hat noch mal einen seiner Jungs zu Gracia Zersky geschickt, den schönen Sascha. Sie schwört, dass sie ihren Sohn irgendwann Anfang September 2000 zum letzten Mal gesehen hat, danach habe sie nie wieder Kontakt zu ihm gehabt. Sascha glaubt ihr.«
»Wie ist Gracia Zersky denn so?«
»Eine mannstolle Alkoholikerin.« Als Eva seinen missbilligenden Blick sah, fügte sie hinzu: »Saschas Worte. Er meint, als er das erste Mal bei Gracia Zersky war, um die DNA-Probe zu holen, hätte sie gar nicht richtig registriert, worum es wirklich ging. Als er die Speichelprobe wollte, sagte sie tatsächlich, sie wüsste da noch ein paar andere Möglichkeiten, wie sie ihre DNA austauschen könnten. Der arme Sascha war ganz verstört, weil sie doppelt so alt ist wie er.« Sie lächelte. »Als er das zweite Mal da war, war sie dann betrunken und in Tränen aufgelöst. Deshalb ist er auch so sicher, dass sie die Wahrheit sagt. Er meint, sie wäre zu aufgelöst gewesen, um glaubhaft und konsistent lügen zu können.«
»Das heißt also, Maik Zersky starb entweder im September 2000, bevor er sich ins Ausland absetzen konnte, oder er ist irgendwann zurückgekommen, aber nicht bei seiner Mutter untergekrochen.« Jakob begann, Evas Füße zu massieren. »Und was glaubst du?«
»Ersteres, ganz klar.«
»Und glaubst du immer noch, dass Karl Festing ihn getötet hat?«
Sie zuckte mit den Achseln. »Er ist derjenige mit dem stärksten Motiv. Und derjenige mit dem geeigneten Temperament. Allerdings passen die Zeiten nicht zusammen. Lena Festing wurde am vierzehnten September freigelassen, am siebzehnten wurde Zersky zum letzten Mal gesehen. Am frühen Abend war er in seinem Büro bei Festis. Karl Festing sprach dort gegen sechs Uhr mit ihm. Nathan Müller hat das bestätigt, er war ebenfalls dort. Anschließend fuhr Zersky nach Hause, wo er zwischen halb acht und acht einen Nachbarn im Hausflur traf. All das haben Festing, Müller und der Nachbar vor siebzehn Jahren ausgesagt, und in den letzten Tagen noch einmal bestätigt. Danach hat niemand mehr Zersky gesehen, am plausibelsten wäre es also, wenn er an dem Abend oder vielleicht am nächsten Tag gestorben wäre. Aber wir haben erst zwei Tage später von Timo Karg erfahren, dass Zersky der Vollstrecker war, und wir haben Karl Festing noch einen weiteren Tag später, also am zwanzigsten, darüber informiert. Und am neunzehnten, als wir Zerskys Wohnung durchsuchten, waren er und seine Sachen bereits weg.«
Jakob dachte darüber nach. »Wäre es nicht auch möglich, dass Zersky schon am siebzehnten September untergetaucht ist, aber die nächsten Tage noch in Deutschland blieb? Vielleicht musste er noch irgendwas erledigen, vielleicht klappte seine Flucht nicht wie geplant.«
»Warum hätte er denn schon am siebzehnten September untertauchen sollen?«
»Weil er wusste, dass wir Stemmer und Karg in Gewahrsam hatten. Aus seiner Sicht war es vermutlich nur eine Frage der Zeit, bis einer der beiden mit dem Finger auf ihn zeigen würde.«
»Aber wie hätte Karl Festing ihn finden sollen?«
Jakob wechselte von Evas linkem zu ihrem rechten Fuß. »Zufall? Oder Karl Festing wusste schon vor uns, dass Maik Zersky der Vollstrecker war.« Er dachte nach, während er mit kleinen Kreisen Evas Fußballen massierte. »Sag mal, erinnerst du dich noch, wann genau Timo Karg uns von dem Reiterhof erzählte? Und wann wir die Information an Festing weitergaben?«
Eva überlegte. »Ich glaube, er sagte am siebzehnten September vormittags dazu aus. Wir erfuhren es nachmittags und sagten es dann Festing. Am nächsten Tag fuhren wir mit Lena zum Reiterhof, und sie hat die Sattelkammer identifiziert. Wieso fragst du?«
»Ich überlege, ob wir Festing dadurch auf den Gedanken gebracht haben, dass Zersky der Vollstrecker war. Erinnerst du dich, dass die Kollegen vom LKA damals versuchten, Festing nachzuweisen, dass er in Zerskys illegale Geschäfte verstrickt war? Es ist ihnen nie gelungen, aber was, wenn er tatsächlich davon wusste? Wenn er auch wusste, dass sie den Reiterhof zum Lagern der Substanzen benutzten? Dann hätte er ahnen können, wer für die Entführung verantwortlich war, als wir ihm vom Reiterhof und der Sattelkammer erzählten.«
»Aber Festing kann Zersky nicht am siebzehnten schon getötet haben. Er hatte zwar an dem Abend bei Festis diese Unterredung mit ihm, aber danach ging Zersky nach Hause. Das hat der Nachbar bestätigt. Wenn Festing da schon gewusst hätte, dass Zersky der Vollstrecker ist, wäre er ihm sofort an die Gurgel gegangen. Doch nach Nathan Müllers Aussage war es ein freundschaftliches Gespräch. Er war an dem Tag ebenfalls in seinem Büro, das erste Mal seit Beginn der Entführung, deswegen hatte er viel aufzuarbeiten und blieb bis spät abends dort. Er hat Teile des Gesprächs mitgehört.«
»Und wenn die beiden unter einer Decke stecken?«, überlegte Jakob laut. »Wenn Müller Festing schützt?« Allerdings stellte sich auch in dem Fall die Frage, warum Zersky später noch zu Hause gesehen worden war, offensichtlich wohlbehalten. Doch bevor Jakob weiter darüber nachdenken konnte, klingelte es. Jakob warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Halb zehn, ziemlich spät für einen Überraschungsbesuch.
»Ich gehe schon«, rief Basti aus dem Flur.
Kurz darauf hörte Jakob, wie die Wohnungstür geöffnet wurde und wie sein Sohn mit jemandem sprach. Dann erschien Basti in der Tür zum Wohnzimmer.
»Da ist eine Frau Festing, die dich sprechen will, Papa.«
Das Licht im Hausflur ging aus, während Lena vor der Wohnungstür der Familie Schuster-Schaller oder Schaller-Schuster wartete. Mit nervösen Fingern drückte sie auf den beleuchteten Schalter, während sie sich gleichzeitig fragte, was zum Teufel sie geritten hatte, um diese Uhrzeit hier aufzukreuzen.
Es war ein spontaner Entschluss gewesen, geboren aus vierundzwanzigstündiger Unruhe. Seit Gloria gestern Abend erzählt hatte, dass Ronjas Vater in die Entführung verstrickt gewesen war, hatte Lena fast ununterbrochen darüber nachgedacht. Die Grübelei hatte sie vom Schlafen abgehalten und sie heute daran gehindert, ihre Arbeit mit der üblichen Konzentration zu erledigen. Auf dem Heimweg von ihrer Backstube hatte sie daher beschlossen, den Rat zu befolgen, den Gloria ihr am Ende des Gesprächs gegeben hatte (»Frag die Polizei, wenn du mir nicht glaubst!«), hatte angehalten und im Online-Telefonbuch nach Jakob Schuster gesucht. Eigentlich hatte sie ihn anrufen wollen, doch dann hatte sie neben seinem und Evas Schallers Namen die Adresse gesehen und war spontan hierhergefahren.
»Frau Festing, das ist eine Überraschung.«
Jakob Schuster öffnete die Wohnungstür weit, und sofort wurde Lenas schlechtes Gewissen wegen des späten Überfalls noch größer. Ja, sie hatte Fragen, auf die sie Antworten wollte, doch das war kein Grund, andere aus ihrem verdienten Feierabend und ihrer Privatsphäre aufzuscheuchen. Und dass Jakob Schuster in Feierabendstimmung war, war unübersehbar. Er war auf Socken an die Tür gekommen, er trug eine ausgebeulte Cordhose, und auf seinem karierten Hemd prangte in Brusthöhe ein frischer Tomatenfleck. Doch sein gutmütiges Gesicht zeigte keinen Ärger, sondern nur Überraschung und freundliche Neugier.
»Guten Abend, Herr Schuster. Entschuldigen Sie bitte die späte Störung. Ich habe Ihre Adresse aus dem Telefonbuch. Ich wollte fragen, ob Sie kurz Zeit für mich haben.«
»Ist etwas passiert?«
»Nein, nicht direkt. Ich würde nur gern unser Gespräch vom vergangenen Freitag fortsetzen. Ich habe noch ein paar Fragen und …« Lena wurde klar, wie absurd das klang. »Und ich hätte wohl einfach anrufen oder bis morgen warten sollen«, endete sie lahm.
»Nein, das ist gar kein Problem. Kommen Sie rein.«
Er trat zurück. Lena folgte ihm in einen engen Flur. Zu ihrer Linken wurde eine Glastür geöffnet, und der blonde Teenager, der auf ihr Klingeln reagiert hatte, erschien zusammen mit Eva Schaller, deren Miene noch mehr Neugier verriet als die ihres Mannes.
»Frau Festing will etwas mit mir besprechen. Vielleicht können wir …« Schuster sah seine Frau fragend an.
»Setzt euch ruhig ins Wohnzimmer. Ich helfe Basti so lange bei Mathe.« Sie lächelte zu ihrem Sohn hoch, der sie um mindestens zwanzig Zentimeter überragte und jetzt sein hübsches Gesicht zu einer gequälten Grimasse verzog. Doch dann grinste er seine Mutter verschwörerisch an und ließ sich von ihr in einen anderen Teil der Wohnung mitziehen.
Lena folgte Jakob Schuster in die Sorte gemütlich-angestaubtes Wohnzimmer, in dem sich vermutlich jeder Besucher gleich zu Hause fühlte. Gedimmtes Licht, zwei frische Hinternabdrücke auf einem dunkelblauen Ecksofa, zwei Weingläser auf einem Tischchen davor.
Schuster deutete auf einen Esstisch aus Buchenholz mit vier passenden Stühlen. »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Wasser, Saft, Rotwein? Oder einen Kaffee?«
»Rotwein wäre prima.«
Während Schuster in der Küche verschwand, sah Lena sich um. Auf einer Kommode stand ein Hochzeitsbild, das Jakob Schuster und Eva Schaller zeigte. Er mit schiefer Krawatte, grinsend wie ein Honigkuchenpferd, sie im weißen kurzen Kleid, bildschön. Dazwischen ein vielleicht sechsjähriger blonder Junge, vermutlich der Sohn, der ihr die Tür geöffnet hatte.
»Der zweitbeste Moment meines Lebens, nur getoppt von Bastis Geburt.« Schuster stellte zwei Gläser Wein auf den Tisch.
»Ein netter Junge.«
»Das ist er.«
Es war eine schlichte Feststellung, doch Lena konnte die Vaterliebe und den Vaterstolz daraus hören. Sie dachte an Karl und musste eine gehörige Portion Bitterkeit hinunterschlucken.
»Also, worum geht’s?« Schuster setzte sich.
Lena tat es ihm gleich und sagte dann das Sprüchlein auf, das sie sich auf dem Weg hierher überlegt hatte. »Es geht um die Hintergründe meiner Entführung. Wie Sie ja bei unserem Gespräch vor ein paar Tagen bemerkt haben, weiß ich bis heute nicht allzu viel darüber. Natürlich haben mir meine Eltern und Nathan damals im Groben erzählt, was passiert ist, während Ronja und ich gefangen gehalten wurden, und Sie haben mir auch ein bisschen erzählt. Aber was die Details betrifft … Ich habe nie danach gefragt, weil mir das neben Ronjas Tod alles so unbedeutend erschien. Doch in den letzten Tagen, nach dem Fund von Maiks Skelett und nachdem Svoboda bei mir im Café war, habe ich viel nachgedacht und mit meiner Familie über die Ereignisse von damals geredet. Und dabei habe ich ein paar Dinge erfahren, die … Nun ja, die zu glauben mir schwerfällt. Daher würde ich gern Ihre Meinung dazu hören.«
»Was für Dinge?«
»Zum Beispiel, dass Ronjas Vater angeblich in die Entführung verstrickt war.«
Hätte Lena Schuster nicht in die Augen gesehen, als sie das sagte, wäre ihr die Veränderung vermutlich entgangen. Bisher hatte er entspannt gewirkt, doch jetzt schien sich ein unsichtbares Visier über sein Gesicht zu schieben, als wandelte sich der Hausmann zum Expolizisten.
»Wie kommen Sie darauf?«
»Heißt das, es ist wahr?«
Er mied ihren Blick, indem er zu seinem Glas griff und den Wein darin sachte hin und her schwenkte, bevor er einen Schluck trank. »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Wie kommen Sie darauf?«, fragte er erneut.
»Gloria hat es mir erzählt.« Lena fasste zusammen, was sie von Gloria wusste. Über Stefans Drogensucht und über den Verdacht der Polizei, von dem Gloria erfahren hatte, weil sie damals zufällig Teile eines Gesprächs zwischen den Kommissaren angehört hatte. »Gloria hat nicht absichtlich gelauscht, aber sie hörte, dass Sie und Frau Schaller eine Beteiligung Stefans ernsthaft erwogen.«
»Wir hielten es damals für möglich, ja.«
»Aber jetzt nicht mehr?«, hakte Lena nach.
Er drehte langsam sein Glas. »Ich weiß es nicht.«
Es war nicht die Antwort, die Lena hatte hören wollen. »Wie konnten Sie damals überhaupt auf den Gedanken kommen, Stefan könnte beteiligt sein? Das ist unglaublich, Stefan hat Ronja abgöttisch geliebt.«
»Das bezweifle ich nicht, aber es gab gewisse Indizien.«
»Welche?«
Er dachte eine Weile nach. Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und sah Lena in die Augen. »Stefan Aurich hatte Schulden, weil er früher heroinabhängig gewesen war. Es gab über den Bruder von Birgit Aurich, Jens Klein, eine Verbindung zwischen ihm und Torsten Stemmer. Und es war offensichtlich, dass die Entführer Insiderinformationen besaßen.«
In den nächsten fünfzehn Minuten erklärte Jakob Schuster Lena ausführlich, wie sie damals auf den Gedanken gekommen waren, Stefan Aurich könnte an der Entführung beteiligt sein. Lena hörte aufmerksam zu. Als der ehemalige Hauptkommissar von Stefans Drogensucht erzählte, spürte sie wieder das Entsetzen, dass sie nichts davon gewusst hatte. Dabei störte sie weniger, dass sie Stefan nichts angemerkt hatte. Sie war in vielen Dingen eine naive Jugendliche gewesen. Sie erinnerte sich, dass Ronjas Vater sich früher oft launisch und nervös verhalten hatte, doch sie wäre nie auf den Gedanken gekommen, es könne mit ihm »etwas nicht stimmen«. Im Gegenteil: Sie hatte Ronja immer heiß um ihren Vater beneidet, der mit ihr Basketball spielte und Ausflüge an die Isar unternahm und offenbar nichts lieber tat, als seine Arbeit für ein spontanes Picknick mit seiner Tochter zu unterbrechen. Doch es bedrückte Lena noch im Nachhinein, dass sie Ronja nie etwas angemerkt und dass Ronja sich ihr nicht anvertraut hatte.
»Aber das sind ziemlich schwache Indizien«, sagte sie. »Egal, wie hoch Stefans Schulden waren, er hätte dafür nie Ronja in Gefahr gebracht. Und was die Insiderinformationen betrifft: Die kamen doch wohl von Maik.«
»Das wussten wir damals aber nicht.«
»Aber jetzt wissen Sie’s. Wie können Sie da immer noch Zweifel an Stefan haben?«
»Weil er sich während der Entführung sehr merkwürdig verhalten hat.« Schuster beugte sich vor. »Was wissen Sie überhaupt über das Verhalten von Ronjas Eltern während der Entführung?«
Lena dachte nach. »Nicht viel. Dass sie außer sich vor Angst waren. Dass sie von Montag auf Dienstag bei meinem Vater in der Villa waren, dann jedoch nach Hause fuhren. Dass die Entführer Birgit gezwungen haben, das Lösegeld zu überbringen.« Sie runzelte die Stirn. »Hat es damit zu tun? Glauben Sie etwa, dass Birgit auch beteiligt war?«
»Nein.« Er schüttelte zur Bekräftigung den Kopf. »Sie sagen, dass die Aurichs nur einmal in der Villa übernachteten, von Montag auf Dienstag. Das ist richtig. Danach wollten beide lieber in ihren eigenen Wohnungen weiter warten. Von Birgit Aurich wissen wir, dass sie die nächsten Tage auch dort beziehungsweise bei einer Nachbarin verbrachte, der sie vertraute und der sie – entgegen unserem Rat – von der Entführung erzählte. Stefan Aurich hingegen schlief nur eine Nacht in seiner Wohnung. Sehr früh am nächsten Morgen, also am Mittwoch, sah ein Nachbar, wie er das Haus verließ. Kurz darauf besuchte er einen Bekannten und borgte sich dessen Auto, weil seins noch im Chiemgau stand. Es war das Auto, mit dem er zwei Tage später, also einen Tag nach Ihrer Freilassung, den tödlichen Unfall hatte.«
Lena runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Wieso soll das ein Hinweis auf seine Beteiligung an der Entführung sein?«
»Ich sage nicht, dass es ein Hinweis ist. Aber Stefan Aurichs Verhalten war definitiv eigenartig.« Schuster räusperte sich. »Wissen Sie, was die Eltern von Entführungsopfern normalerweise tun, Frau Festing? Sie bewegen sich nicht vom Telefon weg. Normalerweise bestürmen die Eltern von entführten Kindern die zuständigen Polizisten im Stundentakt mit Fragen. Sie wollen wissen, ob es Neues gibt. Sie wollen wissen, wie die Polizei die Lage einschätzt. Sie wollen wissen, ob sie irgendetwas tun können. Kurzum: Sie versuchen in einer Zeit höchster Unsicherheit, irgendwie Sicherheit zu finden – was natürlich nicht möglich ist. Aber Stefan Aurich verhielt sich völlig anders. Er tauchte an jenem Mittwochmorgen ab und wurde seitdem nicht mehr gesehen. Zwei volle Tage blieb er verschwunden. Tage, in denen wir mehrfach versucht haben, ihn zu erreichen. Wir haben damals sein Handy überwacht, doch er hatte es ausgestellt und kein einziges Mal in dieser Zeit benutzt, vielleicht weil er ahnte, dass wir es abhörten. Er hat es auch nicht benutzt, um uns anzurufen und nachzufragen, ob es etwas Neues gibt. Er wusste, dass die Lösegeldübergabe am Donnerstagmorgen um zehn Uhr anstand, weil eine Kollegin ihm eine entsprechende Nachricht auf die Mailbox gesprochen hatte, dennoch kam er nicht zur Villa. Er rief auch nicht an. Weder in der Villa noch bei uns, um zu fragen, wie es lief. Ich versichere Ihnen, das ist äußerst ungewöhnlich.«
»Aber …«, begann Lena zu protestieren, brach jedoch ab, als ihr klar wurde, dass Schuster recht hatte. Stefans Verhalten war seltsam. Dennoch konnte sie nicht glauben, dass er in die Entführung verwickelt war. »Vielleicht hat Stefan ja in dieser Zeit mit Birgit gesprochen«, schlug sie vor. »Vielleicht hat sie ihn auf dem Laufenden gehalten.«
Schuster schüttelte den Kopf. »Birgit Aurich hat ausgesagt, dass sie in dieser Zeit keinen Kontakt zu ihrem Exmann hatte. Und er hat definitiv nicht auf dem Anschluss in ihrer Wohnung angerufen. Allerdings …«
»Allerdings?«
»Es ist möglich, dass Stefan Aurich am Mittwochmorgen bei seiner Exfrau in der Wohnung war. Ein Nachbar von ihr sah einen Mann im Treppenhaus, auf den seine Beschreibung passt. Wir glauben, Stefan Aurich könnte bei ihr gewesen sein, um ihr den Auftrag zu geben, als Lösegeldbotin zu agieren und am nächsten Tag in der U-Bahn auf Herrn Müller zu warten. Allerdings hat Birgit Aurich das stets bestritten. Sie hat behauptet, sie hätte die Anweisung und das Handy, über das die Entführer ihr weitere Anweisungen gaben, vor ihrer Wohnungstür gefunden und den Brief dann wie darin verlangt vernichtet.«
»Aber Sie glaubten ihr nicht?«, ging Lena auf die hörbare Skepsis in seiner Stimme ein.
Er wiegte seinen Kopf hin und her. »Wir hatten Zweifel.«
Lena trank nachdenklich einen Schluck von ihrem Wein. »Aber dennoch sagten Sie vorhin, dass Sie Birgit nicht verdächtigen, in die Entführung verwickelt gewesen zu sein. Das verstehe ich nicht. Wenn Sie Stefan verdächtigen, wieso dann nicht auch Birgit? Sie sagten, Stefan hätte über Jens Klein möglicherweise eine Verbindung zu Torsten Stemmer gehabt. Aber Jens Klein war Birgits Bruder, sie hätte Stemmer also genauso gut kennen können. Und immerhin hat sie das Lösegeld überbracht. Heißt das nicht, dass gegen sie mehr spricht als gegen Stefan?«
»Nur auf den ersten Blick. Sehen Sie, Frau Festing, wir haben Birgit Aurichs Aussage damals überprüft. Demnach hatte sie die Anweisung der Entführer, mit der U5 zu fahren und auf Nathan Müller zu warten, dann sollte sie mit dem Rucksack am Max-Weber-Platz aussteigen und zu einem bestimmten Lieferwagen gehen, in dem ein vermummter Mann auf sie wartete. Er nahm ihr den Rucksack ab und legte ihn in einen großen, vermutlich mit Blei ausgekleideten Behälter. Frau Aurich musste sich setzen und fuhr mit diesem Mann eine Zeit lang durch München, bis er sie schließlich am Englischen Garten rauswarf.«
Lena runzelte die Stirn. »Und woher wissen Sie, dass ihre Geschichte stimmt?«
»Wir konnten natürlich nicht die ganze Aussage überprüfen«, gab er zu. »Aber es gab tatsächlich eine Zeugin. Eine Frau, die ihren Hund ausführte, beobachtete, wie Frau Aurich aus dem Lieferwagen stieg und sich auf eine Bank setzte. Sie ging dann mit ihrem Hund eine Runde durch den Englischen Garten. Auf dem Rückweg kam sie wieder an Birgit Aurich vorbei, die immer noch auf der Bank saß. Sie weinte und war völlig verstört. Die Zeugin versuchte, ihr zu helfen, und rief schließlich die Polizei, weil Frau Aurich auf sie nicht zurechnungsfähig wirkte.«
»Und weil das Ende ihrer Geschichte stimmt, halten Sie auch den Rest für wahr? Aber wieso glaubten Sie ihr dann nicht, als sie bestritt, das Handy und die Anweisung von Stefan erhalten zu haben?«
Er schüttelte den Kopf. »Bitte legen Sie mir keine Worte in den Mund. Ich sagte, wir hatten Zweifel. Es ist durchaus möglich, dass Birgit Aurich die Wahrheit sagte. Aber selbst wenn sie in dem Punkt gelogen hat, dann ließe sich das beispielsweise mit falsch verstandener Loyalität ihrem Exmann gegenüber erklären. Sehen Sie, Frau Aurich verhielt sich während der ganzen Entführung auf nachvollziehbare Weise. Ihr Exmann hingegen tat das nicht.«
»Aber wäre es nicht sinnvoll gewesen, wenn Birgit Sie sofort informiert hätte? Ich meine, wenn sie die Anweisungen wirklich von Stefan bekommen hat.«
»Aus unserer Sicht sicherlich, aber Sie dürfen eins nicht vergessen: Birgit Aurich bangte zu dem Zeitpunkt um das Leben ihrer Tochter, deshalb tat sie genau das, was die Entführer verlangten. Keinen Kontakt zur Polizei aufnehmen, sich am Tag der Lösegeldübergabe in der U-Bahn bereithalten. Und so weiter und so fort.« Er musterte sie scharf. »Oder haben Sie Zweifel an Frau Aurichs Aussage? Haben Sie einen Grund anzunehmen, dass sie irgendwie beteiligt gewesen sein könnte?«
»Nein. Aber ich kann es mir auch bei Stefan nicht vorstellen.« Lena sah Schuster fragend an. »Können Sie es wirklich? Sie haben ihn doch kennengelernt.«
Er ließ sich Zeit mit der Antwort, schenkte noch Rotwein nach und trank einige Schlucke. »Ich kann mich nur wiederholen«, erwiderte er nach einer Weile. »Ich weiß es nicht. Ich gebe Ihnen in einem Punkt recht: So, wie ich Herrn Aurich kennengelernt habe, hätte ich ihm nicht zugetraut, in die Entführung seiner Tochter eingewilligt zu haben. Aber sein Verhalten ist erklärungsbedürftig. Wenn er nur ein Opfer der Umstände war – wie seine Exfrau, wie Ihre Familie –, wieso hat er sich dann so seltsam verhalten? Wo war er von Mittwoch bis Freitag? Wieso hat er nicht Kontakt zu uns oder seiner Exfrau aufgenommen, um über den Stand der Ereignisse auf dem Laufenden zu bleiben? Der naheliegende Grund ist der, dass er die Informationen von anderer Seite bekam.«
Lena musste zugeben, dass die Argumentation schlüssig klang, obwohl sie sich innerlich dagegen sträubte, sie zu akzeptieren. Sie erinnerte sich, wie sehr Ronja ihren Vater angebetet hatte. Allein bei dem Gespräch über dessen mögliche Schuld kam sie sich illoyal vor. »Kann es nicht sein, dass Stefan einfach auf eigene Faust versucht hat, Ronja zu finden?«
Zu ihrer Überraschung stimmte Schuster ihr zu. »Daran haben wir auch gedacht. Allerdings wäre das ebenfalls ein Indiz dafür, dass Herr Aurich mehr über die Entführung wusste, als er uns erzählt hat. Denn wenn er nichts wusste, wie hätte er glauben können, mit seiner Suche erfolgreich zu sein? Was hätte er tun sollen? An jede Haustür in Bayern klopfen, um zu fragen, ob vielleicht zwei Mädchen im Keller versteckt sind?«
»Vielleicht hat er gar nicht gezielt gesucht, vielleicht ist er einfach in der Gegend herumgefahren.« Doch das klang selbst in Lenas Ohren nicht sehr plausibel. Es mochte eher zu Stefans Charakter passen, ziellos durch die Gegend zu rasen, als in seiner Wohnung herumzusitzen und zu warten, doch es beantwortete nicht die Frage, wieso er so komplett abgetaucht war.
Schuster seufzte. »Ich weiß, Frau Festing, das ist schwer für Sie zu akzeptieren. Sie haben Ronjas Vater gekannt, haben ihm vielleicht vertraut. Und wie gesagt, ich habe keine plausible Erklärung für sein Verhalten. Es gibt viele Dinge, die ihn betreffen, die wir nicht klären konnten. Um ehrlich zu sein, nach seinem Tod haben wir es auch gar nicht mehr versucht.«
Lena erinnerte sich an das, was Gloria gesagt hatte. »Gloria meinte, Stefan habe sich umgebracht, weil er an der Entführung beteiligt war. Glauben Sie das auch?«
Er zuckte mit den Achseln. »Auch das weiß ich nicht. Es deutet einiges darauf hin. Der Unfall war am fünfzehnten September. Herr Aurich kam auf der Autobahn von der Fahrbahn ab und raste mit über hundert Stundenkilometern in die Leitplanke an einer Ausfahrt. Die Autobahn ist an dieser Stelle schnurgerade, es herrschte gutes Wetter, wenig Verkehr. Kein Grund, warum Herr Aurich einen Unfall hätte haben sollen. Doch wenn es ein Suizid war, dann würde ich das wiederum als Indiz dafür deuten, dass er in die Entführung verwickelt war.«
»Wieso?«
»Wegen des Zeitpunktes. Herr Aurich starb am Tag nach Ihrer Freilassung, zu einem Zeitpunkt, als wir noch nicht die Gewissheit hatten, dass Ronja tot war. Aber er vielleicht schon.«
»Aber ich habe die Schüsse gehört. Vielleicht dachte Stefan deshalb, es gebe keine Hoffnung mehr.«
»Nur, dass er von den Schüssen nichts wusste, weil er den Kontakt abgebrochen hatte. Er wusste nicht, dass Sie freigelassen worden waren, seine Tochter jedoch nicht. Zumindest wusste er all diese Dinge nicht offiziell. Wieso also hätte er sich umbringen sollen?«
Ja, wieso? Gute Frage, dachte Lena. Schuster hatte viele gute Fragen gestellt. »Und Sie können damit leben, dass Sie nie Antworten bekommen werden?«
Er sah sie überrascht an. »Das geht uns Polizisten oft so, Frau Festing. Und wie gesagt, nach Aurichs Tod gab es für uns keine Veranlassung, weiter gegen ihn zu ermitteln. Und ich für meinen Teil hatte Hemmungen, eine sehr verstörte Fünfzehnjährige zu befragen, nur um meine Neugier zu stillen.« Auf ihren erstaunten Blick hin ergänzte er: »Ja, ich meine Sie. Schließlich waren Sie in der Woche vor der Entführung mit Herrn Aurich zusammen. Ist Ihnen in der Zeit nichts aufgefallen, irgendetwas, das ihn mit der Entführung verbinden würde?«
»Nein, nichts«, erwiderte Lena prompt.
»Aber Sie haben vermutlich nie darüber nachgedacht, oder?« Er schenkte ihr Wein nach. »Was halten Sie davon, es jetzt zu tun? Erzählen Sie mir von diesem Urlaub. Wie war Ronjas Vater damals?«
Lena versuchte, sich zu erinnern. Sie fand es unerwartet schwierig. In den ersten Jahren nach Ronjas Tod hatte sie tatsächlich sehr oft an den Urlaub gedacht, weil sie jeden gemeinsamen Moment mit Ronja wie einen Schatz bewahren wollte. Dabei war Stefans Anwesenheit allerdings eher eine Art Hintergrundrauschen gewesen, dem sie keine sonderliche Aufmerksamkeit gewidmet hatte.
»Ich würde sagen, Stefan war wie immer, aber wenn ich ehrlich bin, habe ich nicht sehr auf ihn geachtet. Tagsüber waren Ronja und ich immer unterwegs, meistens am Chiemsee. Wir haben nur ein oder zwei Mal etwas mit Stefan unternommen, weil er sonst den ganzen Tag im Haus saß und arbeitete.«
»Aber Sie haben ihn doch sicherlich abends gesehen?«
»Ja, natürlich. Da haben wir meist gegrillt. Ronja und ich sind vorher immer noch einkaufen gefahren, weil Stefan es regelmäßig verschusselte. Wir haben dann immer draußen auf der Terrasse gesessen und geredet. Das heißt, eigentlich haben Stefan und Ronja geredet, und ich habe zugehört.« Bei der Erinnerung wurde Lena ganz wehmütig. Sie schloss die Augen, und sofort hatte sie wieder die Geräusche von damals im Ohr und die Gerüche in der Nase. Der Duft von gebratenen Würstchen, die warme Septemberabendsonne auf ihrer Haut. Das schnelle Stakkato von Ronjas und Stefans Stimmen, die irgendetwas heiß diskutierten.
»Worüber haben die beiden gesprochen?«
Lena trank einen Schluck Wein. »Über Gott und die Welt. Manchmal haben sie über Politik diskutiert. Ronja las damals schon regelmäßig Zeitung, weil sie Journalistin werden wollte wie Stefan. Von den politischen Themen habe ich immer nur einen Bruchteil verstanden, aber ich fand es trotzdem aufregend, wie die beiden sich fetzten.«
»Waren sie oft unterschiedlicher Meinung?«
Lena schüttelte den Kopf. »Im Grunde nicht, aber Stefan vertrat in vielen Dingen extreme Ansichten, die er zudem mit Leidenschaft verteidigte. Ronja war wesentlich rationaler. Ich erinnere mich, einmal diskutierten die beiden über Wohlstand und Reichtum. Stefan war der Ansicht, Privateigentum sollte am besten ganz abgeschafft werden. Es wäre unmoralisch, wenn einige ein Vielfaches von dem Gehalt anderer verdienten. Ronja hielt dagegen, weil sie seine Ideen übertrieben fand, und ein bisschen wohl auch, weil es ihr mir gegenüber peinlich war, dass Stefan …« Lena brach ab.
»Ja?«
»Dass Stefan dabei einige Bemerkungen über meinen Vater machte, die weniger nett waren. Die harmloseste war noch ausbeuterischer Großkapitalist.« Lena warf Schuster einen Blick zu. »Aber das bedeutet nicht, dass Stefan bei einer Entführung mitgemacht hätte, um Karls Reichtum persönlich umzuverteilen. Die beiden mochten sich einfach nicht sonderlich, hatten es noch nie getan. Sie waren zu verschieden. Außerdem vermute ich, dass Stefan neidisch auf meinen Vater war. Damals habe ich mir das nicht so überlegt, erst im Nachhinein. Ich glaube, im Grunde fehlte Stefan Anerkennung. Er war in der ehemaligen DDR aufgewachsen und dort ständig angeeckt, hatte Schwierigkeiten mit der Stasi. Nach der Wende ging er dann voller Hoffnung in den Westen, nur um festzustellen, dass man hier auch nicht mit offenen Armen auf ihn gewartet hatte. Er arbeitete als freischaffender Journalist, tat sich aber schwer, regelmäßige Aufträge zu bekommen. Er gab dann gern dem System oder dem Kapitalismus die Schuld. Dabei war der Grund vermutlich eher, dass er nicht allzu zuverlässig war. Und die Drogensucht hat sicherlich nicht geholfen.«
»Und bekam er in den Tagen damals Anrufe?«, fragte Schuster.
Lena versuchte sich zu erinnern. »Ich glaube schon, ja.«
»Viele?«
Lena lächelte. »Sicherlich nicht so viele, wie wir heutzutage. Wie gesagt, wir waren tagsüber meist am See, aber abends waren es vielleicht ein oder zwei oder auch mal keiner. Ich weiß noch, wie er einmal voller Ungeduld auf einen Anruf wartete, der nie kam. Ronja und ich machten schon Witze darüber.«
»Erwähnte er den Namen des Anrufers?«
Lena überlegte. »Es war auf jeden Fall ein ausländisch klingender Name.«
»Und wissen Sie, wieso Herr Aurich auf diesen Anruf wartete?«
Lena zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Doch, irgendwann fragte Ronja ihn danach, da meinte er, es ginge um irgendwelche Recherchen. Jetzt fällt’s mir ein, Zlatko, so war der Name. Ja?«
Schuster hatte mit einer abrupten Handbewegung fast sein Glas umgestoßen. »Zlatko? Sind Sie sicher?«
»Ziemlich? Sagt Ihnen der Name etwas?«
»Ein Mitglied von Maik Zerskys Anabolika-Bande hieß Zlatko Maric. Er war ein guter Freund von Jens Klein, Aurichs Schwager. Er wurde einige Tage vor Ihrer Entführung umgebracht. Wir vermuten, von Torsten Stemmer, auch wenn wir ihm das nie beweisen konnten.«
»Zlatko?«, fragte Eva verblüfft. Es war spät, Lena Festing war längst gegangen, selbst Basti lag schon in seinem Bett und schlief.
»Sie war ziemlich sicher«, erwiderte Jakob.
»Wie in Zlatko Maric?«
»Das wusste Frau Festing nicht. Aber der Name ist in Deutschland selten, und Zlatko Maric war Jens Kleins bester Freund. Stefan Aurich könnte ihn also gekannt haben. Die Frage ist nur, warum wartete er so dringend auf einen Anruf von ihm?«
»Nun, wir wissen zumindest, warum der Anruf nicht kam. Zlatko Maric lag tot im Inn. Dennoch verstehe ich das nicht. Maric hatte nichts mit der Entführung zu tun. Heißt das, Stefan Aurich war in Zerskys Dopinggeschäfte verwickelt? Aber wieso hat Timo Karg dann seinen Namen nicht erwähnt, als er auspackte?«
Jakob leerte langsam sein Weinglas. »Ich weiß es auch nicht.« Doch in seinem Kopf begann sich ein Gedanke zu formen.
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In den nächsten Tagen arbeitete Lena weiterhin mehr als ihr übliches Pensum. Einer ihrer Konditoren fiel mit Frühjahrsgrippe aus, und so half sie tagsüber in der Backstube aus, während sie die Abende benötigte, um ihre reguläre Arbeit zu erledigen. Zum Glück standen nur die üblichen Kuchen- und Tortenlieferungen für ihre Stammkunden und eine kleine Geburtstagsfeier an, keine Großereignisse, dennoch hatte Lena so viel zu tun, dass sie abends wie erschlagen ins Bett fiel. Doch so erschöpft sie körperlich auch war – ihr Geist fand keine Ruhe. Sobald sie sich nicht mehr auf die Herstellung feinster Marzipanrosen oder die täglichen Bestellungen konzentrieren musste, flogen ihre Gedanken wieder zu Stefan und zu der Frage, ob er wirklich in die Entführung verwickelt gewesen war. Dabei schwankte Lena ständig zwischen zwei Extremen. Auf der einen Seite war sie überzeugt, dass Ronjas Vater nie etwas Derartiges getan hätte. Auf der anderen Seite stand sein Verhalten während der Entführung, das Jakob Schuster erklärungsbedürftig genannt hatte. Lena zermarterte sich das Gehirn auf der Suche nach einer Antwort, ohne jedoch fündig zu werden.
Dabei verstand sie nicht einmal genau, warum sie ständig über diese Frage grübelte. Um nicht über ihren Vater nachdenken zu müssen? Seit er an jenem Samstagabend bei ihr Sturm geklingelt hatte, hatte Karl sich nicht mehr gemeldet. Lena war erleichtert darüber, auch wenn sie ahnte, dass es nur eine Verschnaufpause war. Karl gab nie auf, wenn ihm etwas wichtig war. Aber war sie ihm tatsächlich so wichtig, dass er um sie kämpfen würde? Das war natürlich die zentrale Frage, auf die Lena die Antwort nicht mehr kannte, und vielleicht wollte sie sich mit den Gedanken an Stefan tatsächlich ablenken.
Doch das war nicht der einzige Grund. In den letzten Tagen hatte Lena so viele Gewissheiten verloren, dass sie den Gedanken nicht ertrug, eine weitere könne zerbröseln. Siebzehn Jahre war sie überzeugt gewesen, dass ihr Vater sie so sehr geliebt hatte, dass er ohne Umschweife drei Millionen Mark für sie bezahlt hatte. Sie konnte vielleicht akzeptieren, dass diese Überzeugung falsch war, aber um Ronjas willen konnte sie nicht glauben, dass deren Vater sie ebenfalls verraten hatte.
Doch wie sollte sie die Frage klären? Lena fiel nur eine Möglichkeit ein – Birgit aufsuchen –, doch sie scheute davor zurück. Ronjas Mutter war der eine Mensch, den die Entführung noch mehr gekostet hatte als sie selbst. Lena hatte keine Ahnung, welchen Weg Birgit gefunden hatte, mit dem Verlust ihrer Tochter und ihres Exmannes umzugehen, und wie ihr Leben heute aussah. War sie verheiratet? Arbeitete sie immer noch als Krankenschwester? Hatte sie etwas gefunden, das ihr Leben ausfüllte? Gab es wenigstens kurze Momente, in denen sie vielleicht nicht glücklich, aber wenigstens zufrieden war? Lena wusste es nicht, doch eins wusste sie mit Sicherheit: Selbst wenn die Antwort auf alle diese Fragen Ja lautete, selbst wenn es Birgit im Laufe der Jahre gelungen war, die Wunde mit einer hauchdünnen Schorfschicht Akzeptanz und Zufriedenheit zu bedecken, hatte Lena nicht das Recht, durch ihr Auftauchen den Schorf wieder aufzureißen.
Abgesehen davon, dass Birgit die Frage nach Stefans Schuld vermutlich ohnehin nicht beantworten konnte. Selbst wenn Stefan in die Entführung verwickelt gewesen war, hatte er es kaum Ronjas Mutter erzählt. Wieso sollte Lena sie also aufsuchen?
Dennoch wuchs in Lena der Wunsch, genau das zu tun. Birgit war gewissermaßen das Puzzleteil, das ihr noch fehlte. Sie hatte in den letzten Tagen und Wochen mit vielen Menschen über die Entführung gesprochen – sogar mit einem ihrer Entführer! Selbst wenn Birgit ihr nichts Neues erzählen würde, musste sie mit ihr reden, um ihre Reise in die Vergangenheit abschließen zu können.
Der Anruf kam drei Tage nach Lena Festings Besuch. Es hatte ein bisschen etwas von einem Déjà-vu. Wieder saßen Jakob und Eva auf der Couch, wieder diskutierten sie mangelnde Fortschritte im Fall Maik Zersky, wieder war es halb zehn, als es klingelte. Nur dass diesmal das Telefon schellte und nicht die Klingel an der Wohnungstür.
»Ich gehe schon.« Eva schwang ihre Beine von der Couch. »Vermutlich ist es Marlies.« Sie verschwand im Flur.
Jakob griff zur Weinflasche, schenkte sich noch einmal nach und nahm sich dann die Süddeutsche Zeitung. Wenn wirklich Evas Schwester am Telefon war, dann konnte das Gespräch dauern, denn Marlies steckte gerade in einer komplizierten Scheidung. Doch Jakob hatte gerade erst einen Artikel zur VW-Affäre begonnen, als Eva zurückkam.
»Das war Lena Festing. Sie wollte Birgit Aurichs Adresse.«
Jakob faltete die Zeitung zusammen. »Heißt das, sie will sie besuchen? Wieso hat sie nicht ins Telefonbuch geguckt?«
»Hat sie, Frau Aurich steht nicht drin. Ich habe ihr gesagt, ich würde ihr die Adresse am Montag besorgen.«
Jakob betrachtete seine Frau nachdenklich. »Ganz korrekt ist das nicht.«
Eva zuckte mit den Achseln. »Na und? Sie hat versprochen, mir im Gegenzug alles zu erzählen, falls sie von Frau Aurich etwas Neues hört.«
»Du glaubst, das wird sie?«
»Ich hoffe. Im Gegensatz zu dir war ich immer sicher, dass Birgit Aurich damals nicht alles verraten hat, was sie wusste.«
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Nach Eva Schallers Auskunft lebte Birgit Aurich noch immer in Dresden. Lena debattierte drei Tage mit sich, ob sie Ronjas Mutter lieber anrufen oder ob sie sie einfach zu Hause überraschen sollte. Doch eigentlich hatte sie keine Wahl. Sie wollte persönlich mit Birgit reden, nicht am Telefon, an dem Birgit jederzeit das Gespräch beenden konnte. Doch wenn sie vorher anrief, um mit ihr einen Termin zu verabreden, war die Gefahr groß, dass Birgit ihren Wunsch ablehnte.
Nachdem Lena sich entschlossen hatte, nach Dresden zu fahren, wollte sie nicht länger warten. Am selben Abend brütete sie so lange über ihren Personaleinsatzplänen, dass sie es tatsächlich schaffte, sich in der folgenden Woche zwei aufeinanderfolgende Tage freizuschaufeln.
Der Tag, an dem Lena schließlich nach Dresden fuhr, war der erste Freitag im Mai. Nachdem das Wetter sich Ende April noch einmal von seiner schlechtesten Seite gezeigt hatte, schien es jetzt endlich einzusehen, dass es Zeit für Frühling war. Die Sonne strahlte von einem blauen Himmel, am Wochenende sollten die Temperaturen die Zwanzig-Grad-Marke überspringen. Normalerweise hätte Lena die Fahrt bei diesen Bedingungen genossen, doch mit jedem Kilometer, dem sie sich Dresden näherte, wurde sie nervöser. Wie mochte Birgit auf ihren Besuch reagieren? Feindselig wie bei ihrer letzten Begegnung bei Stefans Beerdigung? Oder hatte Birgit sich in den letzten siebzehn Jahren zu der Erkenntnis durchgerungen, dass Lenas Familie ebenso ein Opfer gewesen war wie ihre? Aber selbst wenn, war Lena keineswegs sicher, dass Birgit sie mit offenen Armen empfing. Denn auch vor der Entführung hatte sie zu Ronjas Mutter nie so ein entspanntes Verhältnis gehabt wie zu Ronjas Vater. Sie hatte immer gespürt, dass Birgit sie ablehnte, war jedoch nie sicher gewesen, ob sich die Ablehnung gegen sie persönlich richtete oder gegen das, was sie repräsentierte: ein Kind reicher Eltern.
Lena kam am frühen Nachmittag in Dresden an und checkte zunächst in dem kleinen Hotel ein, das sie übers Internet gebucht hatte. Dann kaufte sie sich bei einem Bäcker zwei Stück Kuchen gegen ihre Nervosität und fuhr schließlich zu der Adresse, die Eva Schaller ihr gegeben hatte.
Birgit wohnte in Johannstadt südlich der Elbe. Lena parkte ihren Wagen, stieg aus und ging auf die Haustür zu. Ihr Herz klopfte schneller, und als sie ihren Zeigefinger auf die Klingel neben dem Schild Aurich presste, zitterte er. Lena klingelte einmal und noch einmal, dann spürte sie, wie ihre Nervosität sich langsam auflöste. Birgit war nicht zu Hause. Und jetzt? Warten oder später wiederkommen?
Lena trat einen Schritt von der Haustür weg und blickte die sonnenbeschienene Straße entlang. Zum ersten Mal nahm sie die Umgebung richtig wahr. Sie war wie durch einen Tunnel hierhergefahren, die Augen fest auf ihr Ziel gerichtet, ohne nach links oder rechts zu schauen. Die Straße war breit, lange Reihen von fünfstöckigen, bunt gestrichenen Mietshäusern zogen sich an ihr entlang, Autos mussten sich das Kopfsteinpflaster mit der Straßenbahn teilen. Es war nicht viel los um diese Zeit, nur wenige Menschen waren unterwegs.
»Wen suchen Sie denn?«
Die dünne Stimme mit dem ausgeprägten sächsischen Akzent kam von oben. Lena sah hoch. Durch ein Fenster im Hochparterre steckte eine alte Frau ihren Kopf. Graue Haare so straff nach hinten gebunden, dass die Gesichtshaut mit den zahlreichen Runzeln und Altersflecken am Haaransatz spannte, getrübte Augen, die jedoch sehr wachsam blickten.
»Ich möchte zu Birgit Aurich.«
»Die ist nicht da.«
»Ja, das habe ich gemerkt.« Lena lächelte freundlich. »Können Sie mir sagen, wann sie zurückkommt?« Als die trüben Augen misstrauisch zusammengekniffen wurden, ergänzte sie: »Ich bin eine alte Bekannte von Frau Aurich. Aus München.«
Die Alte musterte sie mit unverhohlener Neugier. »Da müssen Sie aber älter sein als Sie aussehen, junge Dame. Die Birgit hasst München. Sie will dort nicht mehr hin. Sie ist im Krankenhaus.«
»Oh, ist es etwas Ernstes?«
»Sehr ernst.« Unpassenderweise begann die alte Frau zu lachen. Ein schrilles Keckern, das jeder Hexe zur Ehre gereicht hätte. Lena sah sie verblüfft an, bis die Frau eine Erläuterung hinzufügte. »Sehr ernst für jemanden, der seine Arbeit ernst nimmt.«
»Sie meinen, Birgit arbeitet im Krankenhaus?« Lena war erleichtert. Es war eine Sache, eine Frau, die sie siebzehn Jahre nicht gesehen hatte, zu Hause zu überraschen, eine andere, über sie herzufallen, wenn sie in einem Krankenbett lag. »Können Sie mir sagen, wann sie nach Hause kommt?«
Die alte Frau schraubte ihren Kopf noch weiter aus dem Fenster und spähte die Straße entlang. »Ziemlich bald, vermutlich geht sie noch zum Aldi. Freitags kommt immer ihre Nichte zu Besuch.« Sie reckte ihren Hals noch weiter. »Da ist sie ja.«
Lena folgte dem Blick der Alten. Ein weißer Corsa, bei dem der TÜV beide Augen zugedrückt haben musste, ratterte die Straße entlang und parkte nur wenige Meter von ihr entfernt. Eine Frau mit kurzen rot gefärbten Haaren mit einem Stich ins Orangene stieg aus und schlug die Fahrertür zu. Dann ging sie um den Wagen herum, nahm einen Korb und einen prall gefüllten Leinenbeutel aus dem Kofferraum und kam mit dieser Last auf sie zu.
Lena spürte, wie ihr Herz vor Nervosität wieder schneller klopfte. Ja, es war Birgit, trotz der veränderten Frisur und der deutlichen Altersspuren in ihrem Gesicht erkannte Lena sie sofort wieder. Sie hatte denselben müden, leicht gereizten Blick wie früher, verschmierte Wimperntusche und Reste von Lippenstift, den sie sich im Laufe des Tages von den Lippen genagt hatte.
»Guten Tag, Frau Tschöpe.« Birgit nickte ihrer Nachbarin zu, ließ ihren Blick gleichgültig über Lena gleiten und stellte dann den Korb ab, um in ihrer Jackentasche nach dem Haustürschlüssel zu kramen.
»Hallo, Frau Aurich«, sagte Lena, die plötzlich Hemmungen hatte, Birgit zu duzen, obwohl sie das früher getan hatte.
Birgit drehte sich zu ihr um und musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. Der Blick war wenig einladend, kein Erkennen zeichnete sich darin ab. Es wunderte Lena nicht. Siebzehn Jahre waren eine lange Zeit, und damals war sie schließlich noch ein Teenager gewesen. »Ja?«
»Ich bin’s, Lena. Lena Festing. Ich wollte Sie fragen, ob Sie …«
Lena brach ab, als Birgits Gesicht schlagartig kalkweiß wurde. Alles Blut schien daraus zu weichen. Lena hatte nicht gedacht, dass Menschen tatsächlich so blass werden konnten. Birgit sah aus wie eine lebende Tote und starrte sie an, als wäre sie der Leibhaftige. Im nächsten Moment ertönte ein Klirren und ein dumpfes Klatschen. Schlüssel und Leinenbeutel waren aus Birgits Händen geglitten und auf dem Bürgersteig aufgeprallt. Äpfel kollerten aus dem Beutel, Milch sickerte heraus und über die Steinplatten.
»Du!«, stieß Birgit hervor. In der einen Silbe lag so viel Ablehnung, dass Lena mulmig wurde.
»Entschuldigen Sie bitte den Überfall. Ich würde gerne …«
»Geh weg! Verschwinde!« Birgit spie die Worte so heftig hervor, dass sie von einer Speichelfontäne begleitet wurden.
Lena zuckte zurück. »Bitte, können wir miteinander reden? Ich bin extra aus München hergefahren, es ist dringend.«
»Ich habe dir nichts zu sagen.« Birgit hatte sich wieder etwas gefasst. Sie ging in die Hocke, um den Leinenbeutel aufzuheben, der mittlerweile von der Milch völlig durchtränkt war. Mit hastigen, zittrigen Bewegungen stopfte sie die Äpfel in den Beutel zurück, dann hob sie ihn hoch, Milch tropfte unten raus. »Das ist deine Schuld«, fauchte sie und schwenkte den Beutel.
»Es tut mir sehr leid. Wenn Sie möchten, kaufe ich gleich noch einmal für Sie ein. Aber können wir vorher reden? Bitte, Frau Aurich, es ist wichtig. Es geht um Stefan und Ronja. Um die Entführung. Ich weiß, es ist schmerzhaft, aber …«
»Ich habe keine Zeit.«
»Natürlich, das verstehe ich. Ich komme gerne später wieder.«
»Nein. Ich habe dir nichts zu sagen.« Mit der freien Hand klopfte Birgit hektisch ihre Jackentaschen ab, vermutlich auf der Suche nach ihrem Hausschlüssel, der einen Meter weiter auf dem Bürgersteig lag. Unauffällig stellte Lena einen Fuß davor, während sie sich fragte, wie sie Birgit dazu bringen sollte, mit ihr zu reden. Ihre Reaktion war noch ablehnender, als sie befürchtet hatte.
Sie bekam unerwartete Hilfe von oben. Sie hatte die Nachbarin völlig vergessen, doch jetzt meldete die Alte sich zu Wort.
»Wer wurde entführt?«
Birgit sah zu ihr hoch. »Niemand, Frau Tschöpe.«
»Und wer sind Stefan und Ronja?«
Birgit schüttelte den Kopf. »Machen Sie ruhig das Fenster zu, Frau Tschöpe. Es ist nichts.«
»So sieht’s aber nicht aus. Soll ich die Polizei rufen?«
»Auf keinen Fall!«, schrie Birgit laut. Dann atmete sie tief durch und machte eine abwehrende Handbewegung. »Wirklich, es ist alles in Ordnung.« Sie begann, mit den Augen den Bürgersteig abzusuchen.
Lena startete einen weiteren Versuch. »Bitte, lass uns miteinander reden, Birgit. Es tut mir leid, dass ich dich mit meinem Auftauchen erschreckt habe, aber es ist wirklich wichtig für mich. Ich habe in den letzten Tagen einiges erfahren, das ich wirklich dringend mit dir besprechen muss.«
Doch auch die vertrauliche Anrede bewirkte nicht den gewünschten Effekt. »Ach, hast du das?« Birgit stellte ihre Suche ein und schaute Lena zum ersten Mal ins Gesicht. Auf ihren Wangen blühten hektische rote Flecken, die sich mit den orangeroten Haaren bissen. »Aber ich möchte nicht mit dir reden. Was fällt dir ein, einfach hier aufzutauchen? Seit siebzehn Jahren versuche ich, deine Familie zu vergessen. Deine Familie hat meine zerstört.«
Bei Stefans Beerdigung hatte Lena dem Vorwurf nicht widersprochen, doch siebzehn Jahre waren eine lange Zeit. »Das stimmt doch gar nicht, Birgit, und das weißt du auch. Schuld sind Maik Zersky und Torsten Stemmer. Sie haben die Entführung geplant und …«
»Nicht allein!«, brauste Birgit auf. »Wenn du dich von Ronja ferngehalten hättest, wäre das alles nicht passiert. Sie kam gut ohne dich aus, als du nach Grünwald gezogen bist. Sie hatte genügend Freunde. Sie brauchte dich nicht. Hättest du sie in Ruhe gelassen … Aber nein, du musstest ihr hinterherlaufen wie ein Hündchen.«
Der Vorwurf traf Lena bis ins Mark. »Das ist Unsinn«, widersprach sie scharf. »Es war eine Freundschaft auf Gegenseitigkeit.«
»Das war sie nicht. Du hast Ronja nie in Ruhe gelassen. Du wolltest unbedingt mit in das Ferienhaus. Sie wollte dich gar nicht dabeihaben, sie wollte allein mit ihrem Vater sein. Sie hat ihn geliebt, und du bist daran schuld, dass er tot ist.«
»Sie hat mich gefragt, ob ich mitwill. Sie hat es von sich aus angeboten.«
Birgit lachte schrill. »Weil Stefan es vorgeschlagen hat! Weil er an seinem Buch arbeiten musste! Weil er wollte, dass Ronja in der Zeit Gesellschaft hat! Sie hätte lieber jeden Tag mit ihm allein verbracht.«
Es fühlte sich an, als hätte jemand ein Messer in Lenas Herz gerammt. Für einen Moment war da nur Schmerz. Dann sah sie Birgits triumphierendes Gesicht. Natürlich, sie log. Warum auch immer. Glaubte sie wirklich, es würde ihren eigenen Schmerz verringern, wenn sie andere verletzte?
»Nun, ich kann mir gut vorstellen, dass Stefan dafür war, dass ich mitkomme«, konterte Lena kalt. »Das war schließlich Teil des Plans, nicht wahr? Schließlich steckte er mit den Entführern unter einer Decke.«
Im selben Moment bereute Lena ihre Worte. Sie hatte zwar vorgehabt, Birgit nach dem Verdacht gegen Stefan zu fragen, doch sie damit auf offener Straße zu konfrontieren war nicht sehr geschickt. Zu spät.
»Das ist gelogen!«, kreischte Birgit und machte eine drohende Bewegung auf Lena zu. Lena trat einen Schritt nach hinten und stieß dabei gegen den Schlüsselbund. Das Klirren erregte Birgits Aufmerksamkeit. Sie bückte sich, doch Lena war schneller. Mit dem Schlüsselbund in der geschlossenen Faust trat sie noch einen Schritt zurück, um Birgits grabschenden Händen zu entkommen.
»Gib ihn her!«
»Nur wenn du mit mir redest.« Lena stopfte die Schlüssel in ihre Hosentasche, um Birgit mit beiden Händen abwehren zu können. Dabei erhaschte sie einen Blick auf Frau Tschöpe, die das Geschehen von ihrem Logenplatz mit aufgerissenen Augen verfolgte.
»Was fällt Ihnen eigentlich ein?«, sagte sie jetzt zu Lena, und die Frage ernüchterte Lena schlagartig. Die Frage war berechtigt. Was fiel ihr ein? Wollte sie Birgit wirklich dazu zwingen, mit ihr zu reden, indem sie ihr den Schlüssel vorenthielt?
»Okay, Birgit, okay«, sagte sie beruhigend. »Entschuldige, bitte, das war unverzeihlich. Bitte, wenn du dir fünf Minuten für mich Zeit nimmst, wäre ich dir sehr dankbar. Ich möchte mit dir über Stefan reden. Ich habe erst vor ein paar Tagen erfahren, dass die Polizei ihn verdächtigt hat. Ich versichere dir: Ich glaube davon kein Wort. Ich wollte mit dir darüber reden, aber …« Sie zog den Schlüsselbund hervor und hielt ihn Birgit hin.
Doch ihre Hoffnung, Ronjas Mutter würde ebenfalls einlenken, erfüllte sich nicht. Birgit riss ihr die Schlüssel aus der Hand. Sie schien etwas sagen zu wollen, doch dann wurde sie plötzlich wieder kreidebleich. Sie starrte an Lena vorbei, ihr Arm schoss vor, und sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Zu früh«, flüsterte sie. »Sie sind zu früh.«
»Bitte?«
Birgit schüttelte hektisch den Kopf. In ihren Augen flackerte Panik auf. »Verschwinde! Sofort.«
Lena gab die Hoffnung auf ein Gespräch auf. Vielleicht konnte sie später noch einen Versuch starten, doch jetzt sollte sie besser gehen. »Okay.«
»Sofort!«
»Ich geh ja schon.« Lena wollte sich umdrehen, um zu ihrem Wagen zu gehen, doch Birgit zerrte an ihrem Unterarm.
»Nicht dahin, dorthin.« Sie versuchte, Lena in die entgegengesetzte Richtung zu schieben.
»Aber mein Wagen steht dahinten.« Lena versuchte, sich loszumachen, doch Birgit hatte sich regelrecht in ihren Arm gekrallt.
»Da rein«, flüsterte sie überraschend und drängte Lena in Richtung ihrer Haustür. Mit zitternden Fingern versuchte sie, den Schlüssel ins Schloss zu schieben.
Lena beobachtete ihr seltsames Tun verblüfft und fragte sich zum ersten Mal, ob Birgit noch ganz zurechnungsfähig war. Hatte sie vor Kummer über den Tod ihrer Tochter und ihres Exmannes den Verstand verloren? Waren es erste Anzeichen einer Demenzerkrankung? Völlig ausgeschlossen war es nicht, Birgit musste um die sechzig sein. Aber wie konnte sie dann noch als Krankenschwester arbeiten?
In dem Moment meldete sich Frau Tschöpe erneut zu Wort. »Birgit, da kommt deine Nichte.«
»Nein!« Birgits Schrei klang so verzweifelt, dass er Lena durch Mark und Bein ging. Unwillkürlich drehte sie sich um und sah die Straße entlang.
Eine junge Frau kam ihnen entgegen, an der Hand ein kleines Mädchen von vielleicht acht Jahren. Als die beiden auf der Höhe von Lenas Wagen waren, machte das Mädchen sich los und lief über den Bürgersteig auf sie zu. »Tante Birgit, Tante Birgit«, krähte es. »Ich habe mein neues Kleid an. Guck mal!« Sie blieb stehen und drehte sich einmal mit wehendem Röckchen um die eigene Achse. Dann rannte sie noch schneller, ein kleiner roter Blitz, bis sie bei ihnen war und sich in Birgits Arme warf.
Lena sah von ihr zu Birgit, deren Gesicht einen Ausdruck tiefster Resignation angenommen hatte. Dann blickte sie wieder die Straße entlang zu der Frau, die vermutlich die Mutter des Mädchens war und jetzt noch etwa fünfundzwanzig Meter entfernt. Sie war überdurchschnittlich groß und schlank, trug Jeans und eine bunte Bluse. Sie hatte lange dunkle Haare und hielt sich kerzengerade. Jetzt war sie noch zwanzig Meter entfernt, fünfzehn. Lena konnte ihre scharfgeschnittenen Gesichtszüge erkennen. Dunkle gerade Brauen. Eine schmale Nase mit einem leichten Knick. Sie kam noch näher. Ihre Augen, die bisher auf das kleine Mädchen gerichtet gewesen waren, wanderten zu Lena, musterten sie einen Moment und glitten dann weg, nur um sofort zu ihr zurückzukehren. Dann wurden die dunklen Augen schmal, bevor sie sich weiteten. Als die Frau noch fünf Meter entfernt war, weiteten ihre Augen sich noch mehr, und sie blieb stehen. Lena trat unwillkürlich einen Schritt vor.
»Stella, du kommst gerade recht«, erklang es von oben. »Deine Tante kann etwas Unterstützung gebrauchen.«
Die Frau ignorierte die Bemerkung, ihre Augen fixierten Lena. Sie machte noch einen Schritt nach vorn. Und noch einen. Und noch einen. Lena stand da wie gelähmt, während die Frau auf sie zukam.
Und dann stand sie vor ihr, so dicht, dass sie sie berühren konnte. Und das tat die Frau. Zaghaft streckte sie eine Hand aus und berührte Lena am Arm. Vorsichtig zunächst, als hätte sie Angst, der Arm könne bei der Berührung abfallen. Doch dann drückte sie ihn, tastete ihn ab. Sie streckte auch die zweite Hand aus, strich Lena über die Stirn und die Wange.
»Oh mein Gott, Leni, du bist es wirklich. Du bist endlich gekommen.« Und dann fiel Ronja Lena um den Hals.
Sie saßen in Birgits Küche, auf dem Boden Birgits Korb, der Beutel mit den durchtränkten Lebensmitteln lag in der Spüle. Irgendwann hatte Lena sich einen Apfel herausgenommen. Sie hielt ihn fest umklammert, spürte sein geringes Gewicht, die glatte Schale, die Stelle, an der der kurze Stiel sich in ihre Handfläche drückte. Sie nahm jedes feine Detail wahr und dachte: Wenn ich das spüren kann, ist das der Beweis, dass dies kein Traum ist. Wenn ich morgen früh aufwache und immer noch diesen Apfel halte, dann ist das die Realität. Dabei wusste sie natürlich, dass dies ein Traum sein musste. Dies konnte nie und nimmer die Realität sein.
Die Frau, die Ronja zu sein schien, obwohl sie nicht Ronja sein konnte, redete immer noch mit ihr. Sie hatte viel gesagt in den letzten Minuten, doch Lena erinnerte sich an nichts. Als litte sie an einer dieser Krankheiten, die das Gedächtnis beeinträchtigen, sodass es Ereignisse nur eine Minute lang abspeichern kann. Nach Ablauf der Minute traf sie die Wirklichkeit wieder unvorbereitet und überraschend und mit voller Wucht. Doch war es die Wirklichkeit, die sie hier traf?
Die Frau, die aussah, wie Ronja heute aussehen musste, beugte sich über den Tisch und griff nach Lenas freier Hand. »Leni, bist du okay?«
Lena schloss die Augen und atmete einmal tief ein und langsam wieder aus. Als sie sie wieder öffnete, war die Frau immer noch da.
»Wie kannst du nicht tot sein?« Es war das erste Mal, dass sie etwas sagte. Ihre Stimme klang fremd in ihren eigenen Ohren, schien in der kleinen Küche unangenehm laut nachzuhallen.
»Heißt das, Birgit hat dir die Einzelheiten nicht erzählt?« Auch die Stimme der Frau klang wie Ronjas Stimme, mit einigen Kratzern, die das Leben hinterlassen hatte.
»Sie hat gar nichts erzählt.«
»Oh.« Die Frau lächelte. »Das erklärt, warum du so stocksteif dasitzt. Du musst jede Menge Fragen haben, und ich plappere idiotisch vor mich hin. Ich bin einfach so verdammt glücklich, dass du endlich gekommen bist. Ich weiß, dass du wütend auf mich warst, und zu Recht, aber ich habe immer gehofft … Heiliges Nudelsieb, jetzt rede ich schon wieder. Schieß einfach los! Was willst du wissen?«
»Wie kannst du am Leben sein? Ich dachte, du wärst tot.«
»Ich weiß, und es tut mir so wahnsinnig leid, dass ich mich nicht sofort gemeldet habe. Das waren bestimmt beschissene Tage für dich, aber es … Es war schwierig für mich. Kannst du das nicht verstehen? Hat Birgit es nicht erklärt?«
Beschissene Tage? Das musste einfach ein Traum sein, dachte Lena, wieso sonst sollte die Frau so bizarre Sachen sagen? Aber eigentlich war sie sicher, dass sie nicht träumte. War es vielleicht eine akustische Täuschung? Ließ ihr Gehirn sie Stimmen hören, die gar nicht redeten? Personen sehen, die gar nicht da waren? Verzweifelt hob Lena den Apfel und schnupperte daran. Er duftete süß und frisch. Konnte ihr Gehirn auch ihre Nase täuschen?
»Es waren beschissene Jahre. Ich habe gedacht, du bist tot. Ich habe dich vermisst. Ich habe um dich getrauert. Ich habe nie aufgehört, um dich zu trauen. Ich dachte, du bist tot«, wiederholte sie mit zitternder Stimme.
»Natürlich, am Anfang, aber …«
»Nicht am Anfang. Siebzehn Jahre lang. Siebzehn! Bis vorhin.«
Die Frau riss die Augen auf, ihr Gesicht wurde fast so blass wie zuvor Birgits. »Aber das kann nicht sein. Du musst es gewusst haben.« Sie drückte Lenas Hand fester. »Du hast es nicht gewusst? Sie haben es dir nicht gesagt? Aber wieso bist du dann heute hier? Wieso hat Birgit dich eingeladen, wenn …«
»Sie hat mich nicht eingeladen. Ich habe sie überrascht. Ich wollte mit ihr über die Vergangenheit reden. In den letzten Tagen ist viel passiert, ich hatte Fragen …« Lena brach ab, viel zu erschöpft, um Dinge zu erklären, die längst ihre Bedeutung verloren hatten. Sie ließ den Apfel los und streckte die Hand aus. Zaghaft berührte sie Ronjas Haar, dann ihre Wangen, ihre Stirn, so wie diese es zuvor bei ihr gemacht hatte.
»Du bist es wirklich«, flüsterte sie. Dann fing sie an zu weinen.
Sie saßen mit verschränkten Händen in der Küche und weinten. Lena war viel zu überwältigt, um auch nur eine der tausend Fragen zu stellen, die durch ihren Kopf schwirrten wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm. Irgendwo zwischen ihnen lauerte immer noch die Angst, all dies könne sich als eine Wahnvorstellung entpuppen, doch von ihrem Herzen breitete sich langsam eine warme Welle in ihrem Körper aus, bis das Glück in jeder Zelle ihres Körpers zu pulsieren schien.
Als schließlich die Küchentür geöffnet wurde, schreckten sie beide auf. Birgit und das kleine Mädchen in dem leuchtend roten Kleid erschienen. Das Mädchen kam herein, blieb dann jedoch unschlüssig stehen und musterte die beiden Frauen.
»Mama, weinst du?«
Ronja betupfte hastig mit den Fingern ihre Augenwinkel, stand auf, riss ein Küchenpapier von einer Rolle ab und schnäuzte sich. »Das sind Freudentränen, mein Schatz, kein Grund zur Besorgnis. Komm mal her.« Sie öffnete ihre Arme, und das Mädchen schmiegte sich an sie. »Ich möchte dir jemand vorstellen. Das ist Lena, eine sehr alte Freundin von mir. Wir sind zusammen in die Grundschule gegangen. Lena, das ist meine Tochter Steffi.«
»Ich heiße Stefanie«, korrigierte die helle Kinderstimme.
»Natürlich. Sagst du Lena Hallo? Sie ist extra aus Bayern gekommen, um mich zu besuchen.«
Große, glänzende Haselnussaugen sahen Lena an. »Hallo.«
»Hallo Stefanie. Ich freue mich, dich kennenzulernen.«
Die Haselnussaugen blickten skeptisch. »Weinst du auch aus Freude?«
Lena nickte bloß, weil sie Angst hatte, dass ihre Stimme versagen könnte.
»Und du bist extra aus Bayern gekommen? Ist es schön dort?«
Lena nickte wieder.
»Tante Birgit sagt immer, da ist es nicht schön. Eigentlich ist sie Mamas Tante, aber ich nenne sie auch Tante. Sie hat mit ihrem Mann auch mal in Bayern gewohnt. Das war Mamas Onkel Stefan, aber der ist schon tot. Mein Papa ist auch tot. Meine Mama sagt immer, Onkel Stefan war der beste Mann der Welt. Deshalb heiße ich so wie er. Mama, Tante Birgit sagt, ich soll fragen, ob sie mit mir zum Spielplatz gehen darf.«
»Natürlich darfst du, mein Schatz. Allerdings muss ich nachher auch noch mit Tante Birgit reden.« Ronjas Stimme war nach wie vor weich, doch der Blick, den sie ihrer Mutter über den Kopf ihrer Tochter hinweg zuwarf, funkelte vor Zorn.
Birgit erwiderte den Blick mit unbewegter Miene. »Es war das Beste so. Wir hätten ihr nie trauen können. Komm, Stefanie.« Sie streckte eine Hand aus, und die beiden verließen die Küche.
Lena und Ronja schwiegen, während aus dem Flur Geräusche drangen, wie Stefanie sich anzog und aufgeregt Pläne schmiedete, was sie auf dem Spielplatz zu tun gedachte. Nachdem die Wohnungstür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, sagte Ronja leise: »Steffi glaubt, dass Birgit die Schwester meiner Mutter ist. Aber das hast du dir vermutlich schon gedacht.«
»Ist ihr Vater wirklich tot?«
»Er starb noch vor ihrer Geburt. An einer Überdosis.« Sie verzog ihr Gesicht zu einer schmerzhaften Grimasse. »Tja, das hättest du nicht erwartet, dass ich mich mal mit einem Junkie einlassen würde, nicht wahr? Die Wahrheit ist, ich war damals selbst ein Junkie.«
»Du?«
Sie nickte langsam. »Es war nach meinem Physikum. Ich bin Ärztin. Bis zu meinem Physikum hatte ich mein Leben im Griff – oder dachte es zumindest. Aber wie ich in meiner Psychologievorlesung gelernt habe: Was man nicht verarbeitet, kommt irgendwann hoch. Nachdem ich sieben Jahre als Stella gelebt hatte, ertrug ich es plötzlich nicht mehr. Ich stieg aus meinem wohlgeordneten Leben aus, um wieder Ronja zu sein. Ich weiß bis heute nicht, warum ich dachte, Ronja würde sich durchs Leben blowen und vögeln. Patricks Tod war der erste Weckruf, der positive Schwangerschaftstest war der zweite. Seitdem bin ich clean.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Entschuldige bitte, das ist nicht das, was du hören willst.«
»Doch, ich möchte alles hören, was du erlebt hast. Aber erzähl mir zuerst, was damals passiert ist.«
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Ronja stand allein in der Sattelkammer, mit auf den Rücken gefesselten Händen, einen Klebestreifen über ihrem Mund und den allgegenwärtigen Sack über ihrem Kopf. Sie kämpfte gegen den Wunsch an, einfach aufzugeben. Sie hätte nie gedacht, dass sie einmal aufgeben würde. Ein Aurich kapituliert nicht. Die Aurichs sind Kämpfer! Spruch des Stefan Aurich, Nummer siebzehn. Dabei hatte ihr Vater sich selbst nicht immer an diese Regel gehalten. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte er resigniert und sich den Drogen überlassen. Nur Ronja hatte weitergekämpft, um ihn und für ihn.
Doch zum ersten Mal in ihrem Leben war sie jetzt selbst kurz davor aufzugeben. Als wenige Minuten zuvor die Tür zur Sattelkammer ins Schloss gefallen war, hatte das in Ronjas Ohren geklungen, als würde der Deckel auf ihrem Sarg geschlossen. Seitdem wuchs in ihr mit jeder Minute die Gewissheit, dass etwas Schreckliches passieren würde. Dabei hätte sie vor einer Viertelstunde, als Reibeisen ihre Freilassung verkündet hatte, noch vor lauter Erleichterung unter ihrem Sack am liebsten geweint. Doch sie hätte wissen müssen, dass sie ihm nicht trauen konnte. Sie hätte es wissen müssen.
Ronja stand ganz still in der Sattelkammer, atmete durch die Nase und lauschte, während sie sich fieberhaft fragte, was gerade außerhalb der Sattelkammer vor sich ging. Brachte Blassblau Leni wie angekündigt zum Lieferwagen? Und was tat Reibeisen? Telefonierte er? Falls ja, mit wem? Mit dem Oberboss, der ihm mitteilte, dass er es sich anders überlegt hatte? Dass er zu dem Entschluss gekommen war, tote Entführungsopfer wären doch besser als lebende Zeuginnen? Oder war das Handyklingeln nur ein Trick gewesen? Hatte Reibeisen gemerkt, dass sie ihn beziehungsweise seine Stimme erkannt hatte? Hatte er sich erinnert, dass ihr Onkel Jens sie mal mit ins Fitnessstudio genommen hatte? War ihm klar geworden, dass sie ihn identifizieren würde, sobald sie hier raus war? War er deshalb verschwunden und würde sie einfach hier zurücklassen, damit sie elendig verhungerte? Doch warum hatte er dann Leni von Blassblau wegbringen lassen? Wusste er, dass sie ihr nichts von ihrem Verdacht erzählt hatte? Wollte er wenigstens sie freilassen?
Oh bitte, liebes Nudelsieb, dachte Ronja inbrünstig, mach, dass sie wenigstens Leni freilassen! Sie hat es nicht verdient, hier zu sterben. Sie hat so gekämpft in den letzten Tagen.
Bei dem Gedanken daran, dass Leni für ihren Mut vielleicht nicht belohnt würde, begann Ronja zu zittern. Es kam ganz plötzlich, sie zitterte, als würde jemand sie schütteln, konnte nicht aufhören, obwohl sie es versuchte. Sie war zu erschöpft nach drei Tagen Kopfschmerzen, Schwindel, Übelkeit und Hunger, weil sie es nicht fertig gebracht hatte, mehr als das Allernotwendigste von ihren Wächtern anzunehmen.
Ronja bebte immer stärker, auch ihre Beine begannen zu zittern. Sie wollte sich hinsetzen, doch blind und mit auf den Rücken gefesselten Händen war es schwierig. Sie hatte längst die Orientierung verloren. Wo war der Stuhl? Wo lagen die Matratzen? Ronja versuchte, einen Schritt nach vorn zu machen, um mit den Füßen die Umgebung zu ertasten, doch jegliche Kraft schien aus ihren Beinen gewichen zu sein.
Panik stieg in Ronja auf. Nicht auch noch ihre Beine! Sie konnte nicht sehen und nicht sprechen, sie konnte ihre Hände nicht benutzen. Wenn jetzt auch noch ihre Beine versagten, konnte sie nur noch hören. Doch es gab nichts zu hören. Sie konnte nur auf ihren Tod lauschen und …
In dem Moment nahmen Ronjas Ohren doch ein Geräusch wahr. Ein Kratzen an der Tür und dann das metallische Quietschen, als der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde. Ronjas Erleichterung war so groß, dass sie sich fast in die Hose gemacht hätte, obwohl sie sich gleichzeitig dafür schämte, froh über Reibeisens Rückkehr zu sein. Was auch immer passieren würde, es würde jetzt bald passieren. Sie musste nicht mehr warten. Doch kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gedacht, rebellierte etwas in Ronja. Was immer passieren würde? Nein, sie würde es nicht einfach geschehen lassen. Kopfschmerzen hin, Fesseln her. Sie würde sich wehren, sie …
Die Tür wurde geöffnet, Schritte näherten sich. Wieder überkam Ronja eine Ahnung, dass ihr etwas Schreckliches bevorstand. Alles in ihr verkrampfte sich, und dann waren die Schritte bei ihr, leise, verstohlene Schritte, nicht Reibeisens schwere Tritte.
»Ronja?« Nur ein Flüstern, nur ein Hauch, doch es war nicht Reibeisens Stimme. Diese Stimme klang viel glatter und, ja, zärtlicher. Ronja erkannte sie sofort, es war die beste Stimme der Welt.
Oh heiliges Nudelsieb, dachte sie, ich habe den Verstand verloren! Das Allerschlimmste war eingetreten, sie hörte Stimmen, die es nicht gab. Und im nächsten Moment gesellten sich Halluzinationen dazu. Der Sack wurde von Ronjas Kopf gezogen, und sie blinzelte ihn das bleiche, eingefallene Gesicht und die blutunterlaufenen Augen ihres Vaters.
Es musste ein Traum sein, doch es war ein wundervoller Traum. Bitte lass mich nicht aufwachen, dachte Ronja, während Tränen sich in ihren Augen sammelten.
»Oh mein Gott, Ronni! Du lebst. Alles wird gut, alles wird gut.« Ihr Traumvater drückte sie an sich, und zu Ronjas Erstaunen roch er genauso wie der echte. Nach Schweiß und nach Sonne und irgendwie nach Büchern. Dann umfasste er ihr Gesicht mit den Händen, streichelte es, drückte ihr Küsse auf die Stirn und die tränenfeuchten Augen. Auch das Kratzen seiner Bartstoppeln fühlte sich vertraut an.
»Ich entferne jetzt den Klebestreifen von deinem Mund. Es wird wehtun, aber du darfst nicht schreien oder etwas sagen, okay? Du musst ganz still sein. Wir müssen hier weg, bevor er wiederkommt.«
Ronja nickte stumm. Im nächsten Moment riss Stefan ihr mit einer schnellen Bewegung den Klebestreifen ab. Es ziepte ziemlich, doch Ronja tat keinen Mucks. Erst als der Klebestreifen ab war, flüsterte sie: »Papa, bist du …«, doch er legte ihr sofort einen Finger auf den Mund. Dann zog er ein Taschenmesser hervor, zerschnitt ihre Fesseln und griff ihre Hand. Sie mit sich ziehend, huschte er leise zur Tür und spähte hinaus.
»Komm!« Das Wort war nur ein Hauch. Während sie immer noch unsicher war, ob es wirklich geschah oder ob es nur ein Traum war, den ihre Angst ihr vorgaukelte, ließ Ronja sich von Stefan aus der Sattelkammer in einen hohen, langgezogenen Raum führen. Grauer schmutziger Betonboden, ehemals weiß getünchte, doch längst ergraute Wände. Holzverschläge reihten sich an beiden Seiten aneinander. Ronja war so verwirrt, dass sie einen Moment brauchte, um den Zweck der Verschläge zu entschlüsseln. Es waren Pferdeboxen. Am Ende des Stalles stand ein großes Tor offen und gab den Blick frei auf einen sonnenbeschienenen Hof und einen dunkelgrünen Streifen Wald.
An der Hand ihres Vaters schlich Ronja erst durch den Stall und dann – nachdem ihr Vater vorsichtig durchs Tor gespäht hatte – über den Hof. Vorbei an einem längst überwucherten Misthaufen, vorbei an einem verdreckten Traktor und einer verrosteten Egge, vorbei an einer Scheune, zwischen deren verrotteten Brettern so breite Lücken klafften, dass sie jeden Augenblick einzustürzen drohte. Zunächst schlichen sie langsam, hielten sich im Schatten der Gebäude, bemühten sich, leise zu sein. Erst als sie an der Scheune vorbei waren, liefen sie schneller, auf den Wald zu, der sich dahinter erstreckte.
Die Sonne blendete, und Ronja schloss die Augen zu schmalen Schlitzen. Sie öffnete sie erst wieder weit, als sie in den Schatten der ersten Bäume eintauchten. Sie rannten jetzt so schnell sie konnten. Stefan hielt noch immer Ronjas Hand umklammert, riss sie vorwärts. Es erschwerte Ronja, das Gleichgewicht zu halten, doch um nichts in der Welt hätte sie losgelassen – bis sie eine Baumwurzel übersah und der Länge nach hinschlug.
Sie stieß einen gellenden Schrei aus. Stefan war sofort bei ihr, hielt ihr eine Hand vor den Mund. Sekundenlang starten sie einander in die vor Angst geweiteten Augen. Dann half Stefan Ronja wieder hoch. Doch als sie wieder loslaufen wollten, ertönte ein Schuss. Und dann noch einer. Diese zwei Schüsse, die unweit von ihnen zwischen den Bäumen einschlugen, katapultierten Ronja endgültig ins Hier und Jetzt. Sie erkannte mit Entsetzen, dass sie einen schrecklichen Fehler begangen hatte.
»Leni«, stieß sie hervor. »Wir müssen Leni retten.«
Stefan zerrte an ihrer Hand. »Wir müssen hier weg.«
»Aber wir können sie nicht zurücklassen.«
»Wir müssen.« Stefan wollte weiter, doch Ronja hielt ihn fest.
»Nicht ohne Leni, Papa, wir müssen sie retten.«
»Nein! Das ist zu gefährlich. Sie werden sie freilassen. Es geht nicht um sie, Ronni, es geht um dich! Wir müssen hier weg, mein Wagen steht …«
In dem Moment drang ein weiteres Geräusch an ihre Ohren. Kein Schuss diesmal, sondern das Aufheulen eines Motors und kurz darauf das Geräusch, wie ein Fahrzeug Fahrt aufnahm. Ronja starrte angestrengt durch die Bäume zum Hof zurück. Jenseits des Stallgebäudes führte ein schmaler Feldweg vom Hof weg, vermutlich zur nächsten Straße, und im nächsten Augenblick kam ein weißer Lieferwagen um den Stall herumgeschossen und jagte den Weg hinauf. Er wurde von einem stämmigen Mann in schwarzer Kleidung verfolgt, der jedoch schnell zurückfiel und dann stehen blieb.
»Ronja!« Stefan zerrte an ihrem Arm, und sie folgte ihm.
Ronja weinte. »Es tut mir so leid, Lena. Ich wollte dich nicht im Stich lassen. Aber als ich den Lieferwagen sah, wusste ich, wir können nichts für dich tun. Deshalb bin ich mit Stefan gegangen. Aber ich hatte solche Angst um dich.«
»Schon okay. Alles ist gut. Sie haben mich ja freigelassen.« Lena stand auf und schlang ihre Arme um Ronja. Sie war fast so groß wie sie selbst, und es fühlte sich unglaublich gut an.
Eine Weile standen sie so, dann sagte Ronja mit einem kleinen Lachen: »Wahnsinn! Da stehe ich hier und heule. Vertauschte Rollen, was?«
Lena rückte ein Stückchen von ihr ab. »Ich habe mich verändert in den letzten Jahren.«
Ronja blinzelte die Tränen weg und legte den Kopf schief. »Das glaube ich eigentlich nicht. Ich glaube, du hast nur entdeckt, was in dir steckt.«
»Genau, wie du vorhergesagt hast.« Lena lächelte. »Du hast immer an mich geglaubt. Und du hast immer gesagt, dass ich an mich selbst glauben soll.«
Ronja nickte ernst. »Ja, das habe ich gesagt, aber ich habe nie geahnt, wie viel tatsächlich in dir steckt. Das habe ich erst in den drei Tagen in der Sattelkammer gemerkt. Du warst wirklich unglaublich damals.« Sie musterte Lena versonnen. »Und seitdem scheinst du auch viel Unglaubliches getan zu haben. Ich habe deine Karriere im Internet verfolgt. Ronis Café, Lenjas Café, dein Catering-Service. Ich habe mir immer ausgemalt, wie es sein würde, eines Tages mal in einem deiner Cafés aufzukreuzen und dich zu überraschen. Ich war ein paar Mal kurz davor, aber …«
»Warum hast du es nicht getan?«
»Weil ich zu viel Angst hatte«, gab sie zu. »Angst vor Entdeckung, dass mich jemand erkennt. Aber vor allem vor deiner Ablehnung. Ich dachte, dass du mich nicht sehen wolltest.«
»Aber wie konntest du das denken?«
Ronja sah sie traurig an. »Ich dachte, du wüsstest, wo ich bin, Lena, und dennoch bist du nie gekommen. Ich dachte, dass du wütend auf mich bist. Weil ich mich geweigert hatte, in mein altes Leben zurückzukehren, aber vor allem, weil man dir meinetwegen so viel angetan hat. Weil mein Vater da irgendwie mit drinsteckte.«
»Und du hast gedacht, ich würde dir das übelnehmen? Ich habe dich geliebt, ich hätte dir alles verziehen. Warum hätte ich wohl sonst meine Cafés nach uns benannt?«
Ronja strich mit dem Finger über die Arbeitsplatte. »Das hat mich auch immer gewundert. Ich dachte, es sei vielleicht eine Botschaft an mich. Dass du mir verzeihst, aber dass du mich trotzdem nicht sehen möchtest. Es tut mir leid, Lena, vielleicht hätte ich es mir denken müssen. Aber in gewisser Weise war es auch einfacher so. Und er hat ausdrücklich gesagt, dass du keinen Kontakt willst, dass …« Sie brach ab und schlug sich erschreckt eine Hand vor den Mund.
Lena runzelte die Stirn. »Er? Wer ist er?«
Ronja stieß sich von der Spüle ab. »Lena, vielleicht können wir das später besprechen … Ich bin mir gerade nicht sicher, ob es wirklich eine gute Idee ist … Nach allem, was ich gehört habe, habt ihr jetzt ein ziemlich gutes Verhältnis und …«
Gutes Verhältnis? Lena wurde schlagartig kalt. »Wer ist er?«, fragte sie barsch.
»Dein Vater.«
Lena befand sich im freien Fall. Es fühlte sich an, als hätte der Boden unter ihr nachgegeben, und nun fiel sie. Und fiel. Und fiel. Sie glaubte, sie müsse jeden Moment auf irgendetwas aufschlagen, doch dann ging es noch weiter nach unten. Und nach unten. Und nach unten. Direkt in die Hölle.
»Karl? Mein Vater hat gewusst, dass du lebst?« Ihre Beine gaben nach, und sie ließ sich auf einen der Küchenstühle plumpsen.
Ronja setzte sich ihr gegenüber und griff nach ihrer Hand. »Es tut mir so leid.«
»Woher?«, fragte Lena mit brüchiger Stimme.
»Das weiß ich nicht. Ich dachte immer, er wüsste es von dir. Ich habe Birgit damals gebeten, dir alles zu sagen, und sie hat behauptet, sie hätte es getan. Aber offensichtlich …«
»Woher weißt du überhaupt, dass er es weiß?«
Ronja seufzte. »Weil er hier war. In Dresden. Vor siebzehn Jahren. Er tauchte eines Tages einfach auf. Zuerst hatten wir Angst, er würde mich verraten, doch das Gegenteil war der Fall. Er wollte uns helfen. Ich vermutete damals, du hättest ihn geschickt, aber jetzt …«
»Wobei wollte er helfen?«
»Dabei, mir ein neues Leben aufzubauen. Ohne ihn hätten wir es nicht geschafft. Er hat mit zum Beispiel eine gefälschte Geburtsurkunde auf den Namen Stella Klein besorgt.«
Es war alles zu viel. Lena hatte das Gefühl, langsam unter einem Berg von Informationen begraben zu werden. Wie die Trümmer eines eingestürzten Hauses oder die Teile eines überdimensionalen Puzzles lagen sie um sie herum, ohne dass ein Muster erkennbar war. Sie wollte das Puzzle zusammensetzen, doch jedes Teil, das sie in die Hand nahm, verwirrte sie nur noch mehr.
»Ich verstehe das alles nicht«, platzte sie heraus. »Woher wusste Karl, dass du überlebt hast? Woher wusste Stefan, wo du warst? Wieso bist du all die Jahre nicht zurückgekommen? Wieso hast du dich hier versteckt? Wieso hattest du Angst vor Entdeckung? Wie konntest du all die Jahre nichts sagen? Wie konntest du alle im Glauben lassen, du seist tot? Reibeisen wurde der Prozess gemacht. Er sitzt wegen Mordes an dir im Gefängnis.«
»Und das ist genau der Grund. Er ist für den Tod meines Vaters verantwortlich, ich will, dass er da drinnen verreckt.« Ronjas Stimme klang hart, und ihre Augen blitzten. Lena erinnerte sich an diesen Blick, aus dem absolute Unbeugsamkeit sprach.
»Du bist aus Rache nicht zurückgekommen? Aus Rache das alles?«
»Ja.«
Nur ein kleines Wort, doch es sandte einen Schauer über Lenas Rücken hinab.
Ronja holte einmal tief Luft. »Vielleicht erzähle ich dir einfach, wie alles weiterging. Aber zuerst brauche ich einen Kaffee.«
Ronja erzählte ihre Geschichte am Küchentisch, während sie Filterkaffee tranken. Lena schüttete eine Unmenge Zucker in ihren.
»Nachdem Stefan mich befreit hatte, fuhren wir direkt nach Dresden. Ich erinnere mich an die Fahrt nur noch bruchstückhaft. Ich hatte vermutlich ein Adrenalinhigh, gleichzeitig war ich völlig erschöpft. Ich hatte Angst um dich, ich hatte Angst, dass Stefan einen Unfall bauen würde. Er war völlig übermüdet, weil er dreißig Stunden nach mir gesucht hatte. Ich bat ihn mehrmals, auf einem Parkplatz eine Pause zu machen, doch er fuhr immer weiter. Obwohl er mich gerettet hatte, war er immer noch in Panik. Er sagte, er hätte keine Zeit und dass er mich in Sicherheit bringen müsse. Das sagte er immer wieder, aber er war nicht bereit, es näher zu erklären. Er war auch nicht bereit, mir sein Handy zu geben. Ich wollte bei dir zu Hause anrufen oder bei der Polizei, um zu sagen, wo wir festgehalten worden waren. Doch Stefan behauptete, die Polizei würde sein Handy überwachen und dass niemand wissen dürfe, dass ich am Leben sei. Wir stritten uns deswegen, bis er sagte, dass du sowieso nicht mehr auf dem Reiterhof seist. Das stimmte natürlich, und ich sagte irgendwann nichts mehr, weil ich ihn nicht umstimmen konnte. Doch ich nahm mir vor, deine Eltern zu kontaktieren, sobald ich in Dresden war.« Ronja hatte das alles erzählt, ohne einmal Luft zu holen. Jetzt atmete sie tief durch.
»Wo seid ihr in Dresden hingefahren?«, fragte Lena.
»Zu einer Cousine von Birgit, die etwas außerhalb wohnt, recht einsam. Stefan kannte sie genauso lange wie Birgit, er vertraute ihr. Als wir dort waren, wollte ich sofort bei Birgit anrufen und bei deinen Eltern. Stefan war dagegen, weil er vermutete, dass die Telefonanschlüsse überwacht wurden. Deshalb rief er bei Birgits Nachbarin an, von der er wusste, dass Birgit sie in die Entführung eingeweiht hatte. Birgit hatte es ihm erzählt, als er ihr die Anweisungen zur Lösegeldübergabe überbrachte.« Ronja brach ab und sah Lena an. »Das weißt du auch noch nicht, oder?«
»Doch. Von der Polizei. Sie haben damals vermutet, dass es Stefan war, der Birgit die Anweisungen und das Handy überbrachte.«
Ronja nickte nachdenklich. »Meine Mutter hat immer geahnt, dass die Polizei ihr nicht geglaubt hat.«
»Warum hat sie nicht die Wahrheit gesagt?«
»Um Stefan zu schützen.« Ronja seufzte leise. »Sie hat ihn immer noch geliebt, weißt du. Sie hätte sich nie scheiden lassen, wenn er nicht …«
»… im Drogenrausch auf sie losgegangen wäre?«, vollendete Lena den Satz.
»Das weißt du also auch.«
Lena nickte. »Ich habe in den letzten Tagen so einiges erfahren. Nachher erzähle ich dir meine Geschichte. Jetzt erzähl du erst mal weiter. Von Dresden aus habt ihr also Birgits Nachbarin angerufen?«
»Sie holte Birgit sofort ans Telefon. Birgit war außer sich vor Sorge, weil du freigelassen worden warst, ich aber nicht. Ich sprach kurz mit ihr. Natürlich wollte sie sofort nach Dresden kommen, doch Stefan sagte ihr, dass das nicht ginge. Niemand dürfe wissen, dass ich noch am Leben sei. Das sei zu gefährlich, ich sei immer noch in Lebensgefahr. Schließlich willigte Birgit ein, in München zu bleiben und noch für ein paar Tage die verzweifelte Mutter zu spielen. Es fiel ihr nicht einmal schwer, sie wusste schließlich immer noch nicht genau, was geschehen war, und machte sich entsetzliche Sorgen wegen Stefans ominöser Warnungen. Und als wir dann die Nachricht von seinem Tod bekamen …«
»Moment«, unterbrach Lena sie. »Was war denn jetzt eigentlich los? Warum durfte niemand wissen, dass du noch lebst?«
»Ich weiß es nicht.«
»Aber hat Stefan es dir denn nicht erklärt?«, fragte Lena verblüfft. »Hast du ihn nicht gefragt?«
Ronja lachte dumpf. »Natürlich, was denkst du denn? Aber er wollte es nicht sagen. Vielleicht konnte er auch nicht. Er war völlig durcheinander. Die letzten drei Tage … Er war schier durchgedreht vor Sorge um mich. Und er hatte offensichtlich irgendetwas genommen, ich weiß nicht, was. Er sagte nur immer wieder, er sei da in eine Sache reingeraten, von der er besser die Finger gelassen hätte. Aber er weigerte sich, mir zu verraten, was das für eine Sache war, um mich nicht in Gefahr zu bringen. Er behauptete nur immer wieder, dass es bei der Entführung um mich gegangen sei, nicht um dich, und dass die Lösegelderpressung nur ein Vorwand gewesen sei.«
»Ein Vorwand?«, hakte Lena verblüfft ein. »Das kann nicht sein. Karl hat drei Millionen Mark gezahlt.«
Ronja nickte. »Ich weiß, das habe ich auch Stefan gesagt, aber er beharrte darauf, dass das nur eine Art Nebeneffekt gewesen sei. Die Entführer hätten hauptsächlich mich haben wollen, um ihn unter Druck setzen zu können. Und dann fuhr er zurück nach München und unterwegs …« Ihre Stimme verklang zitternd, in ihren Augen glänzten Tränen.
»Die Polizei hält es für möglich, dass es ein Suizid war«, erklärte Lena leise.
Ronja schüttelte heftig den Kopf. »Nein, auf keinen Fall. Das hätte er mir nie angetan.«
Lena erwiderte nichts. Sie erinnerte sich an das, was Jakob Schuster gesagt hatte: gerade Strecke, gute Sichtverhältnisse. Andererseits war Stefan Aurich völlig übermüdet gewesen.
»Die nächsten Tage waren die Hölle«, flüsterte Ronja. »Es war noch schlimmer als in der Sattelkammer. Mein Vater hatte gesagt, er würde sich bald melden, doch er tat es nicht. Meine Mutter und ich, wir wurden fast wahnsinnig vor Angst. Natürlich überlegten wir, zur Polizei zu gehen, doch Stefan hatte ausdrücklich gesagt, dass wir das nicht tun sollten. Und nach drei Tagen kam dann die Nachricht von seinem Unfall. Er war zwei Tage tot gewesen, doch wir hatten es nicht gewusst. Weil er nicht sein eigenes Auto gefahren hatte, hatte die Identifizierung so lange gedauert, und dann …« Sie atmete einmal tief durch. »Ganz ehrlich, an die nächsten Tage erinnere ich mich gar nicht mehr genau. Meine Mutter brach zusammen, als sie von seinem Tod erfuhr. Ihre Cousine fuhr sofort hin und holte sie nach Dresden. Die Polizei hinterfragte das nicht. Warum auch? Aus ihrer Sicht hatte Birgit gerade ihre Tochter und ihren Exmann verloren.«
Ronja machte eine Pause und schwieg. Lena wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wusste, wie sehr Ronja ihren Vater geliebt hatte.
»Wie gesagt, an die nächste Zeit erinnere ich mich nicht gut«, fuhr Ronja fort. »Ich weiß noch, dass die Polizei mehrmals anrief, eine Frau Gmeiner, glaube ich, um Birgit zu sagen, wie sich die Dinge entwickelten. Sie erzählte, dass die Entführer nach und nach identifiziert worden waren, dass Maik Zersky ins Ausland geflohen war, dass sie jedoch Torsten Stemmer festgenommen hatten. Und sie bat Birgit, für eine Befragung nach München zu kommen. Birgit wollte zwar nicht, doch wir hatten Angst, die Polizei würde sonst nach Dresden kommen. Also fuhr sie hin. Diese Frau Gmeiner und ein Kollege stellten ihr einige Fragen zu Stefan. Birgit sagt, sie seien diskret gewesen, doch es war offensichtlich, dass sie annahmen, Stefan sei irgendwie in die Entführung verwickelt.«
»Wieso hat Birgit damals nicht die Wahrheit gesagt?«
Ronjas Augen blitzten. »Warum hätte sie das tun sollen? Damit jeder dachte, Stefan hätte etwas mit diesen Schweinen zu tun gehabt?«
Aber er hatte etwas mit ihnen zu tun, dachte Lena, sonst hätte er dich nicht finden können. »Und warum hat sie nicht erzählt, dass du am Leben bist?«
Ronja seufzte. »Ich wollte es. Ich wollte damals mit meiner Mutter fahren und der Polizei alles erzählen. Ich wollte auch dich wiedersehen. Aber Birgit wurde allein bei dem Gedanken völlig hysterisch. Sie hatte viel zu viel Angst um mich. Sie hatte in dem Jahr schon ihre Mutter und ihren Bruder verloren, dann noch Stefan. Und wir wussten nicht, was Stefans Tod für mich bedeutete. Er hatte gesagt, ich sei in Gefahr, wir wussten nicht, ob das immer noch der Fall war. Wir hatten Angst, Lena, kannst du das verstehen?«
Ja, dachte Lena, sie konnte das verstehen. Nach den drei Tagen in der Sattelkammer konnte sie verstehen, dass Menschen aus Angst alles taten.
»Ich willigte schließlich ein, für eine Weile verschwunden zu bleiben. Meine einzige Bedingung war, dass Birgit dir heimlich erzählte, was geschehen war.« Ronja sah sie an. »Es tut mir so leid, Lena, dass sie es nicht getan hat. Sie behauptete, sie hätte es dir gesagt, dass du mich jedoch nicht sehen wolltest. Vermutlich hätte ich das hinterfragen sollen, aber … Mein Vater war tot, irgendwie war mir damals alles egal. Alles war die Hölle. Aber natürlich dachte ich nicht daran, für immer verschwunden zu bleiben. Doch dann … Wie gesagt, die Polizei hielt meine Mutter auf dem Laufenden. Sie hatten mittlerweile ein paar Helfershelfer geschnappt, und einer hatte über die Entführung ausgepackt. Frau Gmeiner erzählte meiner Mutter, es würde keine Schwierigkeiten geben, die Beteiligten wegen der Entführung ins Gefängnis zu bringen – abgesehen von Maik Zersky natürlich. Doch sie wollte Torsten Stemmer auch wegen des Mordes an mir vor Gericht bringen.« Ronja starrte auf ihre leere Kaffeetasse, dann sah sie Lena fest an. »Für mich war das die beste Nachricht seit Langem – wie ein neuer Anfang. Sie gab mir wieder Hoffnung, ein Ziel im Leben. Ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll, Lena. Die Vorstellung, dass dieser Mann, der mir all das angetan und meinen Vater getötet hatte, dass er nach wenigen Jahren Gefängnis freigelassen werden würde … Ich konnte den Gedanken einfach nicht ertragen.«
»Aber er hat deinen Vater nicht getötet«, sagte Lena behutsam. »Du sagst doch selbst, dass es ein Unfall war.«
Ronja schüttelte heftig den Kopf. »Aber der Unfall wäre nicht passiert, wenn Zersky und Stemmer mich nicht entführt hätten.« Ihre Hände umschlossen ihre Kaffeetasse, bis die Knöchel weiß hervortraten. »Ich weiß nicht, was mein Vater mit diesen Leuten zu tun hatte, aber ich weiß genau, dass er nicht in die Entführung verwickelt war. Er hätte dabei nie mitgemacht, er hätte nie zugelassen, dass ich solche Angst gehabt hätte. Ich weiß, die beiden handelten mit Drogen und benutzten den Reiterhof als Lager, und vielleicht hatte Stefan irgendwas damit zu tun. Denn irgendetwas muss er gewusst haben, sonst hätte er mich dort nicht gefunden. Aber er hätte mich nie in Gefahr gebracht! Sie haben mich entführt, um ihn unter Druck zu setzen. Ich weiß nicht, was er getan hat oder was er wusste. Aber er hatte diesen Unfall, weil er tagelang nach mir gesucht hatte, weil er völlig übermüdet war, weil er außer sich war vor Angst. Allein für diese drei Tage Angst hat Schweinsauge Stemmer es verdient, in der Hölle zu schmoren.«
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Am nächsten Morgen wachte Lena mit einem Apfel in der Hand und mit einem Gefühl tiefen inneren Friedens auf. Sie war zum ersten Mal als Erwachsene völlig mit sich im Reinen. Eine Weile lag sie mit geschlossenen Augen da und genoss dieses Gefühl, dann schwang sie ihre Beine aus Ronjas Bett. Die Freundin hatte darauf bestanden, dass Lena bei ihr übernachtete, also hatte Lena aus ihrem Hotel ausgecheckt und in Ronjas Zimmer geschlafen, während Ronja das Kinderzimmer genommen hatte. Steffi war bei Birgit geblieben.
In der kleinen Dreizimmerwohnung war es still. Ronja hatte am Vorabend angekündigt, dass sie um sieben im Uniklinikum sein müsse, wo sie ihre Ausbildung zur Chirurgin absolvierte. Barfuß schlenderte Lena durch die Wohnung und nahm ihre Atmosphäre in sich auf. Sie passte zu Ronja, die Einrichtung war eher spartanisch als gemütlich. Im Wohnzimmer reichte ein Bücherregal bis zur Decke. Lena erkannte sowohl das Regal als auch viele der Bücher darin, Erbstücke von Ronjas Vater. In der Küche hingen an den Schränken bunte Osterhasen, die Steffi in der Schule gebastelt hatte, offenbar mit wenig Enthusiasmus. Lena lächelte, auch Ronja hatte Basteln gehasst. Am Kühlschrank waren mit Magnettieren Fotos befestigt. Steffi mit Schultüte, Steffi in einer Hütte im Wald, Steffi auf einem Klettergerüst. Es gab auch Fotos von Birgit und Ronja selbst, doch keins von Stefan – und keins von Lena.
»Ich habe immer Angst, dass mal jemand zu Besuch kommt, der sich an die Entführung und die ganzen Umstände erinnert und dann entweder Stefan oder dich wiedererkennt«, hatte Ronja erklärt. »Es gibt von euch genug Bilder im Internet. Aber ich habe Fotos von euch beiden, einen ganzen Karton voll.«
Jetzt hing neben den Fotos ein Zettel: Liebe Lena, wenn du frühstücken willst: Nimm dir einfach alles, was du brauchst. Frische Brötchen auf dem Esstisch, Kaffee und Tee im Schrank über der Kaffeemaschine. Wenn du rauswillst: Neben der Tür hängt ein Ersatzschlüssel am roten Band. Aber wehe, du bist um vier nicht zurück. Ich möchte noch möglichst viel von dir haben, bevor du zurückfährst!!! Stella
Stella. Ronja hatte Lena erzählt, dass sie sich für diesen Namen entschieden hatte, weil ihr Vater vor ihrer Geburt zwischen Ronja und Stella geschwankt hatte. Lena las den Zettel zweimal, lächelte, faltete ihn sorgfältig und steckte ihn in ihre Handtasche, bevor sie sich die frischen Semmeln vornahm.
Lena verbrachte den ganzen Tag in der Wohnung. Sie hatte nicht das Bedürfnis rauszugehen, sie wollte in jedem Moment, der ihr in Dresden noch blieb, das Gefühl der Nähe zu Ronja auskosten. Im Laufe des Tages aß sie die restlichen Semmeln, zog eins von Stefans Büchern hervor, stellte fest, dass Ronja es ihrem Vater geschenkt hatte, las die Widmung, blinzelte Tränen der Wehmut weg, stellte das Buch zurück, setzte sich schließlich auf den winzigen Balkon in die Sonne, sog die Wärme auf und war glücklich. Erst um kurz vor vier ging sie rein, weil ihr Handy klingelte. Sie fürchtete schon, Ronja würde sich verspäten, doch es war Karl.
Unschlüssig sah Lena auf seinen Namen im Display, dann überraschte sie sich selbst damit, dass sie das Gespräch annahm.
»Ja?«
Am anderen Ende herrschte kurzes Schweigen, als hätte Karl ebenfalls nicht damit gerechnet, dass sie rangehen würde. »Lena, hier ist dein Vater.«
»Ja, ich weiß. Das hat mein Handydisplay mir schon verraten«, sagte sie schnippisch.
»Nicht in dem Ton«, entgegnete er prompt.
»Wenn er dich stört, kann ich gerne die Tonlage wechseln. Ich hätte auch noch aggressiv, wütend und voller Verachtung im Angebot.«
Sie hörte, wie er tief durchatmete, und wartete auf eine schneidende Replik, die jedoch nicht kam. »Ich will mit dir reden.«
»Auch das habe ich mir schon gedacht. Die meisten Leute rufen an, weil sie reden wollen. Warum sagst du also nicht zur Abwechslung mal etwas, das ich noch nicht weiß? Allerdings dürfte das schwierig werden, ich weiß nämlich schon ziemlich viel. Zum Beispiel, dass ich jetzt auflegen muss, weil ich bei einer alten Freundin in Dresden bin. Vielleicht erinnerst du dich an sie? Ich bin mit ihr in die Grundschule gegangen. Sie heißt Ronja. Ach nein, mittlerweile ja Stella, so steht es zumindest auf der Geburtsurkunde, die du für sie hast fälschen lassen.«
Lena drückte das Gespräch mit zitternden Fingern und klopfendem Herzen weg. Das Handy klingelte kurz darauf erneut, doch sie schaltete es aus.
»Wie geht es jetzt weiter?«
Lena und Ronja saßen an dem kleinen Tisch in Ronjas Küche, Lena trank noch einen letzten Kaffee, um auf der Fahrt zurück nach München nicht hinterm Steuer einzuschlafen. Sie hätte längst aufbrechen sollen, doch sie hatte sich nicht losreißen können.
»Wir bleiben natürlich in Kontakt«, erwiderte Ronja prompt. »Du hast mir längst noch nicht alles erzählt, was ich über dein Leben wissen will. Gut, dass es Flatrates gibt, sonst hätten wir in den nächsten Wochen vermutlich kolossale Telefonrechnungen. Und du bist hier immer willkommen. Wann immer dir der Sinn nach einem Abstecher nach Dresden steht.«
»Ihr seid mir in München auch willkommen. Und ich würde dir wirklich gern meine Cafés zeigen. Und Nathan und Gloria würden dich bestimmt auch gern wiedersehen.«
Ronja schüttelte sofort den Kopf. Sie stand auf, schloss die Tür zum Wohnzimmer, wo Steffi spielte, und lehnte sich dagegen. »Das wird nicht gehen, Lena, ist dir das nicht klar? Das Risiko wäre viel zu groß. Du darfst den beiden auf keinen Fall erzählen, dass ich noch lebe.«
»Ich kann es ihnen unmöglich verheimlichen. Und sie werden es bestimmt nicht weitersagen.«
»Mir wäre es lieber, du würdest es nicht tun.«
Doch das kam für Lena nicht infrage. »Sie werden nichts sagen«, versprach sie. Dann musterte sie die Freundin eine Weile. »Hast du eigentlich je darüber nachgedacht, die Wahrheit zu sagen?«
»Du meinst der Polizei?« Ronja sah sie entgeistert an. »Natürlich nicht. Ich bin doch nicht verrückt. Warum sollte ich?«
»Weil du in gewisser Weise eine Lüge lebst.«
Ronja runzelte die Stirn. »Wie kommst du denn darauf? Mein Leben ist keine Lüge. Was soll daran eine Lüge sein? Ich lebe nicht mehr unter dem Namen, den ich bei der Geburt bekommen habe, aber das war nur ein Name. Ich bin immer noch dieselbe Person. Alles, was ich heute habe, habe ich mir als Stella Klein erarbeitet. Mein Abi, mein Studium.« Sie trat zum Kühlschrank und rückte einige der Fotos daran zurecht. »Steffi ist meine Tochter. Die Tochter von Stella Klein.«
»Die ihre Großmutter für ihre Großtante hält.«
»Nein, auf keinen Fall!«, sagte Ronja scharf. Sie setzte sich wieder und griff zu Lenas Händen. »Du musst das verstehen. Es steht überhaupt nicht zur Debatte, dass ich mich oute. Mein ganzes Leben wäre ruiniert.«
Lena musterte sie einen Moment schweigend. Sie konnte sich kaum an Ronja sattsehen und wusste, dass sie ihren Anblick sofort vermissen würde, sobald sie die Wohnung verließ. »Wäre es das?«
»Natürlich«, sagte Ronja erregt und ließ Lenas Hände wieder los. »Und nicht nur meins. Wenn Ronja Aurich aus der Versenkung auftaucht, käme als Erstes Torsten Stemmer frei. Und sobald seine Zelle frei wäre, würden die Behörden Birgit hineinstecken. Und mich dazu.«
»Warum sollten sie das tun?«
»Weil wir jahrelang gelogen haben, damit Stemmer im Gefängnis bleibt. Ich weiß nicht, wie die Polizei das nennen würde. Vielleicht Freiheitsberaubung? Das wäre doch mal ein guter Witz.« Ronja lachte auf, doch es klang nicht heiter. »Hinzu kämen vermutlich Urkundenfälschung und was weiß ich was für Straftatbestände. Es ist ein absolutes No-go.«
»Aber du warst damals erst fünfzehn, und all das ist siebzehn Jahre her. Bestimmt ist alles längst verjährt.«
»Aber wir lügen noch heute, wie soll da irgendeine Verjährung greifen? Und es gibt da ja nicht nur die strafrechtliche Seite. Was ist mit meiner Arbeit, meiner Karriere? Was glaubst du, wie die Uniklinik reagiert, wenn ich plötzlich sage, dass ich jemand anders bin? Was, wenn sie meine Zeugnisse nicht anerkennen? Was, wenn …« Sie brach erregt ab und atmete tief durch. »Nein, Lena. Ich werde nicht für irgendein abstraktes Konzept von Wahrheit riskieren, dass Schweinsauge aus dem Gefängnis entlassen wird und dann zusieht, wie mein Leben ein zweites Mal zersplittert. Auf gar keinen Fall!« Sie griff wieder nach Lenas Händen und sah sie beschwörend an. »Ich bin unglaublich froh, dass du wieder da bist, Lena. Ich möchte dich gern in meinem Leben haben. Ich möchte regelmäßig Kontakt zu dir haben. Aber ich bin jetzt Stella. Du musst das akzeptieren.«
Lena zögerte. »Das tue ich«, sagte sie dann, obwohl sie kein gutes Gefühl dabei hatte.
»Und versprich mir, dass du das Thema nie wieder anschneidest.«
Lena versprach es. Dann sah sie auf ihre Uhr. »Ich sollte dann wohl mal los.« Sie stand auf.
Mit zwei schnellen Schritten war Ronja bei ihr und schlang die Arme um sie. »Ich bin so glücklich, dass du gekommen bist.«
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Lena traf sich eine Woche später mit ihrem Vater. Sie überlegte eine Weile, wo die Begegnung stattfinden sollte. Sie wollte ihren Vater nicht in der Villa konfrontieren, auf seinem Terrain, ihn aber auch nicht in ihre Wohnung einladen. Ein öffentlicher Ort schied aus, weil das, was sie zu besprechen hatten, nicht für andere Ohren bestimmt war. Schließlich forderte sie ihn auf, nach Geschäftsschluss in Ronis Café zu kommen.
Karls SUV fuhr ziemlich pünktlich um drei Minuten nach halb sieben vor dem Café vor. Lena hatte vermutet, dass er später kommen würde, aber entweder hatte er ebenso wenig Lust auf Machtspielchen wie sie, oder er hatte Angst, sie würde nicht warten. Durch die Glastür beobachtete Lena, wie Karl aus dem Wagen stieg, bevor sie ihm öffnete. Für einen Moment verharrte er auf der Türschwelle, dann trat er ein und sah sich um, als sei er noch nie hier gewesen.
»Ich kann nicht sagen, dass ich gern wie ein Krimineller vorgeladen werde«, brummte er anstelle einer Begrüßung. »Wir hätten uns genauso gut in München treffen können. Glaubst du, ich habe meine Zeit gestohlen?«
»Wenn ich bedenke, dass du mir siebzehn Jahre meines Lebens gestohlen hast, finde ich die Idee nicht so fernliegend. Möchtest du ablegen?«
Er trug wie immer einen maßgeschneiderten Anzug, ohne Mantel darüber. Langsam knöpfte er das Jackett auf und warf es über einen der Sessel.
»Etwas zu trinken?« Eigentlich hatte Lena ihm nichts anbieten wollen, doch jetzt kam ihr das albern vor. »Energiedrinks habe ich allerdings keine.«
Er schüttelte seinen Quadratschädel, und eine Weile musterten sie einander schweigend. Lena hatte ihren Vater vier Wochen nicht gesehen, doch es kam ihr länger vor. Zu viel war in der Zwischenzeit passiert, zu viel Wut hatte sich in ihr angesammelt. Doch als Karl sagte, es tue gut, sie zu sehen, stellte Lena zu ihrer Überraschung und ihrem Unmut fest, dass sie genauso empfand.
»Vielleicht setzen wir uns erst mal.« Sie deutete auf denselben Tisch, an dem sie einige Wochen zuvor mit Jakob Schuster gesessen hatte. Karl nahm das Zweiersofa, das unter ihm zum Sessel schrumpfte.
Lena ging in Gedanken noch einmal die Fragen durch, die sie ihrem Vater stellen wollte. Sie hatte in den letzten Tagen viel nachgedacht und sich so akribisch auf das Gespräch vorbereitet wie auf einen wichtigen Geschäftstermin. Doch Karl kam ihr zuvor.
»Du hast Ronja also gefunden«, begann er. »Es wundert mich nicht. Du hast einen klugen Kopf. Nathan hatte recht, du hättest studieren sollen. Verrätst du mir, wie du es herausgefunden hast?«
Sein Gesicht zeigte nichts als väterliches Interesse, doch Lena durchschaute seine Taktik.
»Das hättest du gern. Ich erzähle dir, wie ich Ronja gefunden habe, dann weißt du alles, was ich weiß, und kannst deine Antworten auf meine Fragen anpassen. Nein danke, du fängst an. Ich habe mich bereiterklärt, mich mit dir zu treffen, damit du mir Fragen beantwortest, nicht umgekehrt.«
»Und wenn ich dazu keine Lust habe?«
»Dann können wir auch jeder in sein Auto steigen und nach Hause fahren.«
Er tat, als würde er den Vorschlag ernsthaft in Betracht ziehen, aber Lena war sicher, dass er bleiben würde. »Was sind das für Fragen?«
»Ich möchte wissen, wie du herausgefunden hast, dass Ronja noch lebt. Ich will wissen, warum du ihr geholfen hast, sich eine Existenz unter einem neuen Namen aufzubauen. Und ich will wissen, warum du mich in dem Glauben gelassen hast, sie sei tot. Ich will wissen, warum Stefan ihr gesagt hat, es sei bei der Entführung um sie gegangen, nicht um mich. Ich will wissen, wie Stefan wissen konnte, wo wir versteckt waren. Vor allem will ich wissen, warum du dich an der Entführung deiner eigenen Tochter beteiligt hast.«
Karl hatte sich alles stoisch angehört, doch bei der letzten Frage hob er abrupt den Kopf. »Du glaubst, ich hätte damit zu tun gehabt?«
»Der Gedanke kam mir.« Zum ersten Mal war er Lena in Dresden durch den Kopf geschossen, doch sie hatte ihn sofort verscheucht. Selbst nach allem, was sie in letzter Zeit über ihren Vater erfahren hatte, hatte sie ihm das nicht zutrauen wollen. Doch der Gedanke hatte sich hartnäckig in ihrem Kopf festgekrallt. Wie sonst hatte Karl von Ronjas Flucht erfahren?
Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich war an der Entführung nicht beteiligt.«
Er schob keine Beteuerung nach, das war nicht seine Art. Ein Grund, ihm zu glauben? Lena wollte es gern.
»Aber du warst an Maiks illegalen Geschäften beteiligt. Streite es nicht ab. Alles andere ergibt keinen Sinn.«
Er nickte langsam. »Es war Maiks Idee, ich hätte mich nicht darauf einlassen sollen. Es war dumm.«
Lena hatte noch nie erlebt, dass ihr Vater eine eigene Handlung als dumm bezeichnete. Der Begriff Selbstkritik kam nicht in seinem persönlichen Wörterbuch vor. »Es war vor allem kriminell.«
Er zuckte mit den Achseln.
Seine Gleichgültigkeit reizte Lena. »Wie kannst du einfach so ruhig dasitzen? Du hast mir gerade erklärt, dass du mit illegalen Anabolika und was weiß ich was gehandelt hast. Ich könnte dich anzeigen.«
»Längst verjährt.«
»Ach, und das ist alles, was dich interessiert? Verdammt noch mal …«, brauste Lena auf, aber er unterbrach sie sofort.
»Nicht in dem Ton, Lena! Ich habe mich bisher auf dein Spielchen eingelassen. Ich bin hierhergefahren wie ein bestellter Idiot, aber rede nicht in dem Ton mit mir. Ich bin immer noch dein Vater. Zeig mehr Respekt.«
»Vor einem Kriminellen? Nein, danke.«
»Nenn mich nicht so.«
»Wie soll ich dich denn sonst nennen? Drogenhändler? Bestecher? Urkundenfälscher?«
Es war immer ein Fehler, Karl zu sehr zu reizen. Trotz seiner knapp siebzig Jahre sprang er wie von der Tarantel gestochen auf, bekam sich jedoch sofort wieder in den Griff. Für einen Moment stand er schwer atmend da. »Wage es ja nicht, dich mir gegenüber aufs hohe Ross zu setzen, Lena. Sieh dich doch um! Was glaubst du denn, wem du das alles zu verdanken hast?«
»Harter Arbeit«, konterte Lena wie aus der Pistole geschossen.
»Ach ja?« Karl schnaubte höhnisch. »Und was glaubst du, wie viel harte Arbeit dir nützt, wenn du da herkommst, wo ich hergekommen bin? Ich verrate es dir: gar nichts. Nur mit harter Arbeit allein kommt man nicht von unten nach oben. Wenn ich mich auf harte Arbeit beschränkt hätte, wärst du nicht in einer Villa aufgewachsen und hättest heute nicht dein eigenes Geschäft. Erinnere dich daran, wer dir damals das Geld für das Café geliehen hat. Obwohl du einen Namen hattest, obwohl du meine Tochter bist, haben die Banken dich abblitzen lassen. Was glaubst du, wie sie in meinen Anfängen auf meine Anfrage reagiert haben, als ich ein Boxer mit kaputten Knien war? Nein, Lena, du behandelst mich nicht von oben herab! Du hast von allem profitiert, was ich getan habe.«
Er sprach mit solcher Leidenschaft, Lena schien einen wunden Punkt getroffen zu haben. Doch sie war nicht bereit nachzugeben.
»Nur, dass du schon reich und anerkannt warst, als du mit den illegalen Geschäften anfingst.«
Er nickte zustimmend. »Und deshalb war es ein Fehler. Nicht, weil es deine moralischen Empfindungen verletzt, wenn Sportler nachhelfen. Es war vielleicht illegal, aber nicht moralisch verwerflich.«
»Wirklich? Und wie ist das mit Folter und Mord?«, fragte Lena schneidend. »Findest du die moralisch vielleicht auch einwandfrei?«
Karl schob seine buschigen Augenbrauen zusammen. »Wovon zum Teufel redest du?«
»Von Zlatko Maric. Er war ein Freund von Jens Klein. Herr Schuster hat mir erzählt, dass er für Maik und damit für dich gearbeitet hat. Torsten Stemmer hat ihn gefoltert und ermordet, weil er gegenüber der Polizei über eure Geschäfte auspacken wollte. Streite es nicht ab!«
Endlich hatte Lena das Gefühl, die Selbstsicherheit ihres Vaters ein wenig erschüttert zu haben. Er ließ sich wieder aufs Sofa sinken. »Ich streite es nicht ab, aber es war nicht meine Schuld. Meine Güte, Lena, denkst du das wirklich von mir, dass ich Mord und Folter gutheiße? Ich habe erst später davon erfahren. Genau wie Maik. Ich hätte das nicht zugelassen.«
Lena wollte ihm gern glauben. »Aber du trägst eine moralische Verantwortung. Wenn du mit Maik keine illegalen Geschäfte gemacht hättest, wäre das nicht passiert.«
Er schwieg eine lange Zeit. »Ja, das tue ich wohl«, lenkte er schließlich ein.
Das Eingeständnis kam so überraschend, dass es Lena für einen Moment aus dem Konzept brachte. »Und was war mit Stefan? Hat er ebenfalls für euch gearbeitet? Wollte er ebenfalls auspacken, und hat Maik deswegen Ronja entführen lassen, um ihn unter Druck zu setzen?«
»Nein, Stefan hatte mit unseren Geschäften nichts zu tun, er stellte Nachforschungen an.«
»Er begann damit nach Jens Kleins Tod«, erzählte Karl. »Jens arbeitete manchmal für uns, zusammen mit Zlatko. Als Fahrer und Kurier. Die beiden waren befreundet und …«
»Hast du gewusst, dass Jens Stefans Schwager war, als du ihn für deine Geschäfte angeheuert hast?«, unterbrach Lena.
Karl schüttelte den Kopf. »Ich habe niemanden angeheuert, wie du das nennst, ich habe das operative Geschäft Maik überlassen. Ich war auch nie auf dem Hof, den er als Lager und als Versteck für dich benutzt hat. Ich wollte diese Dinge nicht wissen, zu riskant. Ich wusste im Groben, wer für Maik arbeitete, umgekehrt wusste niemand außer Maik, dass ich all das finanzierte. Deshalb konnte mich außer ihm auch niemand verpfeifen.«
»Wie praktisch für dich«, spottete Lena.
Karls Augen wurden schmal. »Willst du zuhören oder lieber selbst reden?« Sie maßen sich für einen Moment mit Blicken, bevor Karl fortfuhr. »Wie gesagt, Jens arbeitete manchmal für uns. Ich weiß nicht, ob er Stefan davon erzählt hat oder ob Stefan sich das selbst zusammengereimt hat. Nach Jens’ Tod fing Stefan an zu recherchieren. Warum, weiß ich auch nicht. Vielleicht wollte er eine Reportage schreiben, vielleicht wollte er Rache für seinen Schwager. Dabei war es nicht unsere Schuld, dass Jens mit den Mitteln nicht sachgerecht umgegangen ist. Er hat sich das Zeug reingepfiffen wie Gummibärchen und alle Warnsignale übersehen.« Karl warf Lena einen kurzen Blick zu, als erwartete er Protest, doch Lena verkniff sich eine Bemerkung. »Auf jeden Fall machte Stefan sich an Zlatko ran. Er kannte ihn wohl flüchtig über Jens. Könnte ich vielleicht doch ein Glas Wasser haben?«
Lena runzelte die Stirn. Sie fragte sich, ob Karl nur Zeit gewinnen wollte, sich irgendwelche Lügen auszudenken. Doch sie holte ein Glas Mineralwasser und stellte es vor ihn hin.
»Danke.« Karl leerte das Glas zur Hälfte. »Also, Stefan sprach mit Zlatko. Du sagtest vorhin, dass Torsten Stemmer Angst hatte, Zlatko könne gegenüber der Polizei auspacken. So viel ich weiß, stimmt das nicht. Torsten hatte Angst, Zlatko könne Stefan zu viel verraten. Torsten wusste, dass Stefan Recherchen anstellte, weil der auch ihn aufgesucht hatte. Dann erzählte ihm jemand, er habe Stefan und Zlatko zusammen gesehen, und kurz darauf erwischte Torsten Zlatko, als der mit einer Kamera auf dem Hof Fotos machte. Das war zu einem Zeitpunkt, als Zlatko dort schon nichts mehr zu suchen hatte. Ich hatte Maik nach Jens’ Tod gesagt, er solle das Geschäft abwickeln, weil es zu riskant wurde. Doch auf dem Hof lagerten noch Restbestände, leere Ampullen, alles Mögliche. Torsten nahm sich Zlatko vor und dabei …« Karl brach ab. Sein Griff um das Wasserglas verstärkte sich so sehr, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Ich weiß nicht genau, was passiert ist und wie Zlatko zu Tode kam«, fuhr er schließlich fort. »Zlatko hat bestritten, Stefan irgendetwas erzählt zu haben, doch Torsten glaubte ihm nicht. Und als er später Maik von der Sache erzählte, glaubte der es genauso wenig. Er machte sich Sorgen, wie viel Stefan wusste, und beschloss, es herauszufinden.«
Herauszufinden, dachte Lena bitter. Was für ein Euphemismus! »Und deshalb ließ er Ronja entführen? Dann ging es bei der Entführung also tatsächlich hauptsächlich um sie?«
Karl schüttelte den Kopf. »Es ging um euch beide. Ich glaube, die Tatsache, dass ihr zusammen im Urlaub wart, brachte Maik überhaupt erst auf die Idee mit der Entführung. Es war eine Schnapsidee. Wenn er länger darüber nachgedacht hätte, hätte ihm klar sein müssen, dass er damit nicht durchkommt. Aber die Zeit war knapp, und in dem Moment dachte er wohl, es sei eine gute Möglichkeit, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Er wollte sich an mir rächen und von mir Geld erpressen als Entschädigung für die entgangenen Gewinne, weil ich ihn gezwungen hatte, das Geschäft mit den Dopingmitteln einzustellen. Und er wollte ein Druckmittel haben, um Stefan zum Schweigen zu bringen.«
»Und wie ist das genau abgelaufen? Hat Maik in der Villa mit Stefan gesprochen? Wie kann es überhaupt sein, dass die beiden tagelang unter einem Dach waren und Stefan der Polizei nichts von Maiks Aktivitäten gesagt hat?«
»Weil Stefan nichts davon wusste«, erklärte Karl. »Maik hatte das Geschäft so organisiert, dass niemand außer ihm den Überblick hatte. Zlatko war nur ein Helfershelfer, der andere Helfershelfer und Torsten kannte. Deshalb schickte Maik Torsten Stemmer zu Stefan. Stefan verließ die Villa am Dienstagnachmittag, Torsten war am Abend bei ihm. Er zeigte ihm ein Foto von Ronja, das er in der Sattelkammer aufgenommen hatte. Stefan kooperierte sofort. Er gab Torsten sämtliche Notizen, die er sich bereits gemacht hatte, außerdem seinen Laptop, und er versprach, nie mit irgendwem über das zu reden, was er wusste.«
»Und Stemmer glaubte ihm das?«, fragte Lena skeptisch.
Karl sah sie erstaunt an. »Natürlich. Torsten sagte ihm, dass Ronja mit dir freigelassen würde, sobald ich das Lösegeld bezahlt hätte. Aber er sagte ihm auch, dass er Ronja jederzeit erneut entführen könne, und sollte er ins Gefängnis kommen, hätte er Freunde, die sich darum kümmern würden. Stefan glaubte ihm jedes Wort. Deshalb sagte er auch der Polizei nichts von dem Gespräch. Er hatte zu viel Angst um Ronjas Leben. Abgesehen davon, dass er der Polizei ohnehin nicht traute.«
»Aber wieso hat Stefan denn nicht schon vorher mit der Polizei geredet, als Ronja entführt wurde? Ist er nicht auf den Gedanken gekommen, es könnte etwas mit seinen Nachforschungen zu tun haben?«
»Nein, wieso sollte er? Wir alle nahmen an, es ginge bei der Entführung nur um dich und das Lösegeld. Maik hat das clever eingefädelt. Besonders clever war, Birgit in die Lösegeldübergabe einzubinden. Als Torsten bei Stefan war, sagte er ihm, er solle Birgit dazu überreden mitzumachen, was Birgit natürlich tat. Sie hätte alles für Ronja getan, beide hätten das, und beide misstrauten der Polizei. Maik spekulierte darauf, und er hatte recht. Er war wirklich clever auf seine Art.« Karls Stimme klang bitter. Selbst nach all der Zeit schien ihn Maiks Verrat noch zu schmerzen.
»Aber ich verstehe immer noch nicht, wie Stefan Ronja gefunden hat«, sagte Lena. »Stemmer war am Dienstagabend bei ihm, Stefan war am Mittwochmorgen bei Birgit. Wenn er doch wusste, wo der Hof war, wieso hat er uns nicht schon am Mittwoch befreit? Und wenn Stemmer wusste, dass Stefan wusste, wo wir waren: Warum hat er uns nicht da weggebracht?«
»Weil er es eben nicht wusste. Zlatko hatte Stefan zwar ein wenig über den Hof erzählt, aber nach Torstens Ansicht nicht genug, dass Stefan herausbekäme, wo genau er liegt. Da hat Torsten sich wohl geirrt – oder er hat von sich auf Stefan geschlossen, Torsten war nie der Hellste.« Karl schnaubte abfällig. »Ich vermute, dass Stefan den ganzen Mittwoch und Donnerstag nach dem Hof gesucht hat. Er fand ihn dann zufällig in dem Moment, als ihr dort weggebracht werden solltet.«
»Aber wieso hat Stefan dann nicht einfach abgewartet, dass Ronja freigelassen wird?« Doch die Antwort fiel Lena selbst ein. Stefan Aurich hätte nie die Hände in den Schoß gelegt und ruhig abgewartet, dass jemand anderes seine Tochter rettete. Er hatte alles unternommen, um sie zu finden. Er hatte weder der Polizei vertraut, noch Karl und sicherlich auch nicht den Entführern. Und Ronja hatte gesagt, dass Stefan unter Drogeneinfluss gestanden hatte.
Und so hatte das Schicksal seinen Lauf genommen. Stefan hatte Ronja befreit und war mit ihr sofort nach Dresden gefahren. An einen Ort, der ihm vertraut und weit weg war, und von dem er zumindest für den Moment annahm, dass Ronja dort sicher sein würde. Doch was hatte er für weitere Pläne gehabt? Hatte er tatsächlich vorgehabt, Ronja dort für alle Zeiten zu verstecken? Oder hatte er sie nur verstecken wollen, bis sie, Lena, befreit wurde? Hatte er überhaupt einen Plan gehabt? Lena bezweifelte es. Ronja hatte ihr erzählt, dass Stefan außer sich vor Angst gewesen war, dass er Drogen genommen hatte. Wer konnte sagen, was in seinem Gehirn vorgegangen war? Doch eins war klar: Er hätte alles getan, wäre es auch noch so aberwitzig gewesen, noch so gefährlich, noch so teuer – er hätte alles getan, um seine Tochter zu schützen. Das war der Unterschied zwischen Ronjas Vater und ihrem.
Lena blickte zu Karl hinüber. »Du sagst, du hättest das alles während der Entführung nicht gewusst. Woher weißt du es dann jetzt?«
»Einen Teil von Maik, den Rest habe ich mir selbst zusammengereimt.«
»Es war drei Tage nach deiner Freilassung«, erklärte Karl. »Vermutlich erinnerst du dich noch an den Tag. Die Polizei hatte herausgefunden, wo Maik dich und Ronja versteckt hatte. Damals wusste die Polizei noch nicht, dass Maik hinter der Entführung steckt. Sie verdächtigte zu dem Zeitpunkt noch Torsten Stemmer, der Vollstrecker zu sein. Ich hielt das damals für Bullshit.«
»Warum?« Lena runzelte die Stirn. »Es sprach doch ziemlich viel gegen ihn. Oder hast du damals schon Maik verdächtigt?«
Karl schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich wusste, dass Torsten nicht genug Hirnschmalz hatte, die Entführung zu organisieren. Maik nannte ihn immer den Exekutor, weil Torsten die Befehle ausführte, die Maik ihm gab. Torsten war nicht clever genug, sich selbst eine komplexe Operation auszudenken. Deshalb dachte ich, dass die Polizei sich irrt. Doch als Schuster mir dann die Fotos von eurem Versteck zeigte, begriff ich, dass ich mich geirrt hatte. Ich war selbst nie auf dem Hof gewesen, aber Maik hatte mir davon erzählt und die Lage beschrieben. Als ich die Fotos sah, wusste ich sofort, dass es der Hof sein musste, den Maik für seine Logistik benutzt hatte. Damit war klar, dass die Polizei recht hatte: Torsten war in die Entführung verwickelt, genau wie einige andere, die für uns gearbeitet hatten. Aber keiner von denen hätte das Ganze planen können, deshalb musste auch Maik beteiligt gewesen sein. Ich fuhr sofort zu ihm. Ich war … außer mir.«
Er sagte es mit ausdrucksloser Stimme, die Lena dennoch einen Schauer den Rücken hinabjagte. Und plötzlich entstand eine Verbindung in ihrem Kopf. Drei Tage nach ihrer Freilassung, das war der siebzehnte September gewesen. Das war der Tag, an dem Maik zum letzten Mal gesehen worden war.
»Heißt das, du hast ihn …« Sie zögerte, ihren Verdacht auszusprechen. Obwohl sie in den letzten Wochen mehrfach gedacht hatte, dass Maiks Mörder einen Orden statt eine Haftstrafe verdiente, war sie sich nicht sicher, ob sie bereit war, den Orden auch an Karls Brust zu heften. Unsicher sah sie ihn an.
Karl schwieg eine lange Zeit. »Als ich zu ihm fuhr, wollte ich ihn umbringen«, gab er schließlich zu. »Ich war wütend genug dafür. Ich fuhr zuerst zu Maiks Wohnung. Er war nicht dort, deswegen fuhr ich ins Büro. Er holte gerade einige Sachen. Er war dabei, seine Flucht vorzubereiten, weil er wusste, dass Torsten Stemmer verhaftet worden war. Als er mich sah, war ihm sofort klar, dass ich Bescheid wusste. Er bekam es mit der Angst zu tun. Es war das erste Mal, dass ich ihn voller Furcht sah. Ich hatte immer gedacht, er wüsste gar nicht, was das ist: Angst.« Er sah an Lena vorbei in die Schatten des Cafés.
»Und was hast du dann getan?«, fragte Lena beklommen.
Karl warf ihr einen Blick zu. »Ihn zur Rede gestellt, was sonst? Und weißt du, was er tat?« Ein grimmiges Lächeln verzerrte Karls Züge. »Er versuchte, sich rauszureden. Er hatte wirklich eine goldene Zunge. Er erzählte mir von Stefans Recherchen und wie er ihn unter Druck gesetzt hatte und behauptete tatsächlich, er hätte das alles getan, um mich zu schützen. Er hätte die Lösegeldforderung nur inszeniert, um die Polizei auf eine falsche Fährte zu führen. Er hätte ohnehin vorgehabt, mir das Geld zurückzuzahlen.« Karl schüttelte ungläubig den Kopf, doch in seiner Stimme klang Bewunderung an.
»Hast du ihm geglaubt?«
»Nein. Obwohl ich es gern getan hätte.« In seiner Stimme schien echtes Bedauern mitzuschwingen, was Lena irritierte.
»Was ist dann passiert?«
Karl zuckte mit den Achseln. »Wir stritten uns. Laut. Schließlich sagte ich ihm, er solle dafür sorgen, dass ich mein Geld wiederbekomme, und verschwinden. Ich sagte ihm, dass ich ihn nie wiedersehen will.«
»Einfach so?«, fragte Lena ungläubig.
»Was sonst?«
»Du hättest die Polizei holen können.«
»Dann hätten sie mich wegen Maiks Geschäften ebenfalls drangekriegt. Und außerdem …«
»Außerdem?«, hakte Lena nach.
Karl schwieg eine lange Zeit, bevor er antwortete. Er schien mit sich zu ringen, was er sagen sollte. »Maik gehörte zur Familie. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich niemanden aus der Familie an die Bullen ausliefere.«
»Aber das ist doch Schwachsinn«, erwiderte Lena heftig. »Du hast Maik in die Familie aufgenommen, weil du dachtest, du könntest ihm vertrauen. Aber er hat dich verraten und benutzt. Du hattest ihm gegenüber keinerlei Verpflichtung mehr.«
»Tja, wenn du meinst.« Karl warf ihr einen eigentümlichen Blick zu, den sie nicht zu deuten vermochte.
»Was soll das heißen?«
Er zuckte mit den Achseln. »Du bist doch gerade so sauer auf mich, weil ich meinen Vaterpflichten angeblich nicht hinreichend nachgekommen bin.«
Lena runzelte die Stirn. Was sollte das jetzt heißen? Was hatten Karls Vaterpflichten mit Maik zu tun? Und dann machte es plötzlich Klick in Lenas Gehirn, und im nächsten Moment fragte sie sich, wie sie so blind hatte sein können. Sie hätte es sich längst denken müssen. Sie hatte die Fakten so lange gekannt, sie hätte sie nur richtig zusammensetzen müssen. Die Tatsache, dass Karl Maik in sein Unternehmen und in die Familie aufgenommen hatte, nur weil ihn Maiks Mutter darum gebeten hatte – eine Frau, die er jahrelang nicht gesehen hatte. Die Tatsache, dass Karl Maik von Anfang an vertraut hatte, ohne ihn erst auf Herz und Nieren zu prüfen. Die Tatsache, dass Karl, der normalerweise nie unsinnige Geschäftsentscheidungen traf, es auf Maiks Rat hin jedoch wiederholt getan hatte. Und dann alles, was sie von ihrer Mutter wusste: dass Karl scharf auf Gloria gewesen war, die ihm jedoch eine Abfuhr erteilt hatte. Dass Glorias Schwester Gracia genauso attraktiv, mit ihrer Gunst jedoch wesentlich freigebiger gewesen war. Die Tatsache, dass Indra vor einigen Wochen ein Gespräch belauscht hatte.
Lena sah zu Karl hin, der sich auf dem Sofa zurückgelehnt hatte und sie beobachtete.
»Es war nicht Kim, nicht wahr? Die Frau, mit der du vor vier Wochen über deinen angeblichen Sohn gesprochen hast. Das Gespräch, das Indra belauscht hat. Du hast nicht mit Kim gesprochen, das war eine Notlüge. Du hast mit Gracia gesprochen. Sie kam nach dem Fund von Maiks Überresten zu dir, weil sie mit dir über ihn reden wollte. Weil er auch dein Sohn war, nicht wahr?«
Im Café herrschte Stille, die nur unterbrochen wurde vom leisen Klirren und Klappern von Besteck und Tassen. Lena hatte sich hinter den Tresen zurückgezogen, um sich eine heiße Schokolade zu kochen. Sie brauchte etwas Süßes, und sie musste irgendetwas tun, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Karl hatte nichts zu ihrer letzten Bemerkung gesagt, doch das war auch nicht nötig. Lena wusste auch so, dass sie die Wahrheit erraten hatte: Maik war Karls Sohn. Ihr eigener Halbbruder hatte sie entführen lassen.
Lena warf einen Blick zu Karl hinüber. Er saß leicht vorgebeugt, und in diesem Augenblick wirkte er tatsächlich wie ein Mann, der auf die Siebzig zuging. Lena stellte die heiße Schokolade auf ein Tablett, dann stellte sie zwei Teller mit Kuchen dazu und noch ein Glas Wasser. Sie war nicht sicher, ob ihr Vater überhaupt etwas wollte. Doch sie wollte ihm irgendetwas anbieten, denn sie brachte es nicht fertig, ihm Trost zu spenden dafür, dass sein Sohn tot war. Sie trug das Tablett zum Tisch und setzte sich wieder.
»Hast du es schon immer gewusst?«
Karl schüttelte langsam den Kopf. »Gracia hat es mir erzählt, als sie mich bat, Maik einen Job zu geben.«
»Und hat er es gewusst?«
»Ich weiß es nicht.« Karl griff zu dem Glas und leerte es in einem Zug. Dann umschloss er es mit beiden Händen. Brauchte er etwas, um sich festzuhalten? »Gracia behauptete damals, sie hätte es ihm nie erzählt. Aber als ich das letzte Mal mit ihm sprach, hatte ich den Eindruck, er weiß es. Er war zu selbstsicher. Im ersten Moment war er geschockt, doch dann … Er wusste genau, dass ich ihn gehen lassen würde, dass ich ihm nichts antun und nicht die Polizei rufen würde.«
»Dann wusste er auch, dass ich seine Halbschwester bin, als er mich entführen ließ.«
Karl warf ihr einen raschen Blick zu. »Er hätte dir nichts angetan, Lena, euch beiden nicht. Auch nicht, wenn ich nicht gezahlt hätte. Maik war kein Mörder. Er war geschockt wegen Ronjas Tod.« Er klang tatsächlich überzeugt.
Lena lag eine spöttische Bemerkung auf der Zunge, doch sie verkniff sie sich. Sie sah ein, dass es Wahrheiten gab, die selbst ihr Vater nicht ertragen konnte. Dann erst fiel ihr auf, was Karl genau gesagt hatte. »Wieso sollte Maik geschockt gewesen sein? Er wusste doch, dass Ronja noch lebte.«
Karl schüttelte den Kopf. »Er wusste es eben nicht. Er dachte, Torsten hätte Ronja getötet. Torsten hatte ihm dasselbe erzählt wie den Richtern: dass er zum Telefonieren rausgegangen war und dass Ronja bei seiner Rückkehr in die Sattelkammer verschwunden war. Tatsächlich war es die Wahrheit, doch Maik glaubte ihm genauso wenig wie das Gericht, weil Torsten keine plausible Erklärung liefern konnte, wie Ronja entkommen war. Ironisch eigentlich. Vermutlich war das der einzige Punkt im ganzen Prozess, in dem Torsten die reine Wahrheit sprach, aber niemand glaubte ihm.«
Lena runzelte die Stirn. »Aber wenn Maik und Stemmer es nicht wussten, woher wusstest du es denn dann?«
»Ich habe geraten. Du bist nicht der einzige kluge Kopf in der Familie, Lena.« Der Hauch eines Lächelns umspielte Karls Mundwinkel, doch als Lena es nicht erwiderte, verschwand es wieder. »Wie gesagt, Torsten erzählte Maik genau das, was er später den Richtern erzählte. Dass Ronja geflohen war, während er telefonierte. Maik glaubte ihm das nicht, aus dem offensichtlichen Grund: Wenn Ronja noch lebte, wo war sie dann? Er erzählte mir, was Torsten gesagt hatte, und ich nahm zuerst ebenfalls an, dass Torsten gelogen hatte. Seine Geschichte klang viel zu unplausibel.«
»Und wieso hast du deine Meinung geändert?«
Karl stellte das Glas ab. »Mir kamen Zweifel, als Kommissar Schuster mir erzählte, dass niemand wusste, wo Stefan in den zwei Tagen vor seinem Unfall gewesen war. Ich vermutete, dass er nach dem Reiterhof gesucht hatte, alles andere machte keinen Sinn, und ich fragte mich, ob es nicht doch möglich war, dass er ihn gefunden und Ronja weggebracht hatte. Nicht sehr wahrscheinlich, okay, aber ich wollte es zumindest überprüfen. Es war nicht schwer. Es gab nur einen naheliegenden Ort, wo Stefan Ronja hingebracht haben konnte. Birgit war direkt nach seinem Tod zurück nach Dresden gegangen. Wenn Ronja noch lebte, musste sie ebenfalls dort sein. Ich setzte einen Privatermittler darauf an. Er brauchte keine zwei Tage, um Ronja zu finden. Wenn man wusste, wonach man suchen musste, war es leicht.«
»Und war es auch leicht, mich jahrelang zu belügen?«, fragte Lena sarkastisch.
Karl zuckte mit den Achseln. »Wenn ich der Polizei die ganze Wahrheit gesagt hätte, hätte ich wegen der Anabolikasache massive Probleme bekommen.«
»Aber wieso hast du es nicht wenigstens mir gesagt? Du wusstest, wie unglücklich ich wegen Ronja war.«
Karl schwieg eine lange Zeit. »Es war mir zu unsicher. Außerdem war ich sicher, dass es vorbeigehen würde. Und ich hatte recht, Lena. Sieh dich doch an! Sieh dich um, was du alles erreicht hast! Du hättest das nie für dich getan. Du hast das alles nur geschafft, weil du dachtest, du müsstest auch für Ronja leben. Du wolltest so werden wie sie, deshalb bist du so stark geworden, wie du bist.«
»Ach, das war es also? Eine erzieherische Maßnahme?«
Karl zuckte mit den Achseln. »Du weißt, dass es stimmt.«
Lena schüttelte ungläubig den Kopf, doch sie widersprach nicht. Nicht, weil Karl auf verquere Weise tatsächlich recht hatte, sondern weil sie zu müde war. Sie war wochenlang wütend auf ihren Vater gewesen, sie merkte, dass sie keine Kraft mehr dazu hatte. Und jetzt, wo Ronja wieder zu ihrem Leben gehörte, wollte sie ihn auch gar nicht mehr hassen.
»Du hast noch nicht erzählt, was an dem Abend noch passiert ist. Soweit ich das verstanden habe, denkt die Polizei, dass Maik an dem Tag starb.«
Karl nickte.
»Heißt das, du glaubst es auch?«
Er nickte wieder.
»Und hast du es die ganze Zeit gewusst?«
Karl schüttelte langsam den Kopf. »Es ist mir erst an dem Tag klar geworden, als wir zusammen im Präsidium waren und Frau Schaller die Möglichkeit ins Spiel brachte, dass Maik schon vor siebzehn Jahren gestorben ist. Ich dachte immer, er hätte sich nach Südafrika abgesetzt.«
»Südafrika? Aber du hast der Polizei doch erzählt, du hättest einen Privatdetektiv angeheuert, der ihn in Südamerika gesehen hat. War das eine Lüge?«
Er zuckte mit den Achseln. »Es erschien mir damals eine gute Idee, so zu tun, als hätte ich mit Maik noch nicht abgeschlossen.«
»Und weißt du, wer ihn getötet hat?«
»Ich glaube schon.«
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Karl. Sie hatten eine lange Weile schweigend dagesessen, während Lena darüber nachgedacht hatte, was ihr Vater ihr zuletzt anvertraut hatte. »Willst du diesen albernen Boykott wirklich fortsetzen?«
Ja, dachte Lena und gleichzeitig: Nein. »Sag mir zwei Dinge«, sagte sie schließlich. »Erstens: Wann hast du das letzte illegale Geschäft gemacht?«
»Das war die Sache mit Maik«, entgegnete Karl prompt.
»Ehrlich?«
»Ehrlich.«
Lena musterte ihren Vater, sie hatte das Gefühl, dass er die Wahrheit sagte. Das würde reichen müssen, zumal ihre zweite Frage ohnehin wichtiger war. »Zweitens: Was würdest du tun, wenn ich heute entführt würde? Würdest du dann zahlen? Oder müsste dich erst wieder jemand erpressen?«
Er schüttelte prompt den Kopf. »Nein, das müsste niemand. Ich würde sofort zahlen.«
»Wie viel? Drei Millionen? Euro, nicht Mark.«
Er nickte.
»Auch mehr? Fünf Millionen? Zehn Millionen?«
»Ich würde mein Bankkonto leer räumen, reicht dir das?«
Es war vermutlich eine rhetorische Frage, dennoch dachte Lena darüber nach. »Ich bin mir nicht sicher.«
Karl schob seine Augenbrauen zusammen. »Was willst du? Dass ich es dir beweise? Willst du Geld? Sag nicht, ich soll zehn Millionen auf das Konto irgendeines albernen guten Zwecks überweisen. Ich hasse Gutmenschen, das weißt du.«
»Aber du würdest es tun?«
»Ich würde es lieber dir persönlich geben.« Er zuckte mit den Achseln. »Aber ja. Soll ich einen Scheck schreiben?«
Es schien eine ernst gemeinte Frage. Wieder dachte Lena nach. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, die Gutmenschen gehen heute leer aus. Ich möchte, dass du etwas anderes tust.«
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»Ich habe ihren Streit gehört«, erzählte Nathan.
Es war der nächste Tag. Lena hatte Franzi eine Gehaltserhöhung versprechen müssen, um den Nachmittag freinehmen zu können, doch es gab Wichtigeres als Personalkosten. Ihre Familie zum Beispiel, deshalb saß sie jetzt hier mit Nathan und Gloria in Nathans Wohnzimmer. Ihr schoss durch den Kopf, dass sie ihren Familiensinn vermutlich von Karl geerbt hatte. Und nach dem, was sie gestern mit ihm vereinbart hatte, war ihr klar, dass sie wohl noch andere Eigenschaften von ihm mitbekommen hatte.
»Ich war noch spät im Büro«, fuhr Nathan fort. »Es war drei Tage nach deiner Freilassung, Lena, ein Sonntag, aber da ich die ganze Woche nicht gearbeitet hatte, hatte sich einiges angesammelt, um das ich mich dringend kümmern musste. Ich dachte, ich wäre allein in der Firma. Ich hatte nicht bemerkt, dass Maik gekommen war – vielleicht war das Absicht von ihm, vielleicht war ich auch zu vertieft in meine Arbeit. Aber natürlich hörte ich, wie Karl kam. Er war in besonders aggressiver Stimmung. Er stampfte noch mehr als sonst und knallte die Eingangstür ins Schloss. Ich nahm zuerst an, er sei auf der Suche nach mir, doch dann hörte ich ihn eine andere Bürotür öffnen, und schon brüllte er los.«
Nathan machte eine Pause und griff zu seiner Teetasse. Lena sah, dass seine Hand leicht zitterte, als er die Tasse zum Mund führte. Auch Gloria schien es zu bemerken. Sie saß neben Nathan und beobachtete ihn mit besorgter Miene.
»Konntest du verstehen, was gesagt wurde?«, fragte Lena schließlich.
Nathan schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wusste zunächst nicht einmal, mit wem er sich stritt. Ich wollte es auch nicht wissen, denn dann hätte ich mich vielleicht verpflichtet gefühlt einzugreifen, und dazu fühlte ich mich zu erschöpft. Die Tage zuvor, die Entführung, Ronja, dein Kummer … Ich glaube, wenn ich ehrlich bin, dann war ich gar nicht in die Firma gefahren, um zu arbeiten, sondern nur, um in meinen Zahlen und Tabellen etwas Frieden zu finden.« Er schenkte Lena ein müdes Lächeln. »Doch der Streit wurde immer lauter, sodass ich ihn irgendwann nicht länger guten Gewissens ignorieren konnte. Zwar hatte ich noch nie erlebt, dass Karl in der Firma tatsächlich gewalttätig geworden war, aber nach der Anspannung der Tage zuvor … Ich öffnete also die Tür zum Flur. In allen Räumen war es dunkel, nur unter der Tür zu Maiks Büro fiel ein Lichtschimmer hindurch. Karls und Maiks Stimmen kamen von dort. Obwohl die Tür geschlossen war, konnte ich sie im Flur deutlich verstehen, weil sie beide nicht gerade leise waren. Karl wollte Maik für irgendetwas anzeigen, das der getan hatte, doch Maik drohte damit, dann seinerseits der Polizei zu erzählen, dass Karl in irgendeinem illegalen Geschäft mit drinhänge.« Nathan warf Lena einen entschuldigenden Blick zu. »Als ich das hörte, wollte ich gleich wieder in mein Büro zurückkehren.«
»Aber wieso?«, fragte Lena überrascht. »Wenn ich das gehört hätte, hätte ich erst recht gelauscht.«
»Weil ich nicht zum Mitwisser werden wollte.«
Lena runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«
»Weil du mehr Rückgrat besitzt als ich«, sagte Nathan ernst. »Ich hatte mir schon Jahre zuvor angewöhnt, dafür zu sorgen, nichts von Karls weniger sauberen Geschäften zu erfahren. Ich hatte immer vermutet, dass er gelegentlich die Grenzen der Legalität überschritt, wenn es ihm in den Kram passte, schließlich kannte ich ihn schon sein ganzes Leben. Bevor ich einwilligte, für ihn zu arbeiten, hatte ich es daher zur Bedingung gemacht, dass er mich nie in irgendetwas Illegales hineinziehen durfte. Er hat sich immer daran gehalten, von der Bestechung der Stadträte habe ich nur durch Zufall erfahren.« Ein wehmütiger Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. »Wie gesagt, mein erster Impuls war, in mein Büro zurückzukehren. Ich dachte in dem Moment nicht im Traum daran, dass es bei dem Streit um deine Entführung gehen könnte. Zwar habe ich Maik nie geschätzt, aber ich war überzeugt, dass niemand an deiner Entführung beteiligt sein konnte, der dich kannte. Wie naiv das war, wurde mir erst klar, als Karl plötzlich brüllte, dass er Maik mit der Erpressung nicht davonkommen lassen würde und dass er das Lösegeld wiederhaben wolle. Es war ein schlimmer Schock.«
Es war eine nüchterne Formulierung, doch Lena hörte einen ganzen Tsunami an unterdrückten Gefühlen darin. »Was geschah dann?«, fragte sie, als Nathan nicht weitersprach.
Nathan griff zu seiner Teetasse, stellte fest, dass sie leer war, und goss sich umständlich aus der Teekanne nach. »Ich wollte Maik töten«, sagte er dann leise. »Als mir klar wurde, dass er für dein Leid verantwortlich war, wollte ich in sein Büro gehen und ihn töten. Und ich hätte es auch getan, hätte ich eine Waffe zur Hand gehabt. Doch ich hatte keine, deswegen blieb ich im Flur stehen und hoffte stattdessen, dass Karl es für mich übernehmen würde.« Er warf ihr einen Blick zu. »Ja, Lena, ich stand dort im dunklen Flur und hoffte, dein Vater würde einen Mord begehen. Ich war mir sogar sicher, dass er es tun würde. Er brüllte und wütete so sehr … Ich hatte ihn noch nie so außer sich erlebt. Ich war wirklich sicher, er würde es tun, und ich hätte ihn nicht abgehalten. Doch stattdessen … Irgendwie gelang es Karl, sich wieder halbwegs zu beruhigen, und bis heute weiß ich nicht, wie er das geschafft hat. Die beiden wurden leiser, ich konnte nicht mehr alles verstehen, was gesagt wurde, bis Karl schließlich brüllte, dass Maik ihm das Geld geben und sich dann zum Teufel scheren solle.«
Nathan schloss für einen Moment die Augen, als wollte er die Erinnerung verscheuchen. Dann sah er Lena an. »Es tut mir leid, ich weiß, das muss schwer für dich sein, aber das hat Karl tatsächlich gesagt. Er war bereit, Maik davonkommen zu lassen. Ich habe es damals nicht verstanden, ich verstehe es bis heute nicht.« Er schüttelte den Kopf, auf seinem Gesicht ein Ausdruck tiefster Verwunderung.
Es lag Lena auf der Zunge, ihm zu erklären, dass Maik Karls Sohn gewesen war, doch sie wollte erst wissen, was Nathan noch zu sagen hatte.
»Ich stand dort im Flur und konnte es einfach nicht glauben«, fuhr Nathan fort. »Und dann öffnete Karl die Bürotür und sah mich.« Er räusperte sich. »Ich nehme an, Karl hat dir erzählt, was dann passiert ist?«
»Ich würde es lieber von dir hören.« Lena war zwar ziemlich sicher, dass ihr Vater ihr am Vorabend in den meisten Punkten die Wahrheit gesagt hatte, doch es konnte nicht schaden, das zu überprüfen.
Nathan nickte, als wüsste er genau, was in Lenas Kopf vorging. »Wie gesagt, Karl kam aus Maiks Büro, und ich konfrontierte ihn natürlich sofort mit dem, was ich gehört hatte. Wir stritten uns. Um ehrlich zu sein, weiß ich im Detail nicht mehr, wer was gesagt hat. Ich war so verstört über das, was ich gehört hatte, und noch mehr darüber, dass Karl Maik tatsächlich einfach so gehen lassen wollte … Wir stritten uns, bis Maik dazukam. Ihn schien das Ganze tatsächlich zu amüsieren.« Nathan schüttelte den Kopf, als könnte er es immer noch nicht fassen. »Karl und ich stritten weiter. Ich verlangte, dass er die Polizei rief, doch er weigerte sich. Also griff ich zu meinem Handy, doch Karl nahm es mir weg. Ich lief daraufhin in mein Büro zum Telefon, doch Karl folgte mir. Er rief Maik zu, er solle verschwinden, er würde sich um die Sache kümmern.« Nathan machte eine Pause und sah Lena an. Die Ungläubigkeit in seinem Gesicht wirkte so frisch, als seien die Ereignisse erst siebzehn Stunden her, nicht siebzehn Jahre. »Er hat das wirklich getan. Er schlug sich auf Maiks Seite und ließ mich nicht telefonieren. Er griff mich zwar nicht körperlich an, aber er drohte damit. Also redeten wir. Karl verlangte, dass ich seine Entscheidung akzeptierte. Ich bestand darauf, die Polizei zu rufen. Er sagte, dann würde auch er ins Gefängnis müssen. Mir war das egal. Daraufhin fragte er mich, ob ich wirklich glaube, dass es das Beste für dich sei, Lena: die beste Freundin tot, die Mutter eine Trinkerin, der Vater im Gefängnis. Und plötzlich war ich mir nicht mehr sicher.« Nathan schwieg eine lange Zeit.
»Karl hat mir erzählt, dass du letzten Endes zugestimmt hättest, Maik gehen zu lassen«, sagte Lena schließlich.
Nathan nickte. »Das habe ich irgendwann gesagt, ja. Irgendwann hörte ich auf, Karl zu widersprechen, weil ich meine Energie nicht länger mit ihm verschwenden wollte. Ich wollte meine Energie auf die Frage lenken, was das Beste für dich sei – und ich kam zu der Einsicht, dass Karl recht hatte. Nach allem, was passiert war, hätte es dir noch mehr geschadet, wenn er in den Fokus eines Ermittlungsverfahrens gerückt und verurteilt worden wäre. Und es gab keine Möglichkeit, Maik vor Gericht zu bringen, ohne dass er Karl verraten hätte. Doch andererseits …« Seine Stimme zitterte. Er griff nach Glorias Hand und hielt sie fest. »Der Gedanke, dass er unbehelligt bleiben würde, nach allem, was er dir angetan hatte … Der Gedanke, dass er vielleicht einem anderen Kind dasselbe antun würde … Ich konnte ihn nicht ertragen. Es war falsch. Ich konnte Maik nicht so davonkommen lassen. Doch Karl hätte mich aufgehalten, wenn ich ihm das gesagt hätte, also tat ich so, als würde ich mich seinem Wunsch fügen. Er glaubte mir tatsächlich und ließ mich gehen. Und dann …« Nathan seufzte tief. »Ich fuhr sofort zu Maik. Ich hatte belauscht, dass er an diesem Abend untertauchen wollte, und nahm an, dass er nach Hause gefahren war, um zu packen. Das stimmte auch, sein Wagen stand in der Tiefgarage unter seinem Appartementhaus. Ich nahm einen Wagenheber aus meinem Wagen und versteckte mich hinter einer Säule. Es dauerte nicht lange, bis Maik kam. Er trug zwei Koffer. Als er sie an seinem BMW abstellte und mir dabei den Rücken zuwandte, schlug ich zu.«
Im Wohnzimmer herrschte tiefes Schweigen. Durch das gekippte Fenster drangen Geräusche herein, das Brummen eines Rasenmähers, das entfernte Rattern der Tram. Gloria hielt immer noch Nathans Hand in der ihren. Sie sah ihn unverwandt an, doch Nathans Blick war auf Lena geheftet. In dem Blick schien eine bange Frage zu liegen, als wartete er auf ein Urteil. Aber glaubte er wirklich, dass ausgerechnet sie sein Handeln verurteilen würde?
Lena beugte sich vor, griff Nathans freie Hand und drückte sie. In dieser Haltung verharrte sie, bis ihr Rücken zu schmerzen begann, dann ließ sie seine Hand los und lehnte sich wieder zurück. »Wieso hast du mir das nie erzählt?«
Nathan holte ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und betupfte seine Stirn. »Ich wollte es dir nicht verheimlichen. Ich wollte es überhaupt nicht verheimlichen. Ich wollte mich noch am selben Abend der Polizei stellen, aber …«
»Ich habe ihn davon abgehalten.« Es war das erste Mal, dass Gloria etwas sagte. »Nathan rief mich direkt danach an und erzählte mir, was passiert war, damit ich es dir später erklären könnte. Dann wollte er die Polizei rufen, aber ich überredete ihn, stattdessen Maik verschwinden zu lassen. Es war meine Idee, ihn in der Nähe des Reiterhofs zu begraben. Sie kam mir, als ich dich am nächsten Tag dorthin begleitete und du die Sattelkammer identifizieren solltest. Wir mussten natürlich ein paar Tage warten, bis die Polizei die Durchsuchung des Waldes abgeschlossen hatte. Wir dachten, nachdem sie ihn einmal durchkämmt hatten, würden sie dort nie wieder suchen. Vorher versteckten wir die Leiche in Nathans Garage.«
Gloria schwieg und drückte Nathans Hand fester. Lena sah auf die verschränkten Hände und dann auf die dazugehörenden beiden alten Leute. Auf Nathan, den sanftesten Menschen, den sie je kennenglernt hatte und der doch zum Mörder geworden war. Und auf Gloria, die sie Aufrichtigkeit gelehrt und dann einen Mord vertuscht hatte.
»Wieso habt ihr es mir nie erzählt?«
Nathan antwortete prompt. »Weil wir dich nicht damit belasten wollten. Es sollte nicht auch deine Bürde sein. Es ist schlimm genug, dass Gloria sie mit mir teilen musste.«
Gloria schüttelte sofort den Kopf. »Unsinn! Es war keine Bürde für mich. Maik hat nur bekommen, was er verdient hat. Wenn Nathan dafür ins Gefängnis gegangen wäre, hätte das nur unnötiges weiteres Leid über die Familie gebracht. Und es nützt auch niemandem, wenn du dich jetzt noch stellst.« Das Letzte sagte sie in kriegerischem Ton.
Lena hob den Kopf. »Du überlegst, dich zu stellen?«, fragte sie entsetzt.
Nathan entzog Gloria seine Hand. »Ich denke darüber nach.«
»Aber wieso? Gloria hat recht. Es würde niemandem etwas nützen.«
Nathan seufzte. »Es würde der Gerechtigkeit nützen. Ich habe einen Menschen getötet, Lena. Ja, er hat dir Schlimmes angetan. Ja, ich habe ihn davon abgehalten, anderen Kindern vielleicht etwas Ähnliches anzutun. Aber ich habe einen Menschen getötet. Und die Polizei ermittelt. Wenn ich ein Geständnis ablege, dann habe ich eine sehr viel mildere Strafe zu erwarten, als wenn die Polizei herausfindet, dass ich es getan habe.«
»Aber das wird sie nicht.« Lena beugte sich eindringlich vor. »Sie haben nicht den geringsten Beweis. Sie können dich nur mit Maiks Tod in Verbindung bringen, wenn Karl gegen dich aussagt, und das wird er nicht. Abgesehen davon: Wenn du jetzt die Wahrheit sagst, würde es wieder der Familie schaden. Karls illegale Machenschaften kämen ans Tageslicht, und für mein Geschäft wäre es auch schlecht.«
Ein Lächeln umspielte Nathans Mundwinkel, als er ihren plumpen Versuch, ihn zu manipulieren, durchschaute. »Lena, dein Geschäft läuft gut, weil du eine tolle Geschäftsfrau bist. Es würde dir nicht schaden, im Gegenteil, es könnte für kostenlose Werbung sorgen. Und ich bin müde.«
Lena schüttelte energisch den Kopf. »Willst du etwa ins Gefängnis?«
Nathan strich sich über seine eingefallenen Wangen. »Natürlich nicht. Aber …«
»Kein Aber«, sagte Lena fest. »Ich akzeptiere nicht, dass du ins Gefängnis gehst, weil du das für mich getan hast. Und die Polizei wird ihre Ermittlungen einstellen, Karl wird dafür sorgen. Er hat es mir versprochen.«
Zwei Tage später besprach Eva mit Ralf Brückner in ihrem Büro den Fall Zersky. Es war eine Art Schlussbesprechung. In den vergangenen Wochen hatten sie vergeblich versucht, das Rätsel um Maik Zerskys Tod zu lösen. Einerseits ärgerte es Eva, weil Misserfolge sie grundsätzlich ärgerten und weil sie wirklich auf neue Erkenntnisse im Fall Ronja Aurich gehofft hatte. Andererseits konnte sie gut damit leben. Maik Zersky war ein übler Verbrecher gewesen, sein Tod bereitete ihr nun wirklich keine schlaflosen Nächte. Seine Akte würde zwar nicht endgültig geschlossen, doch in Zukunft würden sie ihre Ressourcen auf Ermittlungen konzentrieren, die mehr Erfolg versprachen. Eva und Ralf hatten sich gerade so weit geeinigt, als der Beamte von der Wache anrief und meldete, dass ein Herr Karl Festing sie zu sprechen wünsche.
»Festing? Heißt das, es gibt vielleicht doch noch ein paar Last-minute-Erkenntnisse?«, fragte Ralf. »Was dagegen, wenn ich bleibe? Ich würde den Mann zu gerne kennenlernen.«
Eva hatte nichts dagegen, und wenige Minuten später begrüßten sie den Unternehmer. Karl Festing war nicht allein gekommen. Er brachte einen Mann mit, der fast so groß war wie er und ebenfalls einen Maßanzug trug, der in einem seltsamen Kontrast zu seinem runden, ewig grinsenden Lausbubengesicht stand. Doch Eva wusste, dass das Lausbubengrinsen täuschte. Sie kannte den Mann. Es war Dr. Peter Herrwarth, einer der profiliertesten Strafverteidiger der Stadt. Verwundert fragte sie sich, was Karl Festing mit Herrwarth in ihrem Büro wollte.
Herrwarth trat auf sie zu und schüttelte ihre Hand. »Frau Kriminaloberrätin Schaller, stets eine Freude, Sie zu sehen. Und Sie sind?«
Eva stellte Ralf vor.
»Erster Hauptkommissar Brückner? Sie leiten die SOKO Waldgrab, richtig? Dann sind wir genau an der richtigen Stelle. Wollen wir uns nicht setzen?«
Eva hatte den Mann zweimal vor Gericht gesehen, daher wusste sie, dass es eine Masche von ihm war, sich überall so aufzuführen, als wäre er in seinem eigenen Wohnzimmer und besäße mithin Gastgeberrechte.
»Warum nicht?« Sie ging vor zu dem kleinen Konferenztisch. Während sie sich darum gruppierten, musterte sie Karl Festing. Der Unternehmer hatte bisher nichts gesagt, was ihr noch ungewöhnlicher erschien als das Auftreten des Anwalts.
Herrwarth knöpfte sein Jackett auf, strich die Weste darunter glatt und zupfte an seiner Krawatte. »Wir sind froh«, begann er, »dass Sie sich die Zeit für uns nehmen. Wir sind zu Ihnen gekommen, weil mein Mandant, Herr Karl Festing, der Ihnen ja bereits bekannt ist, eine früher von ihm getätigte Aussage vervollständigen möchte. Wie mein Mandant in einem früheren Gespräch mit Ihnen ja bereits ausgesagt hat, hat er am siebzehnten September 2000 in seiner Firma Festis mit seinem Angestellten, Herrn Maik Zersky, ein Gespräch geführt. Diese Aussage möchte er nun um folgende Information ergänzen: Nach diesem Gespräch gelangte mein Mandant zu der Erkenntnis, dass Herr Zersky der Entführer seiner Tochter sein müsse, die, wie Sie ja wissen, sechs Tage zuvor entführt und erst freigelassen worden war, nachdem mein Mandant drei Millionen D-Mark Lösegeld bezahlt hatte. Nachdem dies meinem Mandanten klar geworden war, suchte er Herrn Zersky abends noch einmal auf. Er traf ihn in seiner Tiefgarage an, wo Herr Zersky gerade in sein Auto steigen wollte. Es kam zu einem Streit, in dessen Verlauf Herr Zersky meinen Mandanten mit einem Messer bedrohte. Mein Mandant griff daraufhin zu einem Wagenheber, der neben dem Fahrzeug lag, um sein Leben zu verteidigen. Leider kam Herr Zersky bei diesem Vorfall ums Leben.«
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Die Nachricht kam an einem Julinachmittag im Radio, während Nathan gerade Tee kochte.
»Wie die Staatsanwaltschaft München I heute bekannt gab, wurden die Ermittlungen gegen den Unternehmer Karl Festing wegen Totschlags eingestellt. Wie berichtet, hatte Karl Festing im Mai dieses Jahres gestanden, den Entführer seiner Tochter, Maik Zersky, im September 2000 während eines Streits getötet zu haben. Anschließend vergrub Festing die Leiche in einem Wald.
Die Tatsache, dass Karl Festing sich nach der Tat nicht direkt an die Polizei wandte, ließ seine Aussage in einem zweifelhaften Licht erscheinen, er habe Zersky in Notwehr getötet, als dieser ihn mit einem Messer angriff. Die Staatsanwaltschaft nahm Ermittlungen auf, stellte sie nun jedoch ein. Dazu die Sprecherin der Staatsanwaltschaft: ›Wir können aus heutiger Sicht nicht mehr klären, ob es Notwehr war oder Totschlag in einem minder schweren Fall. Daher gilt: im Zweifel für den Angeklagten.‹
Und jetzt zum Wetter …«
Nathan schaltete das Radio aus. Der Wetterbericht interessierte ihn nicht. Es war seit Wochen zu heiß, das Wetter würde sich ändern, wenn es sich ändern würde. Er konnte es nicht beeinflussen. Er konnte überhaupt wenig beeinflussen, hatte es noch nie gekonnt und sich auch nie gewünscht. Er hatte es immer den Karl Festings dieser Welt überlassen, nach Macht zu streben. Er selbst hatte sich immer nur nach Ruhe und Sicherheit gesehnt. Und jetzt war im beides geschenkt worden – zumindest hoffte er das. Doch ganz sicher war er nicht. Denn tief in seinem Herzen nagte immer noch der Zweifel, ob es richtig gewesen war, dieses Geschenk anzunehmen.
Es klingelte. Gedankenverloren hob Nathan den Teebeutel aus der Kanne, dann erkannte er, dass nicht der Küchenwecker geklingelt hatte, sondern die Glocke an der Haustür. Rasch warf er einen Blick durchs Fenster, dann ging er zur Tür, um den Besucher zu empfangen, den er schon seit Wochen erwartet hatte.
»Grüß dich, Karl, lange nicht gesehen.« Er öffnete die Tür weit.
Karl hob eine Hand mit einer Flasche, in der irgendein Energiegetränk zu sein schien. »Hallo Nathan, ich dachte, ich bringe was zum Anstoßen mit. Lena sagte, du hättest nur Tee da.«
Kurz darauf saßen sie auf der Terrasse, und Karl ließ seine Flasche gegen Nathans Teetasse krachen. »Prost! Auf die Einstellung der Ermittlungen! Nicht, dass mein Anwalt je Zweifel daran hatte.«
Er trank, Nathan nippte an seinem Tee, dann musterten sie einander. Es war Jahre her, dass sie so miteinander an einem Tisch gesessen hatten, dachte Nathan. Beim letzten Mal hatte er gekündigt, weil er es nicht mehr ertragen hatte, mit Karl zusammenzuarbeiten. Karls buschige Augenbrauen waren grau geworden, Falten zogen sich durch sein Gesicht, doch er sah nicht müde aus, sondern steckte voller Energie. Nathan beneidete ihn darum.
»Ich muss mich wohl bei dir bedanken«, brach er schließlich das Schweigen.
Unerwartet grinste Karl. »Das klingt wie früher in der ersten Klasse, wenn ich dich mal wieder vor einem der Viertklässler gerettet hatte.«
»Nur, dass die Staatsanwaltschaft mir vermutlich mehr geschadet hätte als der fiese Frank oder Bulle Burkhard.«
Karl schüttelte den Kopf. »Totschlag, minder schwerer Fall, du hättest nicht viel gekriegt. Aber ich wundere mich, dass du dennoch eingewilligt hast mitzumachen. Du warst immer so versessen darauf, dich an die Regeln zu halten. Hast du doch noch erkannt, dass es besser ist, selbst zu entscheiden, an welche Regeln man sich hält?« Er leerte seine Flasche. »Aber bedank dich nicht bei mir, sondern bei Lena. Sie wollte, dass ich meinen Kopf für dich hinhalte. Es war ihre Bedingung, dass sie wieder mit mir spricht. Alternativ hatte ich ihr angeboten, mein Konto für sie leer zu räumen, aber sie hat sich tatsächlich für dich entschieden. Sie ist ein seltsames Mädchen.«
Nathan runzelte die Stirn. »Sie ist kein Mädchen mehr, Karl, schon lange nicht mehr. Sie ist eine Frau. Sie ist ein ganz besonderer Mensch. Das war sie schon immer.«
Karl stellte die Flasche ab. »Meinst du, das wüsste ich nicht? Ich habe nur ein bisschen lange gebraucht, es zu bemerken.«





Epilog
September 2018
Es war ihr zweiter Sommerurlaub ohne Basti, der dieses Jahr mit Jules Familie nach Südafrika geflogen war. Jakob hatte ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, dieses Mal ein echtes Veto einzulegen, doch natürlich hatte Eva es ihm ausgeredet. Er müsse langsam lernen, seinen Sohn loszulassen, lautete ihre Begründung. Sein Verstand sagte Jakob, dass seine Frau recht hatte, auch wenn sein Herz anderer Meinung war. Deshalb waren sie wieder allein losgefahren, diesmal in die Toskana. Jakob hatte ein wunderschönes kleines Haus gefunden, mit Pool und – für Eva noch wichtiger – WLAN. Sie war auch im Urlaub ein Nachrichten-Junkie. Jetzt lag sie auf einer Sonnenliege neben ihm, surfte mit ihrem Tablet im Internet und döste zwischendurch. Sie trug einen Bikini, wie versprochen trug sie selten etwas anderes, es sei denn, sie lebte gerade ihre Badenixen-Fantasien aus, dann trug sie gar nichts. Jakob war damit zufrieden, auch wenn er sich fest vorgenommen hatte, morgen die Kathedrale San Martino in Lucca anzuschauen. Doch bis dahin genoss er Evas Anblick und machte sich einen Spaß daraus, an ihren Gesichtszügen abzulesen, was sie wohl gerade las. Etwas Erfreuliches offenbar, denn sie lächelte versonnen vor sich hin, jetzt kicherte sie sogar ein bisschen, was nur bedeuten konnte, dass sie eine WhatsApp von Basti oder von ihrer Schwester bekommen hatte. Von ihrer Schwester vermutlich, denn die von Basti pflegte sie ihm vorzulesen. Jetzt erschien eine kleine Falte auf Evas Stirn, wurde steiler und steiler. Berufliche Mails? Sie schaffte es nie, im Urlaub völlig abzuschalten. Nach einer Weile wischte Eva wieder auf ihrem Tablet herum, ihr Gesichtsausdruck wurde neutral, dann streng, vermutlich las sie politische Nachrichten. Jetzt wischte sie erneut, und plötzlich wurden ihre Augen groß. Und größer. »Oh mein Gott«, flüsterte sie. Und dann noch einmal: »Oh mein Gott!«
Jakob richtete sich besorgt auf. »Alles in Ordnung?«
»Oh mein Gott, Jakob, das musst du sehen. Das glaube ich einfach nicht. Hier ist ein Bericht, in dem heißt es, dass Ronja Aurich lebt. Ronja Aurich ist wieder da. Oh mein Gott.« Sie drückte ihm das Tablet in die Hand. »Da!«
Jakob las mit wachsender Überraschung den Artikel: Darin stand, dass eine junge Frau sich am Vortag bei der Dresdener Polizei gemeldet und behauptet hatte, sie sei die vor achtzehn Jahren verschwundene Ronja Aurich. Sie habe sich bei Verwandten in Dresden versteckt gehalten. Ihre Mutter, Birgit Aurich, die vor Kurzem gestorben sei, habe davon gewusst. Neben dem Artikel prangte ein Foto der jungen Frau. Jakob erkannte sofort, dass sie die ältere Ausgabe des Mädchens sein musste, von dem er vor achtzehn Jahren Fotos aus einem Passbildautomaten angesehen hatte.
Ihm entfuhr ein kleiner Seufzer. »Dann war sie also doch nicht verrückt«, murmelte er.
»Sie? Wen meinst du?« Eva musterte ihn. »Jakob, du wirkst gar nicht überrascht. Hast du das nicht kapiert? Ronja lebt, Torsten Stemmer hat sie nicht erschossen, er hat achtzehn Jahre unschuldig gesessen. Wir haben uns alle geirrt.«
»Ich habe es verstanden.«
»Warum bist du nicht mehr überrascht?«
»Ich bin doch überrascht«, behauptete Jakob. Doch er war nie ein guter Lügner gewesen. Jetzt wurde er auch noch rot.
Auf Evas Stirn erschien wieder die steile Falte, die »Falte der Verdächtigung«, wie Basti sie nannte. »Hast du das gewusst?« Und dann noch einmal, diesmal keine Frage, sondern eine Feststellung. »Du hast es gewusst.«
»Ich wusste es nicht«, erwiderte Jakob, während seine Gedanken zurück zu jenem Nachmittag im vergangenen Jahr flogen. Lena Festing hatte ihn Ende Juli überraschend angerufen und ihn gefragt, ob er nicht auf einen Kaffee im Lenjas vorbeikommen wolle, sie wolle ihm etwas sagen. Natürlich war er hingefahren, gespannt, was es so Dringendes geben mochte. Er hatte sich im strahlenden Sonnenschein an einem der Tische auf der Terrasse mit Blick auf den Chiemsee niedergelassen, und kurz darauf hatte sie sich zu ihm gesetzt.
»Danke, dass Sie gekommen sind.«
»Gern geschehen. Sie wollten mir etwas sagen?«
Sie nickte. »Ich wollte mich bei Ihnen bedanken.«
»Wofür?«
»Dafür, dass Sie mir geholfen haben, einen Abschluss zu finden. Ich habe die letzten siebzehn Jahre immer mit dem gehadert, was damals passiert ist. Ich konnte es nicht verarbeiten. Doch Sie und all das, was in den vergangenen Wochen passiert ist, haben mir geholfen, die Dinge von damals besser zu verstehen, eine neue Perspektive einzunehmen. Mir geht es jetzt viel besser.«
Jakob sah sie verwundert an. »Das freut mich. Allerdings bin ich mir nicht sicher, inwieweit ich dazu beigetragen habe.«
»Doch, das haben Sie«, versicherte sie. »Sie haben immer sehr viel Verständnis gezeigt, waren bereit, mit mir zu reden, und Sie haben mir erzählt, dass Timo Kargs Aussage vermutlich nicht der Wahrheit entspricht. Ich meine seine Aussage, dass Stemmer ihm gestanden hat, dass er Ronja getötet hat.«
»Nun, so würde ich das nicht sagen«, widersprach ihr Jakob unbehaglich.
»Doch, doch. Und ich glaube jetzt, dass Sie recht haben. Ich glaube genau wie Sie, dass Timo Kargs Aussage eine Lüge war. Stemmer hat ihm den Mord an Ronja nicht gestanden. Ich glaube dagegen, dass Stemmer die Wahrheit gesagt hat. Er hat behauptet, dass Ronja irgendwie die Flucht aus der Sattelkammer gelungen sein muss, und ich glaube, er hat recht.«
»Aber …«, begann Jakob, doch sie redete bereits weiter.
»Ich weiß, was Sie sagen wollen, allein hätte Ronja das vermutlich nicht geschafft. Aber vielleicht hatte sie ja Hilfe. Zum Beispiel von … Ja, warum nicht von ihrem Vater? Ich weiß, Sie glauben, er war in die Entführung verwickelt, aber ich denke das nicht. Stefan war ein guter Mann. Journalist. Ich denke, vielleicht hat er einfach Recherchen angestellt. Deswegen wusste er, wo der Reiterhof ist. Und als ihm klar wurde, dass Ronja dort versteckt gehalten wurde, hat er sie gerettet. Und er brachte sie irgendwohin, wo sie in Sicherheit war. Und dann fuhr er zurück nach München und baute diesen Unfall, weil er übermüdet war. Ich glaube nicht, dass es Selbstmord war. Ich glaube, dass sein Tod Ronja sehr erschüttert hat. Und dass das einer der Gründe ist, warum sie sich nie wieder gemeldet hat. Ich glaube, es gibt noch andere Gründe, komplizierte Gründe. Meinen Sie das nicht auch?«
Sie sah ihn erwartungsvoll an. Jakob war um die richtigen Worte verlegen. »Nun, wenn Sie das glauben möchten …«
Sie lächelte ihn strahlend an. »Ja, das möchte ich glauben. Ich glaube es mit ganzem Herzen, und deshalb geht es mir gut. Und ich wollte nur, dass Sie das wissen.«
Sie sah ihn seltsam eindringlich an, während sie diese vollkommen verrückten Dinge sagte. Jakob wusste, dass es nur eine Erklärung für ihre Worte geben konnte: Lena Festing war selbst verrückt geworden. Aber so richtig vermochte er das nicht zu glauben.
In dem Moment trat die hübsche Bedienung an den Tisch.
»Franzi, ein alter Freund ist überraschend aufgetaucht«, sagte Lena zu ihr. »Alles, was er bestellt, geht aufs Haus.« Dann wandte sie sich wieder an Jakob. »Noch einmal vielen Dank, Herr Schuster, es hat mich gefreut, Sie heute zufällig hier getroffen zu haben. Und ich hoffe, es freut Sie, dass es mir so gut geht.«
Und damit war sie aufgestanden und gegangen.
»Warum hast du nie etwas gesagt?«, fragte Eva jetzt.
Jakob schüttelte den Kopf. »Ich habe nie etwas gewusst, was ich hätte sagen können. Aber wenn ich etwas gewusst und dir gesagt hätte, und du hättest es für dich behalten, hätte das deine Karriere schwer beschädigen können.«
»Während deine Karriere schon vorbei ist? Aber wenn du etwas gewusst und geschwiegen hättest, hättest du deine Pension riskiert.«
Er lächelte. »Deswegen habe ich eine jüngere Frau geheiratet, die immer noch voll im Berufsleben steht. Zur Absicherung, Eva. Nur zur Absicherung.«
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 Das Buch
Nathaniel hört einen Schrei, dann bricht die Verbindung ab. Gerade noch sprach er im Videochat mit einer Frau. Eine anonyme App verband die beiden, die Frau half Nathaniel dabei, das richtige Hemd zu wählen. Denn Nathaniel ist blind. Und er ist sich sicher: Ein Verbrechen ist geschehen. Doch keiner glaubt ihm, es gibt keine Beweise, keine Spur. Gemeinsam mit einer Freundin, der Journalistin Milla, macht sich Nathaniel selbst auf die Suche nach der Wahrheit. Er ahnt nicht, dass er für die fremde Frau die einzige Chance sein könnte – oder ihr Untergang ... 
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 Prolog

 »Das Kind lebt! Es lebt!«
Plötzlich geriet alles in Bewegung. Der Notfallarzt hetzte die Stufen hoch, zwei Sanitäter eilten mit einer Trage hinterher, darauf diverse Koffer, Sauerstoff und eine Accuvac-Absaugpumpe. Felix Winter presste sich an die Wand des Treppenhauses, um ihnen Platz zu machen. In der Wohnung hörte er seinen Kollegen rufen, dass die Rettung sofort einen Hubschrauber herschicken solle. Es folgte unverständliches Geknarze aus dem Funkgerät. Als Winter über die Türschwelle trat, vernahm er aus dem Wohnzimmer die ruhige Stimme des Arztes, der die Sanitäter mit knappen Worten anwies, was zu tun war. Alles ging schnell, jeder Handgriff saß, schon wenig später trugen die Männer den auf der Trage fixierten Jungen an Felix Winter vorbei. Fast zeitgleich vernahm er draußen das Sirren des Hubschraubers. Winter musste den Blick abwenden, als er den Kopf des Buben sah. Er hätte für den Jungen gebetet, würde er an Gott glauben.
Felix Winter hatte gedacht, er sei hart im Nehmen. Doch als er sich in der Wohnung umsah, wurde ihm übel. Nicht wegen der Leichen; die Anwesenheit des Todes war erträglich. Sondern weil sich hier alles irritierend normal anfühlte. Die nicht leer getrunkenen Gläser mit Schokomilch auf dem Küchentisch. Die kalt gewordenen Rühreier in der Bratpfanne. Die Kinderzeichnungen am Kühlschrank. Und die Sonne, die ein goldgelbes Rechteck in Form des Fensters auf den Boden zeichnete und einen schönen Tag versprach. Lügnerin, dachte Winter. Vor der Küche lagen neben einem umgestürzten Regal Playmobilfiguren auf dem Boden. Im Wohnzimmer: die Leichen. Sie passten nicht hierher, als hätte sie jemand hier drapiert, wie nachträglich in ein bestehendes Bild gemalt.
Mit einem Nicken grüßte Winter die Kollegen von der Spurensicherung und den Rechtsmediziner, die in diesem Moment die Wohnung betraten. Der medizinische Forensiker beugte sich als Erstes über das tote Mädchen, das unter dem Stubentisch lag, als hätte es versucht, sich zu verstecken.
»Drei Tote. Darunter ein Mädchen, zirka zwölf Jahre alt. Sein Bruder ist so schwer verletzt, dass auch er die nächsten vierundzwanzig Stunden kaum überleben wird«, sagte der Rechtsmediziner. Winter war sich nicht sicher, ob die Worte an ihn gerichtet waren. Er blickte auf die Leichen. Das Mädchen, zusammengerollt, als ob es schliefe. Die Mutter, auf dem Bauch liegend, das Gesicht ihrem toten Kind zugewandt. Der Vater etwas abseits, als gehörte er nicht dazu. Und überall Blut. Zu viel Blut. Winter musste würgen. Er machte kehrt, rannte die Treppe hinunter und erbrach sich hinter dem Gebüsch vor der Eingangstür des Mehrfamilienhauses. Ein älterer Kollege nickte ihm wissend zu.
So hatte sich Winter seinen ersten Tag nicht vorgestellt. Ob es richtig gewesen war, zur Mordkommission zu wechseln? Was, wenn er dies alles nicht ertrug? Wenn es ihm zu naheging?
Winter wischte sich das Gesicht mit einem Taschentuch ab. Er holte sich neue Handschuhe aus dem Wagen der Spurensicherung, fand eine Wasserflasche, spülte sich den Mund und begab sich zurück in die Wohnung, die zu einem makabren Familiengrab geworden war.
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 »Wunderbar sieht das aus.« Der rotgekrauste Haarschopf zwischen Caroles gespreizten Beinen nickt anerkennend. »Alles genau so, wie es sein muss. Der Kleine kann kommen.«
»Ich krieg die Panik, wenn ich nur dran denke.«
»Ginge mir genauso.«
Carole schluckt. Das ist nicht das, was sie von ihrer Frauenärztin hören wollte. Doch als Chantal Tischler ihren Blick von Caroles Intimbereich abwendet und ihr in die Augen schaut, erkennt Carole, dass sie es nicht ernst gemeint hat.
»Wissen Sie, wie viele Kinder schon von Frauen auf die Welt gebracht worden sind?«
Carole zuckt mit den Schultern.
»Eben. Milliarden von Frauen haben Kinder geboren. Dann werden Sie das wohl auch hinkriegen.«
Carole versucht zu lachen. Es misslingt ihr. Sie kann sich schlicht nicht vorstellen, wie der Kleine, der ihren Bauch innerhalb von neun Monaten in einen überdimensionierten Medizinball verwandelt hat, es aus ihrem Körper hinausschaffen will. Sie nimmt die Füße von den zwei Metallstützen und setzt sich wieder aufrecht hin. Die Peepshow ist beendet.
»Sie können sich anziehen. Sind Sie immer noch sicher, dass Sie den Vater bei der Geburt nicht dabeihaben wollen?«
»Hundertprozentig sicher. Ich weiß ja nicht einmal, wer der Vater ist.«
Carole stemmt sich aus dem Stuhl, greift nach Slip und Hose, die sie hinter dem Paravent, der mit japanischen Schriftzeichen verziert ist, unordentlich auf einem Schemel abgelegt hat.
»So viele werden dafür ja wohl nicht infrage kommen«, hört sie ihre Ärztin sagen.
Wenn Sie wüssten, denkt Carole. »Ich will gar nicht wissen, wer der Vater ist«, ruft sie über die Trennwand hinweg. »Und ich bin mir sicher, dass auch die potenziellen Väter es lieber nicht wissen möchten.«
Sie setzt sich hin, versucht, die Socken überzustreifen. Was früher ein Kinderspiel war, ist heute wegen des Kindes in ihrem Bauch ein Kunststück. Carole fragt sich, ob alle Frauen sich die Mühe machen, die Socken auszuziehen, bevor sie auf dem gynäkologischen Stuhl ihr Intimstes präsentieren. Aber anders geht es für Carole nicht: Nackt auf dem Stuhl zu sitzen und Socken zu tragen, würde sich ähnlich schrecklich anfühlen, wie in Socken Sex zu haben. Carole gewinnt schließlich den Kampf und tritt vollständig angezogen hinter dem Paravent hervor.
»Nun gut, es ist Ihre Entscheidung. Dann müssen wir die Geburt eben alleine durchstehen.« Etwas Warmes liegt im Blick der Frauenärztin. »Sie werden das Kind schon schaukeln.«
»Hoffentlich.« Jetzt bringt Carole doch so etwas Ähnliches wie ein Lächeln zustande.
Sie vereinbart mit ihrer Ärztin in sieben Tagen den nächsten und wohl letzten Untersuchungstermin vor der Geburt. Chantal Tischler ermahnt sie, nicht zu übermütig zu sein; von nun an könne es jederzeit losgehen. Ein Hinweis, der nicht zur Beruhigung Caroles beiträgt.
Bevor sie die Praxis verlässt, muss sie noch rasch aufs Klo. Sie muss jetzt ständig aufs Klo, was auch kein Wunder ist, turnt ihr der Kleine doch dauernd auf der Blase herum. Die Toilette in der Praxis ist liebevoll eingerichtet. An der Decke dreht eine geflügelte Kuh an einem Faden ihre Runden. Vor dem Spiegel sind in bunt bemalten Holzkästchen Tampons, Damenbinden und Briefchen mit Kondomen aufgereiht.
Carole mustert ihr Spiegelbild. Auch ihr Gesicht hat sich verändert. Es wirkt weicher, als wären ihre Züge nicht mehr kantig mit Tusche gezeichnet, sondern in Aquarell gemalt. Ihr blondes Haar hat seinen Glanz verloren. Stumpf sieht es aus. Stroh, denkt Carole. Sie bündelt es hinter ihrem Kopf zu einem Knäuel, streicht sich mit der anderen Hand die langen Strähnen aus der Stirn, schaudert kurz und lässt die Haare wieder fallen. Sie hat sich geschworen, sich nicht wie viele andere Mütter nach der Geburt einen Kurzhaarschnitt zuzulegen.
Wie viel von ihrem alten Ich wohl übrig bleiben wird, wenn das Kind mal da ist? Und wem es wohl gleichen wird? Ihr selbst? Oder wird sie ihm ansehen, wer sein Vater ist?
Sie hatte nicht lange darüber nachdenken müssen: Sie hatte ein Kind gewollt, aber keinen Mann. Schon als sie ein Teenager war, hatten sich Jungs mit ihrem Drang nach Unabhängigkeit schwergetan – was mit dazu beitrug, dass sie sich zunehmend schwertat mit Jungs. Bis ihr auf einmal klar wurde, dass sie ganz auf sie verzichten wollte. Es dauerte eine Weile, aber schließlich hat sie ihr Ziel erreicht. Der Gugelhupf-Bauch ist der Beweis dafür.
Carole wendet sich von ihrem Spiegelbild ab, quetscht sich aus der Hose, Modell extra weit und extra hoch geschnitten. Beides trifft auch auf die Unterwäsche zu, die sie seit einiger Zeit trägt; Marke Lusttöter. Sie pinkelt eine gefühlte Ewigkeit und ist dem nicht enden wollenden Sprinkeln ihrer Blase machtlos ausgeliefert. Zwei Wochen noch, denkt sie, zwei Wochen, dann hat sie ihren Körper wieder.
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 »Es ist siebzehn Uhr dreizehn.«
Eine unsympathische Frauenstimme rattert die Zeit herunter. Immer sind es Frauenstimmen. Die Stimme in seinem Handy, die Stimme in seinem Computer, die Stimme in seiner Uhr. Nathaniel fragt sich, warum. Er ist im Moment nicht gut auf Frauen zu sprechen. Brigitte hat ihm gestern nach zweiwöchiger Sendepause geschrieben, sie wünsche keinen Kontakt mehr. Dabei hatte er das erste Mal seit Ewigkeiten das Gefühl, dass sich jemand für ihn interessiert. Sie hatten hin und her gechattet, humorvoll, auch ein wenig flirty, und er hatte sich dabei ein bisschen in Brigitte verliebt. Klar, es war bei geschriebenen Worten geblieben, aber daraus hätte mehr werden können. Hatte er gedacht.
Bis er Brigitte Alishas Weckmethode beschrieben hat, die jeden Morgen ihre Pfote auf sein Gesicht knallt, wenn sie beschließt, dass es Zeit zum Aufstehen sei.
»Wer ist Alisha?«, hatte Brigitte gefragt.
»Meine Hündin.«
»Du hast einen Hund?«
»Natürlich, einen Blindenhund.«
»Du bist blind???«, schrieb sie zurück, doch das konnte er nicht sehen, sondern nur hören. »Du bist blind Fragezeichen Fragezeichen Fragezeichen«, las ihm die Frauenstimme in seinem Computer mit nervtötender Monotonie vor. Drei Fragezeichen. Dabei steht es zuoberst im Begrüßungstext seines Profils auf der Online-Dating-Seite: »Hallo, ich bin Nathaniel, und ich bin blind.« Sogar seinen Profilnamen hat er so gewählt, dass kein Missverständnis möglich ist: Nathaniel Blind. Wie blind muss man denn sein, um das zu übersehen? Offenbar hat Brigitte sein Profil gar nicht gelesen. Nach dieser letzten Konversation hatte sie geschwiegen, bis gestern. Bis zum Kontaktabbruch.
Die Gedanken an Brigittes stillosen Abgang haben Nathaniel die Zeit vergessen lassen. Erneut drückt er den Knopf auf seiner Uhr.
»Es ist siebzehn Uhr einundzwanzig.«
Mist, denkt Nathaniel. Er ist spät dran, er ist immer spät dran, stets braucht er für alles länger, als er meint.
»Wir müssen uns beeilen, Alisha. Avanti.«
Seine Blindenhündin lässt sich nicht zweimal bitten. Selbst wenn sie nicht in Eile sind, legt die langhaarige Schäferhündin ein Tempo vor, das ihn beinahe in den Laufschritt zwingt. Nathaniel weiß, dass sie beide ein ungewöhnliches Bild abgeben: Alisha, die vorwärts drängend an ihrem Geschirr zerrt, und er, der in leichter Rücklage hinter ihr her eilt. Alisha entspricht grundsätzlich nicht dem Idealbild, das man sich gemeinhin von einem Blindenhund macht. Nicht nur wegen ihres enormen Tempos, das sie meist anschlägt. Oft ist sie auch ungeduldig. Zudem verfügt die Hundedame nicht über den besten Orientierungssinn; angeblich ein typisch weibliches Phänomen. Vor ein paar Monaten, als der Winter sich gerade mal wieder von seiner fiesesten Seite zeigte, legte Nathaniel für den Radiosender RABE Musik auf. Alle drei Wochen macht er dort von zehn bis Mitternacht eine eigene Sendung. Als er sich nach Feierabend nach Hause begab, versperrte ihnen ein Schneewall, den eine Räummaschine mitten auf seiner Route angehäuft hatte, den Weg. Nathaniel konnte Alisha nicht dazu bringen, über den Wall zu klettern. Die Wegänderung brachte das Tier dann dermaßen durcheinander, dass Nathaniel geschlagene zwei Stunden lang durch die sterbensleere Stadt irrte, bevor Alisha endlich den Heimweg fand. Weil wie immer in solchen Momenten nicht nur Alisha, sondern auch der Akku seines Handys versagt hatte.
Nathaniels Freunde verstehen nicht, warum er die Hündin nicht längst gegen einen besseren Blindenhund ausgetauscht hat. Doch das ist für Nathaniel undenkbar. Er liebt Alisha über alles, und ja, er liebt sie vor allem auch dafür, dass sie anders ist als alle anderen, dass sie ihren eigenen Kopf hat und nicht so treudoof spurt wie die meisten ihrer Berufskollegen – wortwörtlich in hündischer Ergebenheit.
Und manchmal hat sie ihren Job perfekt im Griff, zum Beispiel heute. Alisha stoppt, als sie vor dem Hintereingang des Restaurants angekommen sind.
»Gut gemacht, Alisha.« Nathaniel klopft ihr kurz auf die Flanke, klaubt ein Leckerchen aus der Hosentasche, wirft es in die Luft und vernimmt ein Schnappen, gefolgt von einem kurzen Kauen. Er bringt die Hündin in den Vorraum, wo eine Decke – ihre Decke – für sie bereitliegt.
»Es ist siebzehn Uhr neunundfünfzig«, sagt die Frau in seiner Armbanduhr. Gerade noch rechtzeitig.
Als er hört, dass sich Alisha hingelegt hat, folgt er den Gerüchen und den Geräuschen, die ihm den Weg in die Küche weisen. Gedünstetes Gemüse, geröstete Zwiebeln, Olivenöl. Das Brutzeln von Fleisch. Besteck, das gegeneinanderklimpert. Das Saugen des Dampfabzuges. Und dann eine wohlvertraute Stimme: »So pünktlich warst du ja noch nie!«
Nathaniel kann nicht deuten, ob Olivia es lobend oder tadelnd meint, aber er beschließt, es als Kompliment zu nehmen. Olivia erklärt ihm rasch, welche zwei Menus heute auf der Karte stehen und was es zu beachten gilt. Nathaniel macht diesen Job noch nicht lange. Und er macht ihn noch nicht besonders gut. In dem Moment, als er den Zeiger der Küchenuhr auf die volle Stunde klicken hört, vernimmt er, wie im Saal nebenan der Schlüssel der Eingangstür gedreht wird.
»Es kann losgehen«, sagt Olivia.
Auf in den Kampf, denkt Nathaniel.
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 Vanessa wartet bereits, als Carole kurz nach halb sieben am unteren Ende der Berner Altstadt ankommt. Sie lehnt an einer Laubensäule und tippt auf ihrem Handy herum. Carole hält einen Moment inne und studiert die konzentrierten Gesichtszüge ihrer Freundin. Erinnerungen blitzen auf. Dann stupst sie mit dem Fuß gegen Vanessas Zehen. Erschrocken blickt sie auf.
»Danke, dass du draußen wartest, drinnen hätte ich dich nicht gefunden.«
Die zwei Frauen umarmen sich und müssen lachen, weil ihnen Caroles Bauch in die Quere kommt.
»Himmel, bist du rund geworden. Wer hätte gedacht, dass du jemals in Umständen bist. Ich hätte auf alle anderen gewettet, aber niemals auf dich.«
Carole pufft ihre Freundin sanft gegen die Schulter. »Ich doch auch nicht!«
»Ist da drin alles in Ordnung?«
»Alles so, wie es sein soll. Aber ich sag’s dir: Schwanger sein ist gar nicht lustig. Geschwollene Füße, Atemnot nach dem Treppensteigen, Hitzewallungen, als wäre ich mitten in den Wechseljahren – mit dreiunddreißig … Und mein Busen! Kürzlich sah ich Bilder von überzüchteten Milchkühen im Fernsehen – ihre prallvollen Euter haben mich total an meine Brüste erinnert. Du würdest sie nicht wiedererkennen!« Carole deutet mit beiden Zeigefingern auf ihren Vorbau, der unerwartete Dimensionen angenommen hat. »Glaub mir, ich gäbe meine Gucci-Tasche, könnte ich endlich wieder mal joggen gehen. Und würde mich der kleine Kerl in der Nacht nicht immer mit seinem Strampeln wach halten. Ich glaube, er übt schon jetzt für eine Kickbox-Weltmeisterschaft in siebzehn Jahren.«
»Das mit dem Joggen wird schon wieder. Und um die Kickbox-Karriere deines Kleinen kümmern wir uns später. Jetzt gehen wir erst mal essen.«
Vanessa stößt die Tür auf. Kaum stehen die beiden Frauen im Restaurant, umgibt sie nachtdunkles Schwarz. »Blinde Kuh« heißt das Lokal. Wer hier isst, soll sich wie ein Blinder fühlen, sodass die geschärften Geschmackssinne für einen kulinarischen Höhenflug sorgen. Erlebnisgastronomie nennt sich das. Das Restaurant Blinde Kuh gehört zu einer Kette, die diese Filiale in Berns Altstadt erst vor Kurzem eröffnet hat. Grund genug, sie gleich zu testen, hat Carole sich gedacht. Doch jetzt ist sie nicht mehr sicher, ob das eine gute Idee war. Denn dieser erste Moment besteht aus nichts als Unsicherheit. Instinktiv tastet Carole nach irgendetwas, an dem sie sich festhalten kann. Sie stößt mit ihrer Hand auf etwas, das sich bewegt. Erschrocken zuckt Carole zurück.
»Sie haben reserviert?«, fragt eine freundliche Stimme. Die Frau muss direkt vor ihnen stehen. Carole hat auf der Website des Restaurants gelesen, dass die meisten Angestellten blind seien; sie haben sozusagen Heimvorteil.
»Stein, ich habe auf den Namen Stein reserviert.«
»Herzlich willkommen«, verkündet die Stimme. »Ich nehme Sie beide jetzt an den Händen und bringe Sie an Ihren Tisch.«
Carole tapst durch die Finsternis und fühlt sich schutzlos. Doch dann führt die Kellnerin ihre Hände an die Stuhllehne und hilft ihr, sich zu setzen. Sitzen fühlt sich gut an. Sicherer Halt. Vorsichtig tastet Carole nach dem Besteck. Messer, Gabel, Löffel, ein Glas, alles da. Wenn das nur gut geht.
Es geht gut, mehr oder weniger. Schon nach fünfzehn Minuten ist Carole froh, dass sie das Tischtuch nicht sehen kann. Sie hat bestimmt schon für etliche Kleckse gesorgt. Wie unbeholfen man sich anstellt, wenn man auf den wichtigsten seiner Sinne verzichten muss. Und wie schwierig es sein muss, ein Leben lang mit einer solchen Behinderung zurechtzukommen. Kurz blitzt die Angst in ihr auf: Hoffentlich ist der Kleine gesund.
»So, wie dein Bauch aussieht, kann der Kleine jederzeit herausploppen«, unterbricht Vanessa ihre Gedanken.
»So ist es auch. Die Ärztin sagt, er könne von nun an jeden Moment kommen.«
»Na dann hoffe ich, dass er sich noch ein paar Stunden geduldet!« Vanessa tastet sich mit der Gabel voran, um den Chèvre chaud auf dem Jungblattsalat zu finden. »Aber sonst ist alles in Ordnung? Schaffst du es? Ohne deine Mutter, meine ich?«
Carole zuckt kaum merkbar zusammen, als Vanessa auf jenes Thema zu sprechen kommt, über das sie noch immer kaum reden kann, ohne dass ihr Tränen in die Augen schießen und sich ihre Kehle anfühlt wie zugeschnürt.
»Wie lange ist es jetzt her?«, hakt Vanessa nach und unterbricht die Stille.
»Fünf Monate und elf Tage.« Mehr sagt Carole nicht, sie muss schlucken.
»Wir müssen nicht darüber sprechen, wenn du nicht möchtest.«
»Es geht schon.« Carole ist froh, dass Vanessa sie nicht sehen kann. Sie würde in ihrem Gesicht die Lüge erkennen. Carole räuspert sich. »Das Traurigste ist, dass sie ihren Enkel nie kennenlernen wird. Ich weiß, wie sehr sie sich gefreut hätte.«
»Deine Mutter wäre unglaublich stolz auf dich.«
»Manchmal kann ich mir immer noch nicht vorstellen, dass sie wirklich tot ist. Es gibt Momente, da rechne ich jederzeit mit einem Anruf von ihr. Oder dass sie um die nächste Ecke biegt. Ich kriege auch immer noch Post, die an meine Mutter adressiert ist – als hätte die Welt da draußen nicht mitgekriegt, dass sie nicht mehr da ist. Das fühlt sich jedes Mal an wie ein Stich ins Herz. Ich öffne ihre Post schon lange nicht mehr. Ich ertrage es einfach nicht.«
Vanessa nickt. »Das verstehe ich«, schiebt sie nach. Sie überlegt sich, kurz aufzustehen, um ihre Freundin zu umarmen. Doch da verrät ein Räuspern, dass die Bedienung wieder am Tisch steht. Die Kellnerin von vorhin erkundigt sich, ob der Salat geschmeckt habe und ob sie fertig seien. Kaum sind die mutmaßlich leeren Salatteller verschwunden, ist die Frau schon wieder da. Carole hört, wie etwas vor ihr auf den Tisch gestellt wird.
»Stellen Sie sich vor, der Teller ist eine Uhr«, erklärt nun plötzlich eine männliche Stimme. »Zwischen zwölf und sechs Uhr finden sie den Kartoffelbrei, zwischen sechs und neun Uhr liegt das niedergegarte Rind an einer Portwein-Soße und zwischen neun und zwölf das Gemüsebouquet. Guten Appetit!«
»Guten Appetit. Und lass uns von etwas anderem reden«, sagt Carole, als sich der Kellner entfernt hat. Ihre Stimme verrät, dass das Thema »tote Mutter« beendet ist.
Es ist Vanessa gerade recht. »Wo stand ich in meinem Leben, als wir uns das letzte Mal getroffen haben?«, fragt sie, um dem Gespräch eine andere Richtung zu geben.
»Du hattest kürzlich Patrizia vor die Tür gesetzt, mitten in der Nacht …«
»Ach ja, das. Diese Geschichte ist jetzt endgültig vorbei.«
»Das hast du beim letzten Mal auch schon gesagt.«
»Ich weiß. Aber dieses Mal meine ich es ernst.«
Carole verdreht ungesehen die Augen. Vanessas Liebesleben ist kompliziert. Das war es schon immer, auch damals vor beinahe fünf Jahren, als Carole und Vanessa mehr als nur Freundschaft verband. Ihre Beziehung hatte gerade mal knapp zwei Monate gedauert; sie hatten sich schnell und heftig ineinander verliebt, aber als Paar überhaupt nicht funktioniert. Eigentlich verstehen sie sich erst seit ihrer Trennung richtig gut.
»Ich habe nämlich einen Entschluss gefasst«, fährt Vanessa fort. Ein Klimpern verrät, dass sie mit dem Besteck gegen irgendetwas gestoßen ist. Ihr Glas womöglich. »Ich habe beschlossen, mich wieder mal in einen Mann zu verlieben.«
»Um Himmels willen! Warum das denn?«
»In den letzten fünf Nächten habe ich von Sex mit einem Mann geträumt.«
»Das ist natürlich ein überzeugendes Argument.« Carole lacht und sticht in eine Masse, die sie für Kartoffelbrei hält.
Auch Vanessa scheint mit der Suche nach Essbarem auf ihrem Teller beschäftigt zu sein. Als sie beide einen Moment lang schweigen, realisieren sie, wie auffällig ruhig die anderen Gäste sind. Wahrscheinlich hat Vanessa mit ihren Sex- und Liebeseskapaden gerade das ganze Lokal unterhalten. Zum Glück kann uns hier keiner sehen, denkt Carole.
»Und du, erzähl, gibt’s was Neues in Sachen Sex und Liebe?« Vanessa fragt leiser jetzt, sie flüstert fast.
»Machst du Witze? Bei mir gibt es vor allem eines: einen runden Bauch mit einem strampelnden Kleinen drin.«
»Ach komm schon.«
»Meine Flegeljahre sind vorbei. Mein Sexleben ist tot. Und dass es je wieder in neuer Blüte erstrahlen wird, ist in etwa so wahrscheinlich, wie dass ich mal zum Mond fliegen werde.«
»Das werden wir ja sehen. Weißt du mittlerweile, wer der Vater ist?«
Carole hasst diese Frage. Als ob es eine Rolle spielen würde. Energisch schüttelt sie den Kopf, bis ihr einfällt, dass Vanessa es gar nicht sehen kann. »Nein. Und das ist auch gut so. Dabei belassen wir es.«
»Männer werden sowieso überbewertet.«
»Eben! Total überbewertet!«
Ohne sich zu sehen oder sich abzusprechen, greifen die beiden Frauen gleichzeitig zu ihren Gläsern und prosten sich zu. Vanessas Weinglas klirrt gegen Caroles Wasserglas.
»Wie viele kommen denn überhaupt als Vater infrage?«, fragt Vanessa dann doch nach.
»Fünf. Vier oder fünf.«
»Und du bist keinem von ihnen hochschwanger über den Weg gelaufen?«
»Zum Glück bis jetzt nicht. Ich hoffe, Klein Silas wird mir und nicht seinem Vater ähnlich sehen. Stell dir vor, wie ich eines Tages mit Silas im Kinderwagen dem Vater begegne und der in ihm sein Ebenbild erkennt.«
»Silas! Er hat schon einen Namen! Freust du dich?«
»Auf Silas: ja. Auf das Leben als Mutter: jein. Ich merke schon jetzt, dass ich mich verändere. Andere Dinge werden plötzlich wichtig. Und mein Gehirn wird träge.«
»Wie meinst du das?«
»Ich führe mich auf wie eine schusselige, alte Oma. Schwangerschaftsdemenz! Kürzlich habe ich eine halbe Stunde lang meine Schlüssel gesucht. Ich hätte schwören können, dass sie in meiner Tasche sein müssen! Und weißt du, wo ich sie gefunden habe? Zu Hause auf der Kommode, die Wohnung war nicht abgeschlossen. Oder als ich vorgestern aufstand, war mein Laptop aufgeklappt und eingeschaltet. Ich klappe ihn immer zu. Immer.« Carole hält inne und meint zu spüren, dass Vanessa sie skeptisch anschaut. »Blickst du mich jetzt gerade skeptisch an?«
»Das tue ich. Bist du sicher, dass dies auf deine Schusseligkeit zurückzuführen ist? Klingt irgendwie seltsam.«
»Worauf denn sonst? Jemand klaut meinen Schlüssel, um ihn zu Hause auf meine Kommode zu legen? Kaum. Da sind keine Diebe am Werk, sondern Hormone. Scheiß Hormone, ich sag’s dir!«
»Darauf trinken wir! Auf die scheiß Hormone!«
Als die beiden Frauen erneut mit den Gläsern anstoßen wollen, verfehlen sie sich gegenseitig, und Vanessas Wein sowie Caroles Wasser schwappen über. In der gleichen Sekunde, in der sie erschrocken ein »Ups!« ausrufen, peitscht ein Schrei durch das Restaurant, gefolgt von schepperndem Lärm. Danach verschluckt die Stille jedes Geräusch. Als würde die Welt die Luft anhalten.
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 »Himmel, Nathaniel!«
Die Zeit setzt sich wieder in Bewegung. Mühsam rappelt sich Nathaniel hoch. Kartoffelbrei klebt an seiner Wange. Er tastet sich ab und spürt, dass auch seine Kleider bekleckert sind. Zum Glück sieht das hier niemand.
»Was war denn das?«, hört er hinter sich eine Frau erschrocken fragen.
»Keine Ahnung«, antwortet eine andere Stimme.
»Nichts passiert!«, ruft die Oberkellnerin in den Raum. »Ein Kollege von mir ist gestürzt, aber es ist alles in Ordnung.«
Als ob die das weiß, denkt Nathaniel. Doch tatsächlich scheint zumindest an ihm alles ganz geblieben zu sein. Was man von dem Gedeck, das er auf dem Tablett getragen hat, nicht behaupten kann. Vor ihm muss eine mit Scherben durchmischte Pampe aus Kartoffelbrei, Rüben, Rinderfilet und Wein auf dem Boden liegen. Beim Anblick des Menu surprise würde den Gästen jetzt bestimmt der Appetit vergehen.
Nathaniel weiß nicht genau, was ihn zu Fall gebracht hat. Er muss an einem Stuhlbein hängen geblieben sein. Zum zweiten Mal in dieser Woche. Wenn er so weitermacht, ist er den Job bald wieder los, fürchtet er.
»Du musst dich konzentrieren«, reklamiert Tobias, sein Chef, ein Sehender, kaum ist Nathaniel zurück in der Küche.
»Tut mir leid.« Mehr kann er dazu nicht sagen. Nathaniel schiebt nicht mal ein »wird nicht wieder vorkommen« nach, weil er es schlichtweg nicht versprechen kann. Er ist nicht geübt, sich sicher zu bewegen, wenn er keine Hand frei hat. Und das Restaurant, der Raum, die Einrichtung sind ihm noch nicht vertraut. Überdies muss ein Gast nur seinen Stuhl verrücken, und schon ist ihm ein Hindernis im Weg, das zwei Sekunden zuvor noch gar nicht existierte.
Aber sein Chef hat recht. Er muss sich besser konzentrieren und vorsichtiger sein. Dieser Job ist für Nathaniel ein Glücksfall; er will ihn unbedingt behalten. Denn Kellnern ist eine richtige Arbeit, Kellnern tun auch Sehende. Nur fallen die nicht ständig auf die Nase und landen mit ebendieser mitten im Kartoffelbrei, denkt Nathaniel verärgert. Seine Wut richtet sich gegen ihn selbst. Er kann sich seine Fehler nicht verzeihen. Er kann auch seinen Makel schlecht akzeptieren. Es sind solche Momente, in denen er es hasst, blind zu sein.
Nathaniel flucht leise vor sich hin, als er versucht, sich am Spülbecken so gut als möglich zu waschen.
»Alles in Ordnung?«, fragt Olivia. Er hört sie hinter der Kochinsel hantieren.
»Geht schon wieder.«
Nathaniel tastet auf der Theke nach den nächsten Tellern.
»Welche Tischnummer?«, fragt er.
»Acht.«
Auf ein Neues, denkt Nathaniel, als er ins Restaurant zurückkehrt. Seine Schritte sind kleiner jetzt, er tappst langsam vor, er ist verunsichert. Doch Unsicherheit ist schlecht. Unsicherheit provoziert Stürze. »Reiß dich zusammen«, flüstert sich Nathaniel zu.
Als seine Schicht zweieinhalb sturzfreie Stunden später zu Ende geht, fällt die Anspannung von ihm ab. Er zieht seine Lederjacke über, für die es selbst nachts schon bald zu warm sein wird, und verabschiedet sich von seinen Kollegen. Im einstigen Geräteraum neben dem Hintereingang wird er mit einem freudigen Winseln begrüßt. Alisha springt an ihm hoch und bringt ihn beinahe aus dem Gleichgewicht. Schon wieder.
»Ruhig, Alisha, ruhig.« Es nützt nichts. Nathaniel muss warten, bis sich das aufgeregte Fellwuschel beruhigt hat, bevor er der Blindenhündin das Geschirr überziehen kann.
Gemeinsam marschieren sie wenig später unter den Lauben die Berner Altstadt hinauf. Nathaniel mag diesen Weg, weil er genau hören kann, wo er sich befindet. Seine Schritte hallen in den Lauben und wiederholen sich in einem leisen, dumpfen Echo. Beim Bahnhof geht er weiter geradeaus und biegt dann rechts ab Richtung Länggass-Quartier. Nach einem gut dreißigminütigen Fußmarsch ist Nathaniel zu Hause.
Seine Wohnung im dritten Stock eines alten Mehrfamilienhauses ist klein, und das ist gut so. Die wenigen Möbel hat er an die Wand geschoben: ein Tisch, auf dem sein Computer steht, ein gebrauchtes Sofa, das ihm ein Freund besorgt hat, und ein schlichtes Regal. Links ist es gefüllt mit Musik-CDs. Auf jeder Hülle klebt eine Etikette, auf der er in Brailleschrift den Namen der Band und des Albums vermerkt hat. Auf der anderen Seite des Regals stehen aus Draht geformte Motorräder unterschiedlichster Größen. Nathaniel würde es lieben, Motorrad fahren zu können, wie sein Vater es mit ihm getan hat. Leider findet er nicht mal jemanden, der ihn als Sozius mitnimmt. Darum sammelt Nathaniel Motorräder aus Draht. Manchmal nimmt er eines aus dem Regal und fährt die Formen mit den Fingern nach. Als versuche er, nach einem Traum zu greifen.
Nathaniel befreit Alisha von ihrem Geschirr und begibt sich vom dunklen Wohnzimmer in die dunkle Küche. In seiner Wohnung ist immer Nacht. Selbst bei Tag dringt das Licht nur durch kleine Ritzen zwischen den heruntergelassenen Rollläden herein. Lampen und Glühbirnen existieren nicht in seinem Haushalt. Noch nie hat Nathaniel einen Lichtschalter betätigt. Warum auch? Nichts kann Licht in sein Leben bringen. Nicht im wörtlichen Sinne.
Doch sein neuer Job ist ein Fortschritt. Und nicht nur der, auch diese Wohnung im Länggass-Quartier. Nathaniel ist vor einem Dreivierteljahr eingezogen und weiß schon jetzt, dass er nie mehr weg möchte. Er mag die Leute hier, die freundlich und hilfsbereit sind. Und er liebt es, morgens im Bett liegend die Vögel singen zu hören. Nathaniel greift in den unteren Küchenschrank. Er braucht gar nicht erst mit der Schachtel zu rascheln, er weiß, dass Alisha schon neben ihm steht. Er kann ihr Gehechel hören. Dass ihr längst der Speichel von der Zunge tropft, weiß er hingegen nicht.
»Na, hungrig? Dann schauen wir doch mal, was wir hier Leckeres für dich haben.«
Als er sich wenig später an seinen Computer setzt, hört Nathaniel Alisha in der Küche schmatzen. Eigentlich sollte er müde sein. Aber die Dunkelheit, seine persönliche ewige Nacht, hat ihm das Zeitgefühl geraubt.
Mithilfe eines Programms, das speziell für Blinde entwickelt wurde, öffnet er seine Mailbox. Er könnte sich die eingegangenen Nachrichten vorlesen lassen, aber er verzichtet auf die monotone Frauenstimme und liest sie lieber selber. Das Programm übersetzt Zeile um Zeile in die Brailleschrift und überträgt diese auf seine Tastatur; die Punkte erheben sich reliefartig auf einem Band oberhalb der Tasten, wo Nathaniel sie mit seinen Fingerspitzen erfühlen kann.
Zwischen der täglichen Flut von Spam und anderen sinnlosen Angeboten entdeckt er eine Nachricht seiner Schwester. Sie ist nicht seine leibliche Schwester, weshalb er sie gelegentlich seine falsche Schwester nennt; aber nur, wenn sie es nicht hören kann.
Hallo Nathaniel, schreibt sie. Nicht vergessen, morgen ist Mutters Geburtstag, und wir sind zum Essen eingeladen. 19 Uhr. Lieber Gruß, Barbara.
Natürlich hat Nathaniel es nicht vergessen. Sogar ein Geschenk hat er bereits gekauft. Doch seine falsche Schwester behandelt ihn noch immer, als wäre er ein kleines Kind. Als könnten Blinde nie erwachsen werden.
»Nicht wütend sein«, ermahnt sich Nathaniel laut. »Sie meint es nur gut.« Das macht er oft; mit sich selber reden. Oder mit Alisha, der besten Zuhörerin der Welt. Ihr erzählt er Dinge, die er niemandem sonst anvertrauen würde.
Alles klar, ich werde da sein, schreibt er Barbara zurück.
Er schätzt seine Pflegeeltern und ist ihnen dankbar. Sie haben versucht, sein Leben nach dem Unfall erträglich zu gestalten. Doch als neue Eltern hat er sie nicht akzeptieren können. Menschen, die er nie mit seinen Augen gesehen hat. Herzensgute Menschen zwar, deren Existenz ihn jedoch jedes Mal daran erinnert, was er verloren hat. Aber er wird sich Mühe geben morgen. Und irgendwie freut er sich sogar auf den Besuch. Er schaltet den Computer aus. Im Schlafzimmer krault er Alisha ein letztes Mal zwischen den Ohren, dann schlüpft er unter die Decke.
Nathaniel liegt lange da, reglos, mit geöffneten Augen. Er redet sich ein, dass er nicht träumen muss, solange er sie nicht schließt. Der Traum kommt zwar nicht jede Nacht. Aber wenn er kommt, ist es jedes Mal die Hölle.
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 In jener Zeit, bevor ein Sperma sich in einem ihrer Eier eingenistet hat, wäre Carole nach dem Essen mit Vanessa auf einen Schlummertrunk ins Café Adriano’s gegangen, wo sie bis Beizenschluss hängen geblieben wären. Anschließend hätten sie beschlossen, in die Kreissaal-Bar weiterzuziehen, ihr Stammlokal zu später Stunde, dort, wo der beste Gin Tonic der Stadt serviert wurde, selbstredend mit Gurke. Doch seit in ihrem Bauch ein kleiner Mensch heranwächst, weckt allein der Name der Bar ganz andere Assoziationen in ihr, obwohl sie doch alle Gedanken an den bevorstehenden Geburtstermin nach Kräften zu verdrängen versucht.
»Es tut mir leid, ich muss passen. Du siehst: Ich bin innerhalb von neun Monaten um Jahre gealtert, ich mach schon schlapp, bevor wir unsere Tour durch Berns Kneipen richtig begonnen haben.«
»Macht nichts, ich muss morgen eh früh raus«, meint Vanessa. Sie wissen beide, dass dieser Umstand sie früher nie davon abgehalten hat, einen Großteil der Nacht in den Lokalen der Stadt statt im Bett zu verbringen.
»Werden wir uns nochmals sehen, bevor du zu zweit bist?«
»Ich fürchte, nein. Ich muss noch tausend Dinge erledigen, und es kann jederzeit losgehen.«
»Dann warte ich auf deinen Anruf und düse ins Spital, sobald Silas angekommen ist.«
»Drück mir die Daumen.«
»Mach ich! Wird schon gut gehen.«
»Hoffentlich«, wiederholt Carole vage.
Die beiden Frauen umarmen sich. Es fühlt sich beinahe an, als wäre es ein Abschied für immer. Oder wie ein Abschied von ihrer unbeschwerten, wilden Zeit. Der Ernst des Lebens wird bald Einzug halten. Er wird den Namen Silas tragen.
Carole nimmt den Bus bis zur Militärstrasse. Früher wäre sie zu Fuß gegangen, doch heute … Zu Hause angekommen, stellt sie fest, dass die Eingangstür des alten Sechsfamilienhauses nicht abgeschlossen ist. Dabei hat die Vermieterin einen Zettel an die Tür geklebt, auf dem in Großbuchstaben geschrieben steht, dass ab acht Uhr abends abgeschlossen werden muss. Carole dreht brav den Schlüssel im Schloss, leert ihren Briefkasten und schleppt sich die Treppen hoch. Sie kann sich kaum mehr vorstellen, dass sie einst Bergläufe absolviert hat. Allein die paar Stufen bringen sie völlig außer Atem. Oben angekommen, dreht Carole den Schlüssel einmal im Schloss, drückt gegen die Tür – und prallt dagegen.
»Verflucht! Was zum Teufel …?«
Die Tür lässt sich nicht öffnen. Carole steckt den Schlüssel erneut ins Schloss, dreht ihn noch einmal um. Jetzt springt die Tür sofort auf.
Seltsam. Carole schließt niemals doppelt ab. Oder hat beim ersten Aufschließen der Schlüssel im Zylinder nicht richtig gegriffen?
»Hallo?«, ruft sie in den Flur und kommt sich im gleichen Augenblick ziemlich dämlich vor. Wäre nämlich jemand in ihrer Wohnung, hätte der wohl kaum abgeschlossen. Oder?
Carole horcht in sich hinein, ob sie spüren kann, dass jemand Fremdes hier war. Aber da ist nichts. Eigentlich glaubt sie auch gar nicht daran, dass sich so etwas erfühlen lässt. Also lauscht sie nicht länger in sich, sondern in den Flur hinein. Auch da nichts als Stille. Trotzdem schaltet Carole das Licht nicht ein. Die Straßenlaterne vor dem Haus taucht die Zimmer in ein diffuses Licht und wirft lange Schatten auf die Wände. Carole greift sich den Schirm, der neben der Tür angelehnt ist, packt ihn wie einen Baseballschläger und pirscht von Zimmer zu Zimmer. Nichts. Sie lässt den Schirm sinken und lacht unsicher auf. Weil sie sich vorstellt, wie sie gerade eben ausgesehen haben muss: eine Hochschwangere, die bewaffnet mit einem Schirm durch ihre dunkle Wohnung schleicht.
»Ich werde langsam paranoid.« Carole legt den Schirm beiseite und klickt das Licht an. Ihr Zuhause sieht genau so aus, wie sie es verlassen hat: ziemlich unordentlich. Das wäre mal was, denkt Carole, wenn es Einbrecher gäbe, die mein Geschirr abwaschen und mein Chaos aufräumen würden. Aber man muss ja immer alles selber machen.
Carole schaltet den Wasserkocher ein, setzt sich an ihren Laptop, checkt kurz, was ihre Freunde auf Facebook schreiben, sichtet die Mails; nichts, was dringend wäre. Sie hat ihre Arbeit in ihrem Atelier bereits beendet; eine befreundete Grafikerin übernimmt ihre Aufträge in den nächsten acht Wochen, in denen sie sich eine Auszeit »gönnt«, bevor sie ihren Job – bei reduziertem Pensum – wieder aufnehmen und den Kleinen in die Tageskrippe bringen wird. Eigentlich wäre sie jetzt bereit. Sie streicht sich über den Bauch. »Silas, du kannst kommen«, flüstert sie, nur um lauter nachzuschieben: »Ich hasse es, dass ich mit meinem Bauch rede.« Er gibt keine Antwort. In ihr drin rührt sich nichts. Ein Klacken aus der Küche verrät ihr, dass das Wasser gekocht hat. Sie erhebt sich, öffnet den Schrank, greift nach ihrer Teetasse. Doch die steht da nicht.
»Himmelarsch«, wettert Carole. Sie nimmt es sich langsam übel, dass sie so zerstreut ist. »Wo habe ich die jetzt wieder hingestellt?« Sie findet die Tasse im Spülbecken. Einen Moment lang blickt sie sie irritiert an. Dann schüttelt sie den Kopf, spült die Tasse aus und brüht sich Tee auf. Schlaftee. In der Hoffnung, dass er insbesondere auf Silas eine beruhigende Wirkung haben wird.
Kaum liegt Carole auf dem Rücken im Bett, spürt sie einen Tritt mit dem Fuß. Dann noch einen. Und noch einen.
»Scheiße«, flucht sie laut.
Silas ist aufgewacht. An Schlaf wird kaum mehr zu denken sein. Da hätte sie ja ebenso gut in der Kreissaal-Bar abhängen können. In Carole regt sich der Verdacht, dass Alain der Vater des Kleinen sein muss; auch er weist das Verhalten einer Fledermaus auf – tagsüber schläft er, dafür ist er überaus nachtaktiv. Kann ja heiter werden.
Nachdem sich Carole gefühlte hundert Mal von der einen auf die andere Seite gewälzt hat, steht sie noch einmal auf. Barfuß tappt sie durch den Flur, drückt auf die Klinke ihrer Eingangstür. Abgeschlossen. Sie war sich plötzlich nicht mehr sicher. Sie nimmt den Schlüssel von der Kommode, steckt ihn ins Schloss und dreht ihn um. Dann kriecht sie wieder unter die Decke.
Als siebenundfünfzig Minuten später ein leises Schaben verrät, dass jemand die Tür aufzuschließen versucht, träumt Carole gerade, wie sie durch nicht enden wollende Spitalgänge hetzt und den Geburtstermin ihres eigenen Kindes verpasst.
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 Nathaniel hat den Nacken auf die abgerundete Kante des Waschbeckens gelegt und wünscht sich, dass Karina nie mehr damit aufhört, ihm die Haare zu waschen.
»Wann warst du das letzte Mal hier?«, fragt sie, hinter ihm stehend.
»Keine Ahnung. Ist schon eine Weile her.«
»Das sieht man.«
»So schlimm?«
»Mittelschlimm. Aber das kriegen wir wieder hin.«
Karina rubbelt und presst mit einem Frottiertuch seine Haare halb trocken und rollt ihn auf dem Stuhl zu einem anderen Platz. Er weiß, dass er jetzt vor einem Spiegel sitzen muss. Weil man beim Frisör immer vor einem Spiegel sitzt. Als ob man dadurch unter Kontrolle hätte, was der mit seiner Schere anstellt. Nathaniel ist froh, dass sich Karina seit Jahren schon um sein Aussehen kümmert. Er vergisst das einfach immer wieder: dass die Haare wachsen, dass einem durch die langen Haare die Frisur abhandenkommt.
»Weißt du eigentlich, was du für eine Haarfarbe hast?«, fragt Karina.
»Schwarz.«
»Nun, nicht mehr ganz.«
»Du willst doch nicht etwa behaupten, dass …«
»Doch, da haben sich schon etliche graue Haare reingeschmuggelt.«
»Das will ich gar nicht hören!«
»Du hast es gut. Du kannst dir einfach vorstellen, deine Haare wären weiterhin schwarz. Du wirst nicht jeden Morgen mit der eigenen Vergänglichkeit konfrontiert, sobald du in den Spiegel blickst.«
Dafür muss ich mich mit anderen Wahrheiten auseinandersetzen, denkt Nathaniel. Er hört das leise Schleifen der Scherenblätter, das Geräusch des Schneidens. Spürt hin und wieder, wie ein Haarbüschel auf den Umhang fällt, den Karina ihm umgebunden hat.
»Weißt du, was die Definition von blindem Vertrauen ist?«, fragt er nach einer Weile.
»Nein.«
»Bei dir unter der Schere zu sitzen.«
Karina lacht laut auf. »Ich könnte dir die Haare heimlich violett färben. Oder grün! Kümmern dich Haarfarben überhaupt?«
»Bei Männern ist mir die Haarfarbe egal.«
»Und bei Frauen nicht?«
»Nein. Wenn ich eine Frau treffe oder kennenlerne, stelle ich mir stets ihre Haarfarbe vor. Es ist mir wichtig, dass sie auf dem Bild, das ich mir von ihr mache, eine Haarfarbe hat.«
»Das ist interessant. Das hätte ich nicht gedacht.«
»Meine Lieblingsfarbe ist blond.«
»Warum das denn?«
»Meine Mutter war blond. Und auch Kim Wilde. Meine Mutter war ein Fan von Kim Wilde, und ich erinnere mich, dass Kim mir gefallen hat.«
»Wie alt warst du, als der Unfall geschah?«
»Elf. Ich war elf.«
»Ich bin übrigens ebenfalls blond.«
»Nein, unmöglich!«
»Doch! Warum? Klar bin ich blond!« Karina hält mit ihrer Arbeit inne und schaut Nathaniels Spiegelbild in die Augen, oder besser: ins Auge, denn das andere ist immer geschlossen. Es erwidert ihren Blick nicht, es blickt verloren ins Unendliche, während das andere wie ein Fremdkörper in dem sonst symmetrischen, fast bubenhaften Gesicht wirkt. Ein attraktiver Mann, denkt Karina. Sein Teint ist blass wie Elfenbein. Als wäre Nathaniel ein lichtscheues Wesen aus einer Fabelwelt. Das lässt ihn, obwohl er großgewachsen ist, zerbrechlich wirken.
»Dann sind sie gefärbt.« Nathaniel holt Karina aus ihren Gedanken zurück.
Sie pufft ihn sanft gegen die Schulter. »Sind sie nicht!«
»Sind sie doch!«
»Wie kommst du drauf?«
»Ich kenne dich jetzt schon eine Weile. Und für mich hast du seit jeher kurzes schwarzes Haar.«
»Du bist lustig. Ich trage meine Haare lang. Meine blonden ungefärbten Haare.«
Nathaniel stöhnt auf. »Ich hätte wohl mal fragen müssen.«
»Hättest du wohl.«
Als sich Nathaniel in seinem neuen Look, den er niemals kennen wird, von Karina verabschiedet, entschuldigt er sich dafür, dass sie in seiner Vorstellung noch immer schwarzhaarig sei. Aber er werde versuchen, das Bild in seinem Kopf bis zum nächsten Besuch zu revidieren.
Nathaniel ruft Alisha, die bei der Tür gewartet hat, fasst das Geschirr und macht sich auf den Nachhauseweg. Mit dem neuen Haarschnitt fühlt er sich für das Familienessen gleich viel besser gewappnet. Obwohl er bereits ein Geschenk für seine Mutter besorgt hat, beschließt er, unterwegs noch Blumen zu kaufen. Er fragt sein Handy, wo der nächste Blumenladen liegt, und lässt sich dorthin dirigieren. In der Hoffnung, dass der Akku des Geräts nicht leer ist, bevor er am Ziel angekommen ist, was mit unerschütterlicher Regelmäßigkeit immer wieder passiert. Doch dieses Mal passt es. Er entscheidet sich für Sonnenblumen, denn er erinnert sich vage daran, wie sie aussehen; die Tapete im Schlafzimmer seiner Eltern zeigte ein Sonnenblumenfeld. Sonnenblumen verbindet er mit Wärme. Vielleicht, weil er als kleiner Knirps früh morgens oft zwischen seine Eltern ins warme Bett gekrochen ist.
Wieder zu Hause, holt Nathaniel seine drei Hemden aus dem Schrank, tritt hinaus auf den Balkon, weil es dort heller ist als in seiner abgedunkelten Wohnung, und öffnet auf seinem Handy per Sprachbefehl die App Be my eyes. Ein nahezu blinder Däne hat sie aus der Not heraus erfunden, seither haben Zehntausende von Sehenden und Blinden sie heruntergeladen. Die Idee dahinter ist simpel: Es sind oft Kleinigkeiten des Alltags, die Blinde vor immense Probleme stellen – und bei denen ihnen Sehende aus der Ferne weiterhelfen können. Nathaniel nutzte die App zum ersten Mal, als er sich ein Sandwich streichen wollte und sich nicht sicher war, ob der Käse das Verfalldatum schon überschritten hatte und schimmlig war. Und jetzt will er wissen, welches der drei Hemden blau ist. Blau ist die Lieblingsfarbe seiner Pflegemutter.
»Be my eyes«, diktiert Nathaniel in sein Handy. Als die automatische Frauenstimme ihm sagt, er könne per Doppelklick ein Gespräch anfordern, tippt er zwei Mal auf das Gerät. Sofort wählt die App per Zufallsgenerator eine Mehrzahl von Sehenden an. Mit demjenigen, der am schnellsten rangeht, wird er in wenigen Augenblicken per Videochat verbunden sein. Seine Handykamera wird dem Sehenden zeigen, was Nathaniel selbst nicht sieht.
»Hallo?«, ruft Nathaniel in sein Telefon, als eine Verbindung zustande gekommen zu sein scheint.
Vorerst hört er einzig ein Rauschen.
»Hallo, hier ist Nathaniel. Können Sie mich sehen?«
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 Caroles Tasche vibriert. Ein ungewohnter Klingelton dringt aus ihrem Innern. Bitte lass mich diesmal schnell genug sein, denkt Carole, als sie realisiert, dass es sich nicht um einen normalen Anruf handelt. Dass es ein Blinder ist, der ihre Hilfe braucht. Vor gut einem Jahr hat sie Be my eyes heruntergeladen. Doch da sie im Schlund ihrer Tasche immer eine Ewigkeit nach dem Telefon angeln muss, war sie meist zu langsam, wenn eine Anfrage reinkam. Der Person konnte bereits geholfen werden, teilte ihr die App jeweils mit. Das letzte Mal, als ein Anruf einging, hatte sie das Telefon zwar rasch gefunden, sich aber beim Eintippen des Sperrcodes derart unbeholfen angestellt, dass der Anrufer aufgegeben hatte, wie ihr die Nachricht Dieser Person konnte nicht geholfen werden bestätigte. Sie hatte sich grün geärgert und den Sperrcode ihres Handys ausgeschaltet, damit ihr das nicht ein zweites Mal passiert. Und jetzt scheint es tatsächlich zu klappen.
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